
  
    
      
    
  


  Informationen zum Buch


  Die Schatten der Toten.


  Jan Fabel, Chef der Mordkommission in Hamburg, hat sich verändert. Vor zwei Jahren ist er beinahe gestorben, als ein Mann ihn anschoss. Er hatte eine Nahtod-Erfahrung, die ihn noch mehr zu einem intuitiv arbeitenden Polizisten werden lässt. Als bei Bauarbeiten eine Leiche gefunden wird, ahnt er sofort, dass es sich um die sterblichen Überreste von Monika Krone handelt, die vor fünfzehn Jahren spurlos verschwand. Wenig später beginnt eine unheimliche Mordserie: Ein Maler, zu dessen frühen Motiven ein Bild von Monika gehört, wird tot aufgefunden, ein Autor, der sich auf moderne Edgar-Allan-Poe-Versionen verlegt hat, wird ermordet. Alle haben eine Verbindung zu Monika gehabt. Und dann taucht ein Mann aus Fabels Vergangenheit wieder auf – und er begreift, welche Dimension dieser Fall hat.


  Jan Fabel ist einer der ungewöhnlichsten Ermittler Deutschlands.


  Ein packender, vielschichtiger Thriller von einem international vielfach preisgekrönten Autor.


  
    Craig Russell


    Auferstehung


    Thriller


    Aus dem Englischen von

    Stefanie Schäfer
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    Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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    Wie oft sind Menschen, schon des Todes Raub,


    Noch fröhlich worden! Ihre Wärter nennen’s


    Den letzten Lebensblitz.


    William Shakespeare


    Romeo und Julia


    5. Akt, 3. Szene


    


    Niemand, der nicht schon in der Nacht


    Schreckliches gelitten, weiß,


    wie süß und teuer für Herz und Augen


    der Morgen sein kann.


    Bram Stoker


    Dracula

  


  


  Die Existenz von Nahtoderfahrungen wird nicht bestritten; ihre Natur hingegen schon. Viele, die eine Nahtoderfahrung hatten, sind anschließend durchdrungen von einem überwältigenden Glauben an ein Leben nach dem Tod und verlieren jede Furcht vor dem Sterben. Die Wissenschaft betrachtet diese Erfahrungen als machtvolle, realistische Halluzinationen, die durch die kurz vor dem Tod ausgeschütteten, hochpotenten Neurotransmitter sowie ein Gewitter von Elektroimpulsen im Gehirn verursacht werden.


  Wo immer sie herrühren, was auch immer ihre wahre Natur sein mag: Nahtoderfahrungen hinterlassen bei jenen, die sie erlebt haben, tiefgreifende Veränderungen.


  Prolog


  1


  Der Himmel an jenem Tag, so würde er sich später erinnern, war von einem fahlen Bleigrau. Immer wenn er daran zurückdachte, kam ihm das Fehlen von Farbe am Himmel in den Sinn, das Fehlen von Farbe in allem. Und dass es ihm damals nicht aufgefallen war.


  Der Winter war unentschlossen gewesen. An jenem Tag.


  »Also, warum knöpfen wir uns ausgerechnet diesen Typen noch einmal vor? Welchen Unterschied siehst du zu den anderen Anwohnern?«, fragte Anna Wolff, als sie und Jan Fabel aus dem neutral lackierten Zivilfahrzeug ausstiegen, einem BMW. »Schalthoff ist nicht vorbestraft. Er ist überhaupt nie auffällig geworden und hat, soweit wir wissen, auch keine einschlägigen Kontakte. Ich kapiere nicht, warum du ihn so auf dem Kieker hast. Hast du eine Vorahnung, oder was?«


  »Vorahnungen gibt es nicht, Anna«, erwiderte Fabel. »Es gibt nur unbewusste Verarbeitungsprozesse im Gehirn, die noch nicht zu bewussten Erkenntnissen geführt haben. Ich habe irgendetwas in dem Kerl erkannt … Ich weiß nur noch nicht genau, was es ist. Bisher jedenfalls.«


  »Okay …«, entgegnete Anna gedehnt. »Alles klar.«


  »Hab Geduld mit mir.«


  Sie überquerten die Große Brunnenstraße in Richtung des Wohnhauses. Wie unsichtbare Finger, die Seiten umblätterten, wendete ein schneidender Wind das feuchte Laub um, das auf dem Asphalt haftete, und zerrte an den Flugblättern, die überall an den Alleebäumen hingen. Das Gesicht, das Fabel inzwischen so genau kannte – große Augen und unbändiges blondes Haar über einem entwaffnenden Grinsen –, lächelte ihn von dem Foto auf den Flugblättern an. Es war dieses Lächeln, diese Unschuld hinter dem Lächeln, die praktisch die gesamte Altonaer Bevölkerung dazu getrieben hatte, sich an der Suche nach dem vermissten Jungen zu beteiligen. Überall im Viertel fand man die Flugblätter: kleine Banner der Hoffnung, dass der kleine Timo Voss lebendig und unversehrt gefunden würde. Alle suchten nach dem lebendigen, gesunden Timo. Aber nicht Fabel. Sein Job war es seit jeher gewesen, die Toten und die Schuldigen zu finden, nicht die Lebenden und die Unschuldigen. Fabel wusste, dass er ein Gespenst vor sich sah.


  »Wie willst du vorgehen?«, fragte Anna.


  »Wir improvisieren. Ich will mal sehen, ob ich einen Nerv treffen kann. Er ist mir bei der letzten Vernehmung einfach ein bisschen zu berechnend vorgekommen.«


  Als sie das Wohnhaus erreichten, trat eine kleine, mit Mantel und Schal gegen die Kälte geschützte Frau aus dem Haupteingang und drängte sich zwischen ihnen hindurch. Anna erwischte die Tür, bevor sie sich schloss, und ersparte es ihnen damit, klingeln zu müssen.


  »Das wird eine nette Überraschung für ihn werden.« Sie lächelte.


  »Zweiter Stock«, sagte Jan Fabel und ging ihr im Treppenhaus voraus, wo es schwach nach Desinfektionsmittel roch. Als sie die Wohnung erreicht hatten, bemerkte Fabel, dass auch der Treppenabsatz frisch geputzt sein musste. Wummernde Bässe wehten von einem der oberen Stockwerke herunter und waberten durch den Flur.


  Als Fabel klingelte, ertönte ein giftiges Summen, wie von einer gefangenen Biene in einem Glas. Fabel wartete einen Moment, und als niemand reagierte, hämmerte er an die Tür und rief: »Herr Schalthoff?«


  »Vielleicht ist er nicht zu Hause«, sagte Anna, als immer noch keine Reaktion kam. »Oder er arbeitet Schicht.«


  Aber Fabel wartete, neigte sich zur Tür und lauschte.


  »Ich höre Bewegungen«, sagte er leise. Gerade, als er erneut anklopfen wollte, ging die Tür auf, und ein Mann Ende dreißig erschien. Jost Schalthoff, der, wie Fabel wusste, seit der Schule als Techniker für die Stadt Hamburg arbeitete, trug noch immer seinen Arbeitsoverall. Er war mittelgroß und hatte ein offenes, angenehmes, freundliches Gesicht. Sympathisch. Die Art von Gesicht, der man instinktiv vertraute.


  Du warst es, du krankes Mörderschwein.


  Der Gedanke schoss Fabel in dem Moment durch den Kopf, als Schalthoff in die Tür trat. Der kleine Timo Voss hat deinem Gesicht vertraut, aber für dich war er nur etwas, was du benutzt und weggeworfen hast. Du hast ihn von der Straße geholt, getan, was du wolltest, und ihn dann getötet. Und im selben Augenblick der Hellsichtigkeit wusste Fabel, dass sie Timo finden würden, wenn sie Schalthoffs Wohnung durchsuchten.


  Fabel konnte nicht genau ausmachen, was an Schalthoffs Gesichtsausdruck bei der ersten Befragung nicht zu sehen gewesen war. Doch was immer es war, es hatte unmittelbar diese absolute Gewissheit in ihm ausgelöst – irgendetwas in seiner Miene, etwas Vages, Flüchtiges, in diesem Moment, als Schalthoff, der sich aus der Schusslinie glaubte, die Polizei erneut vor seiner Tür stehen sah. Etwas Stärkeres als nur Schuldbewusstsein.


  »Wir führen noch weitere Ermittlungen im Fall Timo Voss durch und hätten in diesem Zusammenhang auch noch ein paar Fragen an Sie, Herr Schalthoff, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Fabel zeigte seinen Ausweis, lächelte und sprach bewusst leichthin und sachlich. Schalthoff neigte den Kopf ein wenig schief und blickte angemessen ernsthaft. Und die ganze Zeit über wusste Fabel, dass Schalthoff der Mörder war und dass Schalthoff wusste, dass er es wusste.


  »Aber natürlich.« Der städtische Angestellte hielt die Tür auf, und die beiden Beamten der Mordkommission traten ein. »Ich bin gerne behilflich. Eine schreckliche Sache … Wirklich tragisch.«


  Als die Tür hinter ihnen zuklappte, wurde die Musik aus der oberen Wohnung zu einem dumpfen Pulsieren. Schalthoff führte die beiden Polizeibeamten durch einen kurzen Flur ins Wohnzimmer. Fabel registrierte blitzschnell: drei Türen. Zwei Türen geöffnet: kleines Badezimmer mit Toilette, Gästezimmer/Abstellraum und Schlafzimmer. Eine Tür geschlossen, wahrscheinlich das größere Schlafzimmer. Als er am Bad vorbeikam, glaubte Fabel, einen Hauch desselben Desinfektionsmittels zu riechen, den er im Hausflur gerochen hatte.


  Zwei Türen offen. Eine Tür geschlossen.


  Das Wohnzimmer war sauber und ordentlich. An einem Ende schloss sich eine offene Küche an. Ein Bild zog Fabels Aufmerksamkeit auf sich; es hing an der Dielenwand, dort, wo es ins Wohnzimmer ging. Der Druck eines Gemäldes, es sah wertvoll aus. Schwarz sowie dunkle Blau- und Rottöne dominierten, und die Darstellung war sowohl figürlich als auch abstrakt. Eine Gestalt, ob Frau oder Mann war nicht auszumachen, gekleidet in einen Kapuzenumhang, stand am Ufer eines Flusses. Im Hintergrund schien eine Feuersbrunst eine Stadt zu vernichten, und im Vordergrund spiegelten sich die Figur und die Flammen auf der dunklen, schimmernden Wasseroberfläche wider. Das Gemälde war signiert: Charon.


  Das Bild wirkte ein wenig deplatziert in der Wohnung – das gesamte Mobiliar war modern und geschmackvoll, wenn auch nicht sehr hochwertig: ein gut gefülltes Bücherregal unter dem Fenster, ein niedriger Wohnzimmertisch, ein Sofa und zwei Armsessel. Alles nüchtern gestaltet. Auf den Küchenoberflächen stand nichts herum außer einem Kessel, einem Wasserkocher, einem Toaster und einer Mikrowelle. Alles war funktional. Peinlich sauber und ordentlich. Nur der düstere Kunstdruck in der Diele fiel aus dem Rahmen; ansonsten verriet Schalthoffs Wohnung eine kontrollierte Person; jemanden, dem Effizienz und Ordnung Halt boten. Jemanden, der nicht zu Schlampigkeit neigte. Oder zu Chaos.


  Doch Jan Fabel, der seit fünfzehn Jahren die Hamburger Mordkommission leitete und sich als Ermittler gegen Serienmörder in der ganzen Bundesrepublik einen Namen gemacht hatte, wusste, dass das nur eine Fassade war: ein sorgfältig konstruierter Zaun, der das dunkle, unbeherrschbare Chaos umschloss, das tief im Inneren Schalthoffs schwelte und brodelte. Etwas, das unter Verschluss gehalten werden musste.


  Eine Tür geschlossen.


  »Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee oder etwas anderes anbieten?« Schalthoff begleitete die Frage mit einer offenen Geste der Gastfreundschaft.


  »Nein, vielen Dank«, erwiderte Anna.


  »Aber ich könnte eine Tasse Tee gebrauchen«, sagte Fabel. »Draußen ist es richtig kalt. Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht.« Er ließ den Blick über die Bücher im Regal schweifen: Horror, Übersinnliches, eine ganze Reihe Gruselklassiker. Eine Broschüre über den Jüdischen Friedhof in Altona, der zu den von Schalthoffs Behörde verwalteten Liegenschaften gehörte, lag oben auf dem Regal.


  »Keineswegs«, antwortete Schalthoff lächelnd. »Tee, haben Sie gesagt?«


  »Wenn Sie welchen da haben«, antwortete Fabel. Als ihr Gastgeber sich dem Küchenbereich zuwandte, warf Fabel Anna einen Blick zu. Sie begriff und nickte: Fabel versuchte, Schalthoff zu beschäftigen.


  Eine Tür geschlossen.


  Eine Tür geschlossen, aber nicht abgeschlossen: Fabel brauchte nur in die Diele zurückzukehren, den Griff hinunterzudrücken und die Tür zu öffnen. Doch er hatte keinen Durchsuchungsbeschluss und keine weiteren Anhaltspunkte außer seinem Instinkt und die Ansicht, dass Schalthoffs Kunst- und Literaturgeschmack im Widerspruch zum Interieur stand. Fabel hatte keine Beweise. Und das machte die lächerlich dünne Schlafzimmertür so effektiv wie einen Burggraben und eine Zugbrücke.


  Fabel sah zu, wie der städtische Techniker in der Küche den Tee zubereitete. Unwillkürlich wischte sich Schalthoff die Hände an seinem Overall ab, bevor er eine blassblaue Teekanne aus einem der Schränke holte und sie mit heißem Wasser ausspülte. Dann nahm er eine Tasse aus einem der Hängeschränke. Die Pause war nur ein wenig zu lang: eine Mikrosekunde des Zögerns, als sich seine Hand an einer der Schubladen vorbeibewegte.


  Was ist in der Schublade, Jost?, dachte Fabel. Was ist es, das wir nicht sehen sollen? Wieder verfluchte Fabel, dass sie keinen Durchsuchungsbeschluss hatten.


  »Ich hoffe, wir halten Sie nicht auf«, sagte Anna, ging zur offenen Küche hinüber und stellte sich so hin, dass Schalthoff die Diele nicht unmittelbar einsehen konnte.


  »Nein, keineswegs, ich …«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihre Toilette benutze?«, unterbrach ihn Fabel. Es funktionierte. Der städtische Angestellte wirkte für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Gleichgewicht gebracht, runzelte die Stirn und glättete dann seinen Gesichtsausdruck mit einem höflichen Lächeln. Wieder lag so viel in diesem Bruchteil einer Sekunde.


  »Nein … Bitte«, sagte er. »Sie ist hinten in der Diele, gleich neben der Tür. Auf der rechten Seite.«


  Fabel nickte und kehrte in den Flur zurück. Der Pulsschlag der Musik von oben verstummte für einen Moment, bis er mit einem anderen Rhythmus wieder einsetzte. Hinter ihm hörte er, wie Anna einen Plauderton anschlug.


  »Sie haben den kleinen Timo gekannt, soweit ich weiß?«, sagte sie.


  »Nein … Wer hat das behauptet?« Schalthoffs Tonfall war neutral. »Vor seinem Verschwinden hatte ich noch nie von ihm gehört. Es ist wirklich traurig, wenn man bedenkt, wie nah er gewohnt hat – im Grunde um die Ecke. Aber so ist halt das Stadtleben, nehme ich an. Anonym.«


  Fabel wusste, dass Anna ihn nicht lange aufhalten konnte. Er passierte das Badezimmer und blickte kurz über die Schulter, um sicherzugehen, dass Schalthoff noch in der Küche stand und er außerhalb seines Blickfelds war, bevor er die wenigen Schritte durch die Diele auf sein Ziel zuging.


  Er stand vor der geschlossenen Tür. Wenn er sie öffnete und Timos Leiche fand, wäre es eine rechtsunwirksame Durchsuchung. Um seine Suche zu rechtfertigen, würde er lügen müssen und behaupten, er hätte ein Geräusch gehört und damit einen plausiblen Grund gehabt, anzunehmen, dass Timo noch lebte und hinter der Tür gefangen war. Nur, dass Fabel wusste, dass er nicht lügen würde.


  Doch wenn ihn sein Bauchgefühl in Bezug auf Schalthoff nicht trog und er und Anna gehen würden, ohne hinter diese geschlossene Tür geblickt zu haben, würden sie das Risiko eingehen, einen noch lebenden Timo seinem Schicksal zu überlassen. Er lauschte. Keinerlei Geräusche drangen durch die Tür. Er hörte Schalthoff und Anna im Wohnzimmer: Smalltalk, doch jetzt mit einem kaum merklichen Hauch von Ungeduld in Schalthoffs Stimme.


  Fabel legte die Hand auf den Türgriff.


  Bitte, lass mich unrecht haben. Bitte, lass mich nicht derjenige sein, der ihn findet.


  Er öffnete die Tür.


  Es gab keine Anzeichen dafür, dass irgendetwas nicht stimmte. Kein gefangenes Kind, weder lebendig noch tot. Wie die übrige Wohnung war das Schlafzimmer sauber, ordentlich, ohne dass etwas herumlag, schon eher spartanisch als funktional. Nichtssagende Dekoration.


  Doch ebenso wie der Druck, der in der Diele hing und die Bücher in den Regalen, gab es eine Dissonanz im Schlafzimmer: den Kleiderschrank. Er war zu groß für den Raum und hockte dunkel in jener Ecke, in die am wenigsten Licht fiel, als versuche er, seine wuchtige Gestalt im Schatten zu verbergen. Ein massiver, rustikaler, dunkler Holzschrank. In einer Wohnung mit ansonsten modernen, hellen Möbeln wirkte der schwere Schrank vollkommen deplatziert, wie ein Waldgeist, der sich verirrt hatte und sich im falschen Jahrhundert versteckte.


  Fabel lauschte wieder und hörte Anna reden. Sie beherrschte die Unterhaltung und beschäftigte ihren widerstrebenden Gastgeber. Von Schalthoff hörte er nur tiefe Töne, überlagert von den Bässen aus einer unsichtbaren Wohnung.


  Ein kleiner Raum. Die Durchsuchung würde nicht lange dauern. Fabel wusste, dass er den Kleiderschrank zuletzt durchsuchen würde.


  Leise ging er in die Knie und sah unter dem Bett nach. Nichts. Sonst konnte man nirgendwo eine Leiche verstecken, außer in dem unpassenden Kleiderschrank, der dunkel in der Ecke lauerte.


  Bitte, mach, dass ich mich irre. Lass mich nicht derjenige sein, der ihn findet.


  Drei Schritte brachten ihn hinüber zum Schrank. Darin war das Chaos gefangen, Fabel wusste es. Dort hatte Schalthoff Timos Leiche versteckt.


  Der Kleiderschrank hatte Doppeltüren, und Fabel legte die Hand auf den Messingknauf der rechten Tür. Drehte ihn.


  Die Tür knarrte, und er überprüfte die Öffnung mit der anderen Hand, stand stocksteif da und horchte, ob ein wutentbrannter Schalthoff in die Diele stürmte. Doch stattdessen hörte er nur den kontinuierlichen Bass, der aus der oberen Wohnung dröhnte, ein ganzes Universum entfernt, und Annas Stimme, als sie weiterhin den Besitzer des Kleiderschranks im Wohnzimmer festhielt. Vorsichtig öffnete er die Tür ganz.


  Bitte, lass mich nicht derjenige sein, der ihn findet!


  Fabel seufzte und war nicht sicher, ob vor Erleichterung oder Enttäuschung: Es herrschte kein Chaos im Dunkel des Kleiderschranks. Dort gab es nur zwei Anzüge, einen Kurzmantel und drei Freizeitjacken, alles ordentlich auf Bügel gehängt. Vorsichtig öffnete er beide Türen und inspizierte den Boden des Schranks: drei Paar Schuhe, eines davon Arbeitsschuhe.


  Er öffnete die andere Seite und sah zwei Paar Jeans, die ebenfalls unangemessen ordentlich an Bügeln hingen. Darunter stand noch ein Paar Stiefel. Sonst nichts. Kein Chaos, kein Horror. Kein Timo.


  Fabel schloss die Schranktüren. Und dann sah er den Karton.


  Es war ein unversiegelter Pappkarton – ein Umzugskarton –, der in den Raum zwischen Kleiderschrank und Eckwand geschoben war. Er beugte sich hinunter, hob eine Deckelklappe an und fasste hinein.


  Oh, Gott, nein! Oh, großer Gott, nein …


  Fabel richtete sich abrupt auf und taumelte rückwärts. Er stieß mit der Rückseite der Wade gegen eine Ecke des Bettes, stolperte und stürzte schwer zu Boden. Was er in dem Karton gefühlt hatte, blieb wie ein Phantom in seiner Handfläche zurück.


  Du krankes Arschloch. Du krankes Mörderschwein!


  Geschrei drang aus dem Wohnzimmer. Überwältigt von seinem Ekel, seiner Wut und seinem Abscheu, konnte Fabel nur raten, dass sein Stolpern gehört worden war und Anna den Kampf, Schalthoff zu beschäftigen, verloren hatte. Es war ihm egal. In diesem Moment war er nicht länger Fabel, der Polizist, sondern Fabel, der Vater. Er wollte nur noch eines: Schalthoff packen und ihm die Faust ins Gesicht rammen.


  Er eilte aus dem Zimmer hinaus und die Diele entlang, seine Gedanken rasten, das Phantomgefühl weicher Locken auf dem Kopf eines toten Kindes brannte in seiner Handfläche.


  Anna stritt nicht, sie schrie. Schalthoff brüllte.


  Als er das Ende der Diele erreichte, knöpfte Fabel seine Jacke auf und griff nach der Dienstpistole auf seiner Hüfte.


  Alles geschah in nur wenigen Sekunden, doch die Zeit verlangsamte und dehnte sich. Fabel erreichte das Ende der Diele, von wo aus es ins Wohnzimmer ging, und sein erster Gedanke war: Wo kommt die Waffe her? Dann erinnerte er sich an die Schublade. Die Waffe war in der Schublade gewesen. Keine Trophäe von einem ermordeten Kind, kein eilig versteckter, belastender Beweis: eine Waffe. Schalthoff war um Anna herumgegangen und stand ihr jetzt gegenüber, mit dem Rücken halb zu Fabel. Der Mörder hatte die Arme vor sich ausgestreckt und hielt einen Revolver mit eisernem Griff umklammert. Fabel konnte sein Profil sehen: aschfahl, die Gesichtszüge verzerrt in einem Widerstreit zwischen Schrecken und Wut. Anna hielt eine Hand zu ihm hin erhoben, als wolle sie den fließenden Verkehr aufhalten. Die andere Hand war im Griff nach ihrer Waffe erstarrt.


  Sie schrien sich an: Schalthoff brüllte in existenzieller Wut, Anna rief professionell Befehle. Fabel blieb stehen, bisher unentdeckt, und griff nach seiner Waffe.


  In dem Moment bemerkte Anna ihn.


  Schalthoff folgte ihrem Blick und drehte sich um.


  Fabel hörte drei Schüsse, ohrenbetäubend laut in der Enge der Wohnung. Zwei schnell hintereinander, dann einen dritten, der anders klang.


  Die Welt geriet aus den Angeln. Kippte. Bebte.


  Fabel lag auf dem Rücken.


  Das Universum schnurrte zum Winkel zwischen Wand und Stuckdecke zusammen, wo die Diele ins Wohnzimmer überging. Er hörte Geschrei und einen weiteren Schuss. Er hatte keine Schmerzen. Alles, was er spürte, war das äußerst merkwürdige Gefühl, dass etwas Schweres wie ein Zementblock auf seine Brust gefallen war und seine Lungen daran hinderte, sich mit Luft zu füllen. Und er hatte Angst. Furchtbare Angst. Er hatte Angst, weil er nicht atmen konnte; er hatte Angst, weil er keinen Schmerz fühlen konnte; er hatte Angst vor dem Schmerz, der kommen musste.


  Er hat mich erschossen. Dieser Gedanke und der Zorn, mit dem er brannte, durchdrangen seine Furcht. Ich habe alle enttäuscht, weil ich zugelassen habe, dass der Scheißkerl mich erschießt.


  Das Schreien hatte aufgehört. Sogar die Bässe aus der oberen Wohnung waren abrupt verstummt. Sie müssen die Schüsse gehört haben.


  Von dort, wo er lag, konnte Fabel das Bild an der Wand sehen. Durch seine Angst und Wut hindurch dämmerte es ihm: Charon ist nicht der Künstler, sondern die Gestalt.


  Anna beugte sich über ihn, blickte auf ihn hinunter, nahm ihm die Sicht auf sein Universum aus Wand und Stuckdecke. Ihr Gesicht war voller Angst und Panik, und das machte Fabel traurig. Er erinnerte sich daran, wie sie zur Mordkommission gekommen war, wie spröde und schwierig im Umgang sie gewesen war. So jung. Er erinnerte sich daran, wie sie mit Paul Lindemanns Tod im Dienst umgegangen war, vor so vielen Jahren, und es erfüllte Fabel mit tiefem Kummer und Zorn über seine eigene Ungeschicklichkeit, als er erkannte, dass sie jetzt mit seinem Tod würde umgehen müssen. Sie redete laut und eindringlich auf Fabel ein, zerrte an seinem Hemd, drückte auf seine Brust und verstärkte damit noch das erstickende Gewicht.


  Sie weinte. Fabel hatte Anna Wolff noch nie zuvor weinen sehen.


  Er dachte an Gabi, seine Tochter. Und an Susanne. Er hätte Susanne heiraten sollen. Hätte sie fragen sollen.


  Er versuchte zu reden. Er versuchte zu sagen: Der kleine Timo ist im Schlafzimmer. Vergiss den kleinen Timo nicht. Aber er hatte keine Worte. Keinen Atem.


  Dann kam er: der Schmerz, den Fabel befürchtet hatte. Er verzehrte ihn, schoss durch jeden Nerv in seinem Körper wie elektrischer Strom: glühend heiß, stechend. Er sah Anna flehend an, unfähig, zu sprechen, unfähig, irgendetwas außer seinen Augen zu bewegen. Sie benutzte ihre freie Hand, um mit ihrem Handy zu telefonieren. Sie sprach drängend, verzweifelt, erstickt vor Kummer und Panik. Doch Fabel konnte nicht hören, was sie sagte, denn jetzt schrillte der Schmerz in seinen Ohren, durchbohrte seinen Kopf, verbrannte jeden Millimeter seines Körpers und steigerte sich über das Unerträgliche hinaus. Es war sowieso zu spät.


  Jan Fabel lag bereits im Sterben.
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  Während Jan Fabel seinen Verletzungen erlag, erfüllten zwei Dinge – und nur diese zwei Dinge allein – sein ganzes Wesen. Schmerz und Angst. Der Schmerz versicherte ihm, dass er am Leben sei, die Angst schrie ihm zu, dass der Tod bevorstand.


  Dann ließ der Schmerz nach. Es folgte ein Moment eisiger Kälte, als wären alle Fenster und Türen aufgerissen worden und der Winter hätte von der gesamten Wohnung Besitz ergriffen. Dann spürte er nichts mehr.


  Fabel wusste, dass die Schäden an seinem Körper noch da waren, dass jede Faser vor Qual glühte, doch die Verbindung war unterbrochen: noch nicht abgerissen, nur unterbrochen. Die Angst blieb, aber nur für einen Augenblick; dann war auch sie verschwunden. Er war den Vorgängen der Angst und des Schmerzes enthoben worden, die, wie er jetzt erkannte, rein körperlich waren, nicht geistig. Fabel wusste, dass seine Verbindung zu seinem Körper mit jedem Augenblick schwächer wurde, dünner, unwichtiger. Er wurde nicht länger über seine physische Gestalt definiert.


  Ich sterbe, dachte er, ohne Angst oder Traurigkeit, Verbitterung oder Sorge. Und in diesem Moment wurde er sich der langsamen, mahlenden Rotation der Erde unter ihm bewusst.


  Er ging jetzt fort.


  Er sah, wie Annas trauriges, ängstliches Gesicht allmählich verblasste; das Bild und die Stuckdecke hinter ihr sich verschatteten. Alles wurde dunkel, aber anders als jede Dunkelheit, die er je gekannt hatte, war es kein farbloses Dunkel. Das gesamte Farbspektrum tanzte in sanftem Glühen und lebhaftem Flackern durch sein Blickfeld.


  Die Welt war verschwunden. Die Welt, so erkannte er nun, war niemals wirklich da, niemals wirklich real gewesen. Dies hier war real, was immer es sein mochte. Alles, was er je im Leben erfahren hatte, war verblasst, gedämpft, verschwommen. Jetzt erlebte er wahre Realität, in der alles schärfer, klarer, heller war. Er war körperlos, von jeder Form befreit; überall um ihn, in ihm, durch ihn wurden die Farben intensiver, variationsreicher: Er sah jetzt Farben jenseits des bekannten Spektrums, Farben, von deren Existenz er nichts gewusst hatte. Er blickte tief in sich selbst hinein; er sah mit augenloser Klarheit die unfassbare Schönheit seiner eigenen Existenz – Spiralen von Licht und Energie, aus denen er gemacht war, eine endlose Spule, die nicht nur ihn, sondern alle Generationen umfasste, die vor ihm dagewesen waren. Er hatte Erinnerungen, die nicht seine eigenen waren, aber in seine Erschaffung eingeflossen waren. Er versank im warmen, bodenlosen Ozean seines eigenen Bewusstseins und fand Antworten auf alles, was ihm je rätselhaft geblieben war.


  Dinge geschahen, Gedanken kamen, Visionen entwickelten sich simultan und dennoch nicht wirr durcheinander. Es gab keine Reihenfolge, denn Fabel war, so erkannte er, jenseits der Chronologie, außerhalb der Zeit, und alles, was er erfuhr, existierte gleichzeitig.


  Irgendwie spürte Fabel, ohne dass es ein körperliches Gefühl war, da ihm ein Körper jetzt als unnatürliches, fernes Konzept erschien, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte und eine ungeheure Geschwindigkeit aufnahm. Das Licht und die Farben um ihn verzerrten und dehnten sich, und er erkannte, dass er durch einen Tunnel ohne feste Form reiste. Ein helles Licht, das ihn geblendet hätte, hätte er noch Augen gehabt, schien alles zu erfüllen. Jan Fabel empfand eine Euphorie, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Eine tiefe, intensive, vollkommene, unbeschreibliche Freude.


  Im selben Moment, und ohne ein Gefühl der Bewegung, schwebte er hoch und blickte hinunter auf die Große Brunnenstraße. Der regennasse Asphalt glänzte und reflektierte einander überlappende Blaulichter von den Streifenwagen und dem Rettungswagen, die draußen vor dem Wohnhaus standen. Plötzlich wurde es hektisch, als mehrere Sanitäter und Polizisten aus dem Haupteingang stürzten und eine fahrbare Trage hinüber zu den offenen Türen des Rettungswagens schoben. Ein Notarzt rannte neben der Trage her, beugte sich darüber und arbeitete am Körper eines blonden Mannes Ende vierzig. Eine Sauerstoffmaske verbarg das Gesicht des Patienten, sein Hemd war aufgerissen, und auf dem leuchtenden Weiß der Wundverbände blühte rot das austretende Blut. Fabel beobachtete die Szene leidenschaftslos und desinteressiert: Der Körper auf der Trage war seiner gewesen, doch jetzt hatte er nichts mehr damit zu tun und keine Verwendung mehr für ihn. Er sah zu, wie die Trage in den Rettungswagen geschoben wurde und Anna Wolff, die hinterhergerannt war, zu ihm hineinkletterte.


  Er erinnerte sich daran, als erinnere er sich an eine Geschichte, dass er einstmals beruflich Todesfälle untersucht und zahllose Leichenfundorte inspiziert hatte, und er fragte sich jetzt vage, wie viele der Toten mit derselben leidenschaftslosen Neugier auf ihn hinuntergeblickt hatten, während er sich über ihre sterblichen Überreste gebeugt hatte.


  Fabel schwebte weiter nach oben, höher über der Szenerie. Er war jetzt hoch über Altona und stellte überrascht fest, wie nahe Schalthoffs Wohnung bei seiner eigenen in Ottensen gelegen hatte. Jetzt sah er ganz Altona und weit darüber hinaus. Sein Sehsinn war schärfer, umfassender und klarer als im früheren Leben. Er nahm alles rings um sich wahr, in jede Richtung. Er befand sich jetzt über der Palmaille und konnte ganz Hamburg sehen. So viel Wasser. Hamburgs Element schimmerte in der Nacht: die Seen der Binnen- und Außenalster, die Bögen der Elbe durch die Stadt, die tiefen Häfen von Finkenwerder. Er sah die Lichter entlang der Reeperbahn jenseits von St. Pauli funkeln. Er konnte in alle Richtungen gleichzeitig sehen, und die ganze dunkle Stadt – von Blankenese bis Altengamme, von Sinstorf bis Wohldorf – glitzerte mit harter, obsidianscharfer Klarheit.


  Fabel begriff, warum er hier war, vorübergehend zurück von diesem anderen Ort, der weder ein Ort noch eine Zeit war. Er hatte diese Stadt so sehr geliebt. Er war gekommen, um sich zu verabschieden.


  Plötzlich dehnte sich seine Sicht noch weiter aus und reichte über das flache, dunkle, samtige Land jenseits der Stadt bis hin zu den verstreuten, kleinen Agglomerationen der erleuchteten Städte und Dörfer.


  Wieder empfand er ein Gefühl der Beschleunigung, von Farbe und Licht. Hamburg lag nicht länger unter ihm. Wieder war nichts von der Welt, die er gekannt hatte, übrig geblieben. Er wusste, dass er zurück an jenem Ort war, wo die Gesetze der Physik vollkommen verändert waren, und wieder raste die Zeit vorbei und stand die Zeit still. Der Moment, den er einnahm, war sowohl fließend als auch ewig.


  Er bewegte sich immer schneller auf das Licht zu, das mehr als ein Licht war. Es war vom reinsten Weiß; dennoch konnte er darin jede Farbe unterscheiden, aus dem es zusammengesetzt war. Er wurde immer schneller, und während seiner Reise spielte sich sein ganzes Leben vor ihm ab. Alles, jede Begegnung, jeder Anblick, jedes Geräusch, jeder Geruch, jede Berührung. Er durchlebte alles noch einmal, was er je getan hatte, jeden, den er je gekannt hatte, alles Unrecht und alles Recht.


  Als das Licht näher kam, empfand Jan Fabel wieder diese innigste Freude. Sie durchflutete ihn, erfüllte sein Wesen. Sterben war wunderschön. Der schönste Teil des Lebens, erkannte er, war sein Ende.


  Sein Vater erwartete ihn. Seine Großeltern.


  Paul Lindemann, der junge Offizier, den er bei einer Schießerei verloren hatte und der seitdem seine Träume heimsuchte, war auch da, doch anders als in den Träumen war Pauls Stirn nicht von einer Einschusswunde entstellt. Fabel sah den kleinen Timo Voss, dessen wissendes Lächeln ihn spüren ließ, dass er das Kind war und Timo der Träger großer Weisheit. Zahllose andere, längst Verstorbene waren dort, und Fabel erkannte einige von ihnen als diejenigen wieder, die er erst nach ihrem Tod gut kennengelernt hatte: die Opfer der Morde, die er untersucht hatte. Sie hießen ihn alle willkommen, und ohne zu sprechen – ohne die Fähigkeit zu sprechen –, erzählte ihnen Fabel, wie glücklich er war, bei ihnen zu sein. Und die ganze Zeit wurde das Licht, das mehr als ein Licht war, heller, wärmer, beglückender.


  Etwas zerbarst tief in ihm: eine heiße, brennende, intensive Explosion. Ein riesiger Schatten, wie der Schlag einer breiten dunklen Schwinge, trübte flackernd das Licht.


  »Was geschieht da?«, fragte er seinen Vater.


  »Es ist noch nicht soweit. Keine Sorge, Sohn. Deine Zeit ist einfach noch nicht gekommen.«


  Noch eine Explosion. Diesmal begleitet von einer Welle intensiver, brennender Schmerzen. Das Licht um ihn verdunkelte sich erneut. Diejenigen, die auf ihn warteten, wurden zu Schatten.


  Wieder. Noch ein unerträglicher Schmerz.


  Alles um ihn war verschwunden. Ein dunkles Rauschen. Ein Zurückfallen in die Welt.


  Er war wieder in Hamburg.


  Noch einmal blickte Jan Fabel hinunter auf seinen Körper. Er wusste, wo er war: in der Notaufnahme des Asklepios-Krankenhauses in Altona. Von irgendwo dicht unter der Decke sah er zu, wie ein Team von vier Ärzten an seinem Körper arbeitete. Drei traten zurück, während der vierte die Defibrillator-Paddles auf seine Brust drückte.


  Die Szene, auf die er hinunterblickte, verschwamm. Es folgte eine neue Eruption dunkler Energie und Schmerzen, als der Impuls ihn durchzuckte und ihn wieder mit seinem Körper vereinte.


  Die übermenschliche Klarheit und Hellsichtigkeit waren verschwunden. Der Frieden und die Freude, die er empfunden hatte, verloschen.


  Jan Fabel sank zurück in die Dunkelheit des Lebens.


  Teil Eins


  Zwei Jahre später
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  Als er erwachte, war sein erster Gedanke, dass seine Frau die Gardinen offen gelassen hatte, wie sie es gerne tat. Sein zweiter Gedanke war, dass der Nachthimmel jenseits des Fensters wolkenlos sein musste, da eine umgekehrte Scheibe von grauweißem Mondlicht auf dem Teppich vor seinem Bett zu liegen schien. Er war verwirrt, stützte sich auf den Ellbogen und blickte sich im mondlichtbeschienenen Zimmer um, analysierte eine ihm fremde Geometrie von Schatten und versuchte, sich daran zu erinnern, ob er dieses Zimmer kannte, wo es war und was er hier tat.


  Er bemühte sich, das dunkle Rechteck in den Schatten der hinteren Wand einzuordnen. Ein Gemälde? Und aus der Dunkelheit neben seinem Bett glühten Zahlen in bösartigem Rot: 01:44 Uhr. Was war das für ein Ort?


  Die Panik ließ nach. Es fiel ihm wieder ein. Ich erinnere mich an alles. Ich weiß wieder alles und weiß, dass ich es bald vergessen werde.


  Die glühenden Zahlen stammten von einem Wecker. So waren die heutzutage gemacht. Das Rechteck an der Wand war kein Bild, sondern ein Fernseher. Heutzutage machten sie sie so dünn wie einen Bilderrahmen.


  Heutzutage.


  Er erinnerte sich an alles. Er wusste wieder, dass seine Frau die Gardinen nicht offen gelassen haben konnte, weil sie vor zwanzig Jahren gestorben war. Ihr Gesicht im Alter von dreißig, fünfzig, siebzig stand ihm wieder klar vor Augen.


  Er wusste wieder, wer er war, Georg Schmidt, pensionierter Buchhändler aus Ottensen.


  Er wusste wieder, dass er schon vor langer Zeit hätte sterben sollen, dass er alt war, sehr alt, und das schwere Gewicht der Jahre zog an ihm, als er sich zum Sitzen aufrichtete. Er hatte geträumt. Er hatte geträumt, er wäre wieder jung und bewohnte eine Welt mit schwächerer Gravitation, wo die Bewegungen unbeschwert, automatisch und gedankenlos abliefen. Dann erkannte er, dass er das gar nicht geträumt hatte. Das war erst gestern gewesen und er war wach. Sein nachlassendes Gedächtnis hatte ihm vorgespielt, er wäre wieder jung, es nahm Fragmente von Erinnerungen und drehte sie von innen nach außen, machte ihn glauben, die Vergangenheit sei die Gegenwart. Das wusste er jetzt auch wieder: dass der Palast der Erinnerungen, den er im Laufe eines fast hundertjährigen Lebens aufgebaut hatte, im Begriff war, zu zerfallen und einzustürzen.


  Und er wusste wieder, dass Momente wie dieser, Augenblicke im Hier und Jetzt, seltener wurden, weniger häufig, weniger zuverlässig. Er musste sich an solche Momente klammern. Er musste sie festhalten, weil er eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hatte, bevor die letzten Stränge seiner Erinnerungen endgültig zerfaserten.


  Er nahm sich zusammen. Er richtete seine ganze Konzentration auf diesen einzigen Moment, stürzte sich auf die Klarheit seiner Gedanken und klammerte sich daran. Er wusste, wo er war: im Altenheim Alte Mühle in Altona. Wo sie die Alten vor den Jungen verborgen hielten und das Heute vor dem Gestern.


  Ich bin Georg Schmidt, sagte er sich. Ich bin Georg Schmidt und war 1932 dabei. Ich habe alles mit angesehen, aber keiner hat mir geglaubt. Ich bin Georg Schmidt, ich lebe im Altenheim Alte Mühle, und mein einziger Freund hier ist Helmut Wohlmann. Ich bin Georg Schmidt, spiele jeden Abend Dame mit meinem Freund Helmut Wohlmann, und wir reden über die alten Zeiten.


  Ich bin Georg Schmidt, und ich werde bald tot sein. Doch bevor ich sterbe, muss ich Helmut Wohlmann töten.
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  Frankenstein saß in der Zelle, im Dunkeln, und die rituellen Abendgeräusche gefangener Männer und ihrer Wächter hallten zwischen dem Beton, Stahl und Backstein des Gefängnisses wider. Reglos saß er da, ein massiver, unheilvoller Schatten, etwas noch Dunkleres in der Dunkelheit. Er hatte die Zelle für sich allein, isoliert sowohl von jenen, die ihn verletzen würden, als auch von jenen, die er verletzen würde.


  Jochen Hübner wusste, dass er ein Monster war. Er sah seine Monstrosität im Spiegel und in den Gesichtsausdrücken jener, die einen Blick auf ihn erhaschten, ein angstvolles oder unbehagliches Zucken in rasch abgewandten Augen. Er war ein wandelnder Albtraum. Stoff für Schauermärchen.


  Und wie die meisten Ungeheuer in Horrorgeschichten war er von Menschen erschaffen worden. Jedenfalls teilweise. Er hatte gelernt, dass man zu dem wird, was andere in einem sehen und was andere einem weismachen, dass man sei. Die Natur mochte ihn geformt haben, die Menschen aber hatten ihn definiert. Eine winzige Abnormität in seinem Inneren – eine winzige Wucherung auf einer winzigen Drüse – hatte zur unübersehbaren Abnormität seines Äußeren geführt. Sie hatte ihn für andere zum Ungeheuer gemacht, zu etwas Angsteinjagendem. Die Menschheit hatte ihn geformt: indirekt durch ihre Angst und Abscheu vor seinem Aussehen, unmittelbar durch die stümperhafte medizinische Wissenschaft, die durch den Versuch, ein Problem zu lösen, ein weiteres hervorgerufen hatte.


  Sie nannten ihn Frankenstein. Alle nannten ihn hinter seinem Rücken so; nur wenige waren dämlich genug gewesen, es ihm ins Gesicht zu sagen. Hübner wusste, dass Frankenstein im Buch und in den Filmen der Erschaffer war, nicht die Kreatur, aber die Leute waren dumm. In jedem Fall hatte die Beleidigung keinen Stachel: Er war Frankensteins Monster. Er genoss die Angst in den Augen der anderen, wenn sie ihn sahen. Besonders die Angst in den Augen der Frauen. Er würde nie die Liebe der Frauen gewinnen, würde auch nie die Liebe der Frauen begehren, aber er konnte ihre Angst und ihren Schmerz bekommen. Sich daran laben. Und dieses Verlangen hatte ihn an diesen Ort geführt. Doch schon bald würde er draußen sein; er würde frei und unter den Frauen sein. Unter ihrer süßen, süßen Angst und ihrem Schmerz. Er würde ihn trinken wie Wein.


  Er war von der Flucht wie besessen gewesen, nachdem man ihn hier nach Hamburg-Fuhlsbüttel gebracht hatte. Der Gedanke hatte ihn verzehrt, und er hatte jede wache Stunde damit verbracht, nach Schwächen und Fehlern im Sicherheitssystem des Gefängnisses zu suchen und Fluchtpläne zu ersinnen. Doch im Laufe der Zeit hatte er erkannt, dass eine Flucht unmöglich war, und die Besessenheit war einem Konzept gewichen, das er mit sich herumtrug wie eine verborgene Strickleiter, bereit, sie herauszuziehen und auszurollen, wenn sich die Gelegenheit bot.


  Doch das tat sie nie.


  Sogar das Konzept, die Vorstellung der Flucht, war nach und nach verblasst, und er hatte sich darauf konzentriert, seine neue und unvermeidliche Realität zu meistern. Frankenstein hatte begonnen, die anderen Insassen einzuschüchtern und zu dominieren, sogar manche der Schließer. Seine Größe und sein brutales Aussehen reichten oft schon, um seinen Status aufrechtzuerhalten. Und wenn mehr als Psychologie nötig war, hatte er sich als zu solch teuflischen Dingen fähig erwiesen, dass sie sogar diese hartgesottenen, gewalttätigen Männer schockiert hatten. Er passte sich an, fand sich aber niemals mit seiner Situation ab.


  Er hatte sich stärker an Aktivitäten beteiligt, las mehrere Stunden pro Tag, nahm sogar an den Sozialtherapiesitzungen teil, in der schwachen Hoffnung, dass vorgeschützte Besserung eine Verkürzung seiner Gefängnisstrafe bedeuten würde. Und es war während der Sozialtherapiesitzungen gewesen, in der unwahrscheinlichsten Situation und in der unwahrscheinlichsten Form, dass er sein Mittel zur Flucht fand. Seinen Beschützer.


  Bei jeder Sitzung wurde ihm ein wenig mehr erklärt, ein unauffälliger Puzzlestein nach dem anderen. Die Gelegenheit, die Mittel, das Risiko. Und das Risiko war gewaltig: Bevor er seine Freiheit erlangte, würde er durch ein Portal gehen müssen, das sicherer war als jedes Gefängnistor. Er würde sterben oder jedenfalls an den äußersten Rand des Todes geholt werden müssen. Dort angekommen, würde er zurück ins Leben und ins Bewusstsein gebracht werden müssen. Alles musste präzise getimt werden, auf die Sekunde genau; jede Verzögerung bedeutete, dass er möglicherweise nicht wiederbelebt werden könnte, oder wenn, dann nur mit schwerem Hirnschaden.


  Es war ein akzeptables Risiko: Tod oder Verblödung waren immer noch besser, als den Rest seines Lebens hier zu verbringen; beides würde ihn seiner Umgebung gegenüber abstumpfen. Er wusste, wenn er noch länger hierbliebe, würde er mit Sicherheit einen der anderen töten und die letzte Hoffnung einer vorzeitigen Entlassung damit zerstören. Oder aber einer der anderen oder eine Gruppe der anderen würde den Mut finden, ihn zu töten.


  Er saß da, dachte über all diese Dinge nach und stellte sich vor, wie es sein würde, wenn er tot wäre. Wenn der Plan nicht funktionierte und er starb, würde er wenigstens Frieden finden.


  Die abendlichen Gefängnisgeräusche verstummten, und er richtete seine Konzentration nach innen, auf seine Empfindungen, sein Wesen. Konzentrierte sich auf seine Atmung, zählte jeden Atemzug, richtete seinen Geist auf die einfachsten Mechanismen des Lebens. Einer aus dem Sozialtherapieteam hatte ihm Meditationstechniken beigebracht: eine Strategie, sich von der Wut zu distanzieren. Doch dafür benutzte er sie nicht: stattdessen verwendete er die Meditation darauf, seine Gedanken auf sein ganzes Sein zu fokussieren, die Dunkelheit zu komprimieren und die Bosheit in ihm zu verdichten. Und hauptsächlich übte er zu erwachen; nicht langsam, wie aus dem Schlaf, sondern abrupt, im Bruchteil einer Sekunde.


  Er zählte seine Atemzüge.


  Wenn er seine Chance erhielt, würde er in einem Augenblick hellwach werden müssen. Er würde in dem Moment, wo man ihn wiederbelebte, fähig sein müssen, schnell und präzise zu reagieren; der Erfolg hing davon ab, dass er sie kalt erwischte.


  Dann, und nur dann, würde er imstande sein, von der Angst der Frauen zu zehren – und sich an dem Mann zu rächen, der ihn hier reingebracht hatte. Sie würden alle erfahren, was es bedeutete zu leiden.
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  Jan Fabel saß bei laufendem Motor im Wagen und starrte auf den Rücken des schwarzen Einsatzanzugs mit der breiten Aufschrift BEREITSCHAFTSPOLIZEI. Die junge Polizistin, die den Verkehr angehalten hatte, blickte hin und wieder über die Schulter und überprüfte, wie weit der Stau reichte. Sie war klein, vielleicht nur einen Meter sechzig groß, aber unförmig und geschlechtslos in der aufgeplusterten, geborgten Autorität von Anzug und zusätzlicher Schutzbekleidung. Den Helm trug sie eingehakt am Gürtel, auf dem Kopf die normale Uniformmütze. Ihr Haar war zurückgekämmt und im Nacken zu ordentlichen Zöpfen geflochten. Doch darin verwoben war ein schmales, knallrotes Band: ein diskretes Zeichen der Individualität, das Fabel aus irgendeinem Grund aufheiterte. Seit jeher fielen ihm solche kleinen Dinge auf, doch inzwischen bemerkte er sie um ihrer selbst willen, nicht nur als Fragmente einer verborgenen Geschichte oder Kennzeichen einer verheimlichten Persönlichkeit. Nicht mehr nur als Indizien.


  »Möchtest du, dass ich ihr sage, sie soll uns durchlassen?«, fragte Anna Wolff ruhig. Auch jetzt noch, zwei Jahre nach der Schießerei, verhielt sie sich ihm gegenüber anders: gelassener, vorsichtiger, weniger ungeduldig; jede Interaktion war in ein Geflecht unausgesprochener Gedanken gehüllt. Er wusste, ohne je mit ihr darüber geredet zu haben, dass sie sich für das Geschehene verantwortlich fühlte, ja, dass sie sogar Schuldgefühle deswegen hatte. Er hätte ihr gern gesagt, dass das nicht nötig sei, und würde es irgendwann tun. Seit der Schießerei ließ er nichts mehr unausgesprochen. Zunächst hatte dies sein Umfeld befremdet, man fand, er habe sich verändert. Die Leute waren geduldig mit ihm, nachgiebig, verständnisvoll und mitfühlend. Doch mit der gleichen Aufrichtigkeit hatte er ihnen gesagt, er brauche ihr Mitleid nicht.


  Er hatte eine posttraumatische Therapie erhalten. Psychiatrische Gutachten waren angefertigt worden. Er hatte zu verstehen gegeben, dass er all das ebenfalls nicht brauchte. Auch Physiotherapie hatte er bekommen, monatelange schmerzhafte Behandlungen, und diese hatte er gebraucht. Dringend gebraucht.


  Bei seiner Rückkehr hatte es sogar ein langes Gespräch mit dem Polizeipräsidenten Hugo Steinbach gegeben. Steinbach, der inzwischen pensioniert war, hatte offen seine Sorge um seinen jüngeren Beamten geäußert. Es war die Rede von einer Versetzung in eine andere Dienststelle gewesen, und wieder hatte Fabel mit seiner Offenheit brüskiert: Er hatte Steinbach auf den Kopf zugesagt, dass er seine Versetzung aus der Mordkommission nicht wirklich wollte und er ihn dort auch gar nicht entbehren konnte. Er könne verstehen, dass Steinbach sich ernsthafte Sorgen mache, wisse aber auch, dass er vorgegebenen Richtlinien im Umgang mit Mitarbeitern folgte. Er hatte ihm erklärt, er sei keine gequälte Seele, was man offenbar annahm, nur weil er angeschossen worden war oder weil er sich anderthalb Jahrzehnte lang mit dem Tod beschäftigt hatte. Vielmehr sei er zufrieden. Er erklärte, er sei mehr als fähig, zurückzukehren und sich weiterhin um die Toten zu kümmern.


  Die Angelegenheit wurde nie wieder erwähnt. Weder von Steinbach noch von seinem Nachfolger.


  Fabel nahm sich vor, Anna zu sagen, sie solle sich keine Vorwürfe mehr wegen damals machen. Aber erst später. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.


  Er schüttelte den Kopf. »Wir haben es nicht eilig, Anna. Auf eines kann man sich bei den Toten verlassen: Sie laufen nicht weg. Und es hätte wahrscheinlich sowieso keinen Sinn …« Er nickte in Richtung der Ursache für die Verspätung, die sich mit hohem Tempo näherte: Eine Kolonne schwer gepanzerter Polizeifahrzeuge donnerte auf sie zu und über die Kreuzung hinweg wie ein Güterzug über einen Bahnübergang, so dass die kleine, uniformierte Polizistin unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Mehrere Busse mit SEK, drei gepanzerte Autos und ein Wasserwerfer bildeten die Kolonne, angeführt und gefolgt von je einem Streifenwagen mit Blaulicht. Es sah mehr nach militärischem Eingreifen als nach Polizeieinsatz aus.


  »Ist das die gute oder die schlechte Nachricht?«, fragte Anna. »Es scheint, die Lage gerät außer Kontrolle. Hast du gestern Abend im Fernsehen die Berichte über die Krawalle von Wandsbek gesehen?«


  »Ja.« Fabel hatte brennende Autos, fliegende Molotowcocktails und geschwungene Polizeiknüppel vor dem abendlichen Frühlingshimmel gesehen.


  »Kriegsgebiet. Und wir sitzen mittendrin. Aber wenn es heute zur Sache geht, werden die Krawalle am Ersten Mai, das Schanzenfest, die Rote Flora und Wandsbek zusammen nichts dagegen sein.«


  »Hoffen wir einfach, dass es nicht zu sehr eskaliert. Ich wohne hier. Ich habe keine Lust, mit anzusehen, wie Altona zum Kriegsgebiet wird.« Doch genau das würde geschehen, das wusste Fabel. Nach neuesten Schätzungen würden dreitausend Rechtsextreme durch das Herz des traditionell linken Altona marschieren und dabei auf eine Gegendemonstration von achttausend Antifaschisten treffen. Wie Anna richtig bemerkt hatte, würde dabei mal wieder die Bereitschaftspolizei ins Kreuzfeuer und ins Rampenlicht geraten. Das Image der Polizei Hamburg war immer das erste Opfer.


  Die Demonstrationen riefen hier in Altona ferne Erinnerungen hervor. Fern, aber nicht verblasst: Erinnerungen, die nie vergessen werden durften.


  Die Kolonne zog vorüber, und als sie endgültig außer Sichtweite war, winkte die kleine Polizistin sie durch.


  Eines hatte Jan Fabel im Laufe der Jahre gelernt: Die Toten harrten an milden Spätfrühlingstagen ebenso ihrer Entdeckung wie in Kälte und Regen. Er hatte Blut im Sommersonnenlicht glänzen und dunkle Flecken im Winterschnee bilden sehen. Für Gewalt, so wusste er, gab es keine bestimmte Wetterlage. Mörder kannten keine Jahreszeiten.


  Er hatte aufgehört, die Leichen zu zählen, die er im Laufe der Jahre zu Gesicht bekommen hatte. Manche sahen täuschend lebendig aus: als schliefen sie nur und seien gar nicht tot. Andere waren traurig und mitleiderregend, in Angst und Qual wie Föten zusammengerollt. Dann gab es die Toten, die nach einer Woche im Wasser aus der Elbe gefischt wurden, mit faulig riechendem, weichem und glitschigem Fleisch wie verdorbene Hühnchen. Und dann gab es sterbliche Überreste wie die, auf die er jetzt blickte: die fleischlosen, das Durcheinander von Knochen und das nackte Grinsen von Schädeln. Obwohl Skelett und Schädel die universellen Symbole des Todes waren, konnte Fabel diese Überreste aus unerfindlichen Gründen nur selten mit etwas Menschlichem, ob tot oder lebendig, assoziieren, als seien ihre Identitäten mit ihrem Fleisch von ihnen abgefallen. Sie erschienen ihm mehr als Objekte denn als etwas einst Belebtes, alles andere als eine ehemalige Person.


  »Sie stammen von einer Frau, einer Erwachsenen.« Holger Brauner schnaufte, als er aus der ausgehobenen Grube herauskletterte. »Alter zwischen sechzehn und dreißig.«


  »Irgendeine Ahnung, wie lange das Skelett hier gelegen hat?«, fragte Fabel. Brauner streifte schnalzend einen Latexhandschuh ab und schüttelte Fabel die Hand. Der Leiter der Mordkommission und der Rechtsmediziner waren schon so lange befreundet, wie sie Kollegen waren. Brauner hatte sich die Zeit genommen, Fabel in den ersten entscheidenden Wochen nach der Schießerei jeden Tag im Krankenhaus zu besuchen.


  Er wies mit dem Kinn in Richtung einer Baustelle auf der anderen Straßenseite. »Da drüben wird neu gebaut, und sie mussten diesen Graben hier ausheben, weil sie die Wasserleitungen verlegen müssen. Nur ein halber Meter weiter rechts oder links, und sie wäre vielleicht nie gefunden worden.«


  Fabel nickte. Die Knochen lagen in einem schmalen Graben, der winkelförmig in einer Ecke des Parkplatzes ausgehoben worden war.


  »Ich kann sehr genau sagen, wann die Leiche hier vergraben wurde.« Brauner grinste breit, wie es typisch für ihn war. Früher, bevor er angeschossen worden war, hatte sich Fabel immer gefragt, wie jemand, der jeden Tag mit der physischen Realität des Todes zu tun hatte, so fröhlich sein konnte. Nach der Schießerei verstand er es vollkommen. »Der Parkplatz wurde vor fünfzehn Jahren angelegt, und dieser Boden ist als Untergrund aufgeschüttet worden. Ich nehme an, dass der Mörder von der Baustelle wusste, die Leiche hier vergraben und die Stelle anschließend so geglättet hat, dass niemand etwas merkte. Die Bauarbeiter erledigten die restliche Arbeit für ihn, als sie die Fläche asphaltierten. Also haben wir ein sehr genaues Zeitfenster: zwischen März und Mai zweitausend.«


  »Was ist los?« Anna Wolff hatte offenbar Fabels Gesichtsausdruck bemerkt.


  »Sie war fünfundzwanzig«, sagte Fabel. »Gerade geworden.«


  »Ich habe das Alter nur ungefähr bestimmt, sie könnte auch jünger gewesen sein«, erwiderte Brauner. »Aus den Beinknochen würde ich schließen, dass sie etwa eins siebzig bis eins fünfundsiebzig war.«


  »Eins vierundsiebzig.«


  Jetzt sah Brauner Fabel genauso erstaunt an wie Anna. »Du weißt, wer das ist?«


  Fabel nickte. »War das die Todesursache?« Er wies mit dem Kinn auf die Stelle links am Schädel, wo er eingedrückt war.


  »Nein«, sagte Brauner. »Das ist frisch, von der Baggerschaufel. Ohne Weichgewebe wird es kaum möglich sein, die genaue Todesursache festzustellen, es sei denn, wir finden Brüche oder Messerspuren an den Knochen.«


  »Wer ist sie, Jan?«, fragte Anna.


  »Monika Krone. Der erste Fall, an dem ich bei der Mordkommission gearbeitet habe. Sie hatte gerade ihr Literaturstudium abgeschlossen. Eine hervorragende Studentin … fünfundzwanzig Jahre, schön – außergewöhnlich schön – und hochintelligent. Vor ihr lag eine glänzende Zukunft, doch eines Abends nach dem Verlassen einer Uniparty verschwand sie von der Bildfläche. Ihren Mörder haben wir nie gefunden. Ihre Leiche auch nicht, bis jetzt.«


  »Es ist ein bisschen früh …«, warf Anna ein.


  »Sie ist es«, unterbrach Fabel seine Kollegin. »In einer Samstagnacht im März 2000 ist sie nach der Party verschwunden. Am achtzehnten März. Wie ich gerade sagte, sie war einfach weg, man hat nie wieder etwas von ihr gehört.«


  »Verdächtige?«


  »Jede Menge – praktisch alle, die auf der Party waren. Aber nachdem wir eine Chronologie der Ereignisse erarbeitet hatten, gingen wir davon aus, dass sie ein willkürliches Opfer geworden war. Unser einziger wirklicher Verdächtiger war ein Serienvergewaltiger, der damals sein Unwesen trieb – Jochen Hübner. Nachdem wir ihn gefasst hatten, haben wir ihm ordentlich die Hölle heiß gemacht, aber es gab nichts Konkretes, ja, nicht mal einen vagen Hinweis, der ihn mit ihrem Verschwinden in Verbindung gebracht hätte. Und es gab keine Beweise, dass er jemals ein Opfer getötet hatte.«


  »Warum stand er dann ganz oben auf eurer Liste?«


  »Das Kommissariat für Sexualdelikte war schon längere Zeit hinter einem unidentifizierten Serienvergewaltiger her. Die Presse hatte ihn ›Frankenstein‹ getauft.«


  »Frankenstein?«


  »Wenn du ihm jemals gegenüberstehen würdest, würdest du verstehen, warum. Und glaube mir, du willst Jochen Hübner lieber nicht persönlich gegenüberstehen. Es war übrigens sein ungewöhnliches Aussehen, durch das wir ihn irgendwann erwischten. Hübner war – ist – ein Monster, sowohl äußerlich als auch innerlich. Seine Taten sind so ausgesucht grausam, sein Hass auf Frauen ist so außergewöhnlich, dass die Kollegen vom Kommissariat für Sexualdelikte uns einen Tipp gegeben hatten, dass Frankensteins Übergriffe sehr wahrscheinlich eskalieren würden – dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis er ein Opfer tötete. Nachdem wir Jochen Hübner als Frankenstein identifiziert hatten, schien es plausibel, dass Monika Krone das Opfer war, das seine Wandlung vom Serienvergewaltiger zum Serienmörder markierte.«


  »Du glaubst also immer noch, er könnte es gewesen sein?«


  »Ich weiß nicht. Ehrlich gesagt, habe ich meine Zweifel. Habe ich immer gehabt. Er hat geschworen, er hätte es nicht getan, und Hübner war so ein Typ soziopathischer Egoist, der stolz auf seine Tat gewesen wäre. Nach seiner Festnahme gab er alle seine Vergewaltigungen mit Vergnügen zu. Es war eine Frau, die damals die Ermittlungen leitete, und Hübner erzählte ihr in allen Einzelheiten, was er jedem Opfer angetan hatte – was jede gesagt hatte, wenn sie ihn angebettelt hatte. Nach seiner Verurteilung musste die Kollegin sich eine Weile beurlauben lassen.«


  »Hört sich an, als könnte er es durchaus gewesen sein«, bemerkte Anna.


  »Vielleicht.«


  Fabel starrte hinunter auf die Knochen in dem flachen Grab, die sich weiß von der rot-schwarzen Erde abhoben. Nummerierte, orangefarbene Spurenmarkierungen umgaben sie wie alte Grabbeigaben. Er wusste, wer sie war, wusste, dass sie fünfzehn Jahre lang unter diesem schäbigen Supermarktparkplatz gelegen hatte, wo ihr Fleisch von den Knochen gefault war, während die Lebenden über ihr mit Einkaufswagen und Tüten voller Lebensmittel hin- und hergeeilt waren, sich um Parkplätze gezankt, Kinder zur Ruhe ermahnt und geflucht hatten, wenn Einkaufstüten gerissen und der Inhalt herausgefallen war. Er wusste, dass das Monika Krone war, in dem flachen Grab vor ihm, doch irgendwie konnte er noch immer nicht die Knochen mit der Person in Verbindung bringen.


  Die Sonne brach hinter den Wolken hervor, und Fabel wandte ihr sein Gesicht zu.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt lieber die Angehörigen benachrichtigen.«
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  Der Film war nicht wie das Buch.


  Zombie saß allein in der Sitzreihe. Er saß allein, denn obwohl dieses Art-House-Kino in Rotherbaum normalerweise gut besucht war, gab es in Hamburg nur wenig Publikum für expressionistische Stummfilme; allein, weil er vielleicht ein wenig zu nah vor der Leinwand saß und drei oder vier Reihen weiter hinten besser gesehen hätte. Doch dies war ein Monument von einem Film, und er wollte, dass die Bilder sein gesamtes Blickfeld füllten. Er wollte die sich langsam bewegenden tektonischen Platten von Paul Wegeners Gesicht ganz genau betrachten, lauter scharfe Winkel und Flächen, und er saß allein, weil er nicht wollte, dass jemand seinen Geruch wahrnahm.


  Der Tod, so wusste er, besaß einen unverkennbaren Hautgout.


  Zombie war kein Spitzname: Einen Spitznamen erhielt man von anderen, und Zombie hatte keinen echten Kontakt zu anderen, keinen engen Kontakt zur Welt der Lebenden, nicht mehr. Er war von den Zwängen seiner weitergeführten, aber leblosen Existenz dazu gezwungen, gelegentlich mit anderen zu interagieren, aber abgesehen vom Umgang mit den Kollegen bei der Arbeit beschränkte er diese zwischenmenschlichen Begegnungen auf ein absolutes Minimum. Zombie war nicht einmal ein Name: Es war eine Beschreibung, eine taxonomische Einordnung. So, wie ein Hai ein Fisch und eine Ratte ein Nagetier war, so war er ein Zombie. Er war gestorben, aber nicht begraben worden und gehörte noch nicht zu den Toten; er war belebt, gehörte aber nicht zu den Lebenden. Er wandelte weiterhin über die Erde, war aber nicht mehr mit ihr verbunden. Und die ganze Zeit über versuchte er zu ergründen, warum er zu diesem Zustand der bewussten Nichtexistenz verdammt war.


  Er hatte jedoch noch Lieblingsorte. Zombie ging gerne in dieses Kino; er mochte die Dunkelheit und Stille dieses Saals, und vor allem hielt er sich gerne rund um Friedhöfe auf: der Sog des Heimwehs, wie ihn jeder unfreiwillige Reisende kennt.


  Er erinnerte sich noch daran, was es bedeutete, lebendig zu sein, wie es gewesen war, als er Sinne hatte, wie die Welt ausgesehen, gerochen, sich angefühlt und angehört hatte.


  Als Kind hatte er mit seiner Familie Ferien in der Nähe von Cuxhaven gemacht, in einem Apartmenthotel am Meer. Er erinnerte sich an seine Aufregung – die fast unerträgliche Vorfreude –, wenn sie den Weg zu den Dünen entlanggegangen waren und wie sich das Meer schon allen Sinnen angekündigt hatte, bevor es in Sicht kam: das Ozon in der Luft, angewehter Sand rechts und links am Wegesrand, das über die Dünen hinweg vernehmliche Rauschen der Wellen, die an den Strand schlugen. So war es gewesen, im Zentrum eines Nervengeflechts zu sein. Lebendig zu sein.


  Er erinnerte sich sogar daran, wie es gewesen war, zu lieben; schwache Echos von Sehnsucht, Verlangen, Eifersucht. Das Gesicht der Frau, die er geliebt hatte, der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, stand ihm noch klar vor Augen, und der Schmerz dieser Erinnerung war das einzige annähernd intensive Gefühl, das er noch empfand.


  Diese Erinnerung war seine Maske, wenn er sich unter den Lebenden bewegen musste. In gewisser Weise besaß Zombie noch Empfindungen. Er sah noch seine Umgebung, aber wie durch die Linse eines toten Auges alles verschwommen, stumpf, vernebelt. Seine übrigen Sinne waren noch mehr geschwächt: Für den lebenden Toten war die Welt ein fader Ort ohne Geschmack und Geruch, außer, wenn er gelegentlich einen Hauch seiner eigenen Verwesung auffing, dem Gestank seines verrottenden Fleisches, der durch seine Kleider drang.


  Also saß er jetzt allein in einer ansonsten leeren Stuhlreihe zu dicht vor der Leinwand.


  Der Film war nicht wie das Buch.


  Es war kaum überraschend, dass er sich viele Filme über die Untoten ansah. Die meisten waren barer Unsinn: Vampirfilme, die schon seit jeher geschmacklos und komisch gewesen waren, hatte man zu albernen Teenagerromanzen recycelt. Aber besonders Zombiefilme waren idiotisch, plump und immer dasselbe: Die Untoten stolperten jedes Mal tollpatschig, seelenlos und gedankenlos umher, gruben faulende Zähne ins Fleisch der Lebenden und machten sie so zu ihresgleichen.


  Aber das entsprach so gar nicht der Wirklichkeit.


  Niemand hatte sich je Gedanken darüber gemacht, wie es wirklich war, tot, aber noch immer lebendig zu sein, wie es war, dies wirklich zu erleben, wie es war, zum absoluten sozialen Außenseiter zu werden. Zombie aß noch – gelegentlich rührten sich unterschwellige Hungergefühle, allerdings nicht oft –, aber er aß ohne Appetit genau das gleiche wie alle anderen, kein Menschenfleisch, wie es in den Filmen behauptet wurde. Doch zumindest aß er weniger als die Lebenden und war inzwischen klapperdürr. Die Leute auf der Arbeit – wobei seine Arbeit zu den zahlreichen Routinehandlungen gehörte, die er ausführte, um die Illusion der Normalität zu erschaffen – sagten, er gehe vor die Hunde und müsse sich vernünftig ernähren. Doch Zombie wusste, dass er nicht nur aufgrund schlechter Ernährung so ausgezehrt war, sondern, weil er verweste. Er zerfiel von innen nach außen. Doch das konnte er nicht sagen. Einmal hatte ein Kollege über Zombies exzessiven Gebrauch von Eau de Toilette gewitzelt und gefragt, ob er in dem Zeug bade – Zombie konnte nicht erwidern, dass es dazu diente, seinen Leichengestank zu übertünchen.


  In der Öffentlichkeit tat Zombie wie ein Lebender: Er folgte den gleichen Abläufen. Sobald er allein war, brauchte er nicht mehr zu schauspielern. Stundenlang lag er schlaflos in seinem abgedunkelten Zimmer, regungslos, kaum atmend, und stellte sich die erdige, wurmige Ruhe vor, die ihm versagt blieb. Doch es gab zwei Dinge, die noch von seinem Leben übrig waren: Geistergewohnheiten. Er las Bücher. Er sah Filme. Die Filme waren hauptsächlich Klassiker, besonders, so wie dieser, Klassiker des deutschen Expressionismus. Gruselfilme, die er sich ansah, um sich selbst besser zu verstehen.


  Das Medium Film an sich spiegelte seinen Zustand perfekt wider. Die meisten der Filme, die er sich ansah, stammten aus längst vergangenen Zeiten und von Menschen, die nicht mehr existierten. Er kannte die Schauspieler inzwischen so gut – Paul Wegener, Brigitte Helm, Conrad Veidt, Henrik Galeen, Elsa Lanchester, Lyda Salmonova, Olaf Fønss, Emil Jannings –, als wären sie seine Zeitgenossen, seine Freunde. Genau wie er waren sie alle tot, und genau wie er waren sie auch im Tod noch lebendig und bewegten sich zu seiner Unterhaltung lange nach ihrem Abtreten. Monochrome Geister, die auf einer Leinwand das Leben imitierten.


  Doch dieser Film war etwas Besonderes, und ihn sich anzusehen war ein Schritt in Richtung Selbsterkenntnis. Dieser Film erzählte so eloquent, so perfekt von Zombies Zustand des Seins und Nichtseins.


  Der Film war nicht wie das Buch.


  Zombie hatte das bereits gewusst, bevor er ins Kino gegangen war. Er hatte das Buch zweimal gelesen und den Film so oft gesehen, dass er schon gar nicht mehr sagen konnte, wie oft. Das Buch hatte ihm gefallen, und er hielt Meyrink für unterschätzt, ja, sogar stellenweise – aber nur stellenweise – für ebenso gut wie Kafka. Doch während das Buch seinen Verstand angesprochen hatte, berührte der Film etwas tief in seinem Inneren, jedes Mal, wenn er ihn sich ansah. Dabei hatte er geglaubt, er sei längst über jede innere Regung hinweg.


  Dieses Kino in Rotherbaum war etwas Besonderes. Es war auf Klassiker sowie auf Kult- und Kunstfilme spezialisiert. Wann immer möglich, zeigte es die Filme im Original mit Untertiteln anstatt synchronisiert. Zombie fand es wichtig, die echten Stimmen der Schauspieler zu hören, außer in diesem Film natürlich. Obwohl es ein Stummfilm war, sprach er zu Zombie.


  Der Golem, wie er in die Welt kam.


  Mary Shelley wurde nach einem Besuch in Prag, wo sie von der Legende über den Golem gehört hatte, dazu inspiriert, Frankenstein zu schreiben, und Wegeners expressionistische Leinwanddarstellung als der riesige Homunkulus aus Lehm wurde seinerseits die Inspiration für jedes Frankenstein-Monster im Film, das darauf folgte. Zombie sah seinen eigenen Kampf von Wegeners lieblosem, seelenlosem Menschen aus Lehm reflektiert, der Verständnis in einer Welt der grausamen Lebendigen suchte. Ein totes Ding, einer Seele beraubt, dazu verdammt, einen leblosen Part in einer lebendigen Welt zu spielen. Und ebenso wie Zombie betrachtete der Golem die Welt der Lebenden mit einer Mischung aus Sehnsucht und Hass.


  Paul Wegener war als Golem absolut überzeugend: Der Schauspieler war selbst ein Hüne gewesen, fast zwei Meter groß. Mit den riesigen Blockabsatzstiefeln des Golems überragte er das übrige Ensemble bei weitem. Ein zum Leben erwecktes Monument.


  Auf der Leinwand erreichte der Rabbi die Menschwerdung seiner Lehmstatue, indem er die heilige Formel zusammenrollte, in einen Talisman schob und das Ganze in die mächtige Brust des Lehmmenschen steckte. Der Golem öffnete die Augen. Blasse Augen in einem grauen Gesicht, geformt aus Lehm, huschten von einer Seite zur anderen und erfassten eine Welt, in die sie nicht gehörten. Eine verwirrte Geburt in eine leblose Existenz.


  Genau so war es für Zombie gewesen. Er war in einem Krankenhaus erwacht, nachdem er gestorben war, und niemand glaubte ihm, als er sagte, er sei immer noch tot und die Medikamente, die sie ihm verabreichten und die Therapie, auf der sie bestanden, seien nutzlos. Mittel zur Anwendung an Lebenden.


  Sie hatten Zombie zu einem Psychiater geschickt, der ihm vom Cotard-Syndrom erzählte. Er hatte ihm erläutert, wie ansonsten vollkommen vernünftige Leute infolge eines Traumas, eines Hirnschadens oder einer Psychose glaubten, tot zu sein. In Zombies Fall sei es noch schlimmer, hatte der Psychiater erklärt, weil er eine Nahtoderfahrung gehabt habe, die seinen Glauben, wirklich gestorben zu sein, noch untermauere.


  Der Psychiater hatte versucht, Zombie davon zu überzeugen, dass er halluziniere und noch immer lebendig sei. Doch je mehr der Psychiater es ihm zu erklären versuchte, desto mehr protestierte Zombie, bis er begriff, dass er womöglich seinen Job verlieren oder, schlimmer noch, zu seiner eigenen Sicherheit in eine Einrichtung untergebracht werden würde, wenn er so weitermachte. Wer unter dem Cotard-Syndrom litt, versuchte oft, seine Leiche zu zerstören, um den darin gefangenen Geist zu befreien. Infolgedessen gab Zombie zum ersten Mal vor – wie später noch so oft –, dass er Fortschritte machte und akzeptierte, in Wahrheit lebendig zu sein.


  Doch er wusste, dass er tot war, und monatelang hatte er eine Antwort darauf gesucht, warum ihm seine Ruhe verwehrt wurde. Dann ahnte er es. Allmählich erwachte in ihm eine heiße Glut, die das einzig Lebendige und Reale in seinem Inneren war: das Bedürfnis nach Rache. Er erinnerte sich daran, was ihm angetan worden und wie er gestorben war. Er erinnerte sich an das Messer in seiner Brust, das sein Leben beendet hatte und erinnerte sich an die Hände, die es gehalten hatten. Dieses Verbrechen, diese Ungerechtigkeit war ungesühnt geblieben, und bis er dies berichtigt hatte, würde Zombie gezwungen sein, als Leiche umherzulaufen.


  Er schaute sich den Film an. Als der Golem unerbittlich und mitleidlos durch die zerklüftete, kantige Architektur eines expressionistischen Prags marschierte, wurden die Schuldigen und Ungerechten zwischen seinen massiven, gefühllosen Händen zerquetscht.


  Zombie erkannte, dass er genau das erschaffen musste: einen eigenen Golem, der nach seinen Befehlen handelte. Eine unaufhaltsame Waffe der Rache.
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  Die Eltern waren beide tot.


  Henk Hermann rief Fabel bei der Mordkommission zurück und erzählte ihm, dass Paul Krone 2006 an einem Herzinfarkt gestorben war und seine Frau zwei Jahre später an Krebs.


  Fabel erinnerte sich sehr genau an beide. Herr und Frau Krone waren in den Fünfzigern gewesen und so unauffällig, wie man nur sein konnte, aber ihre ernsten, fast flehentlich aufmerksamen Gesichter von vor fünfzehn Jahren – verzweifelt auf jedes Wort von Fabel konzentriert, als er die Routineprozeduren für die Befragung von Angehörigen abspulte – hatten sich in allen Einzelheiten in seine Erinnerung eingebrannt. Er hatte versucht, die beiden zu beruhigen und ihnen Hoffnung zu machen. Damals hatte Fabel noch geglaubt, die Gesichter der Vermissten wären noch nicht zwangsläufig die Gesichter von Toten, und wusste noch nicht, welche verräterischen Kleinigkeiten die Durchgebrannten von den Opfern unterschieden, die Verirrten von den Missbrauchten. Damals legte er sich im Vorfeld nie fest, bis eine Leiche gefunden wurde.


  Monika Krones Eltern waren intelligent, beide berufstätig – er Ingenieur, sie Physiklehrerin –, doch sie waren beide auf naive, unmittelbare, verzweifelte Weise hilflos in jener existenziellsten aller Krisen, dem Verlust eines Kindes. Fabel hatte ihre fünfundzwanzigjährige Tochter nie gefunden, weder lebendig noch tot. Er hatte die Eltern zunächst jede Woche, dann einmal im Monat besucht. Dann hatten ihn andere Fälle abgelenkt und andere Familien von Opfern hatten ihm flehentliche Gesichter zugewandt.


  Ja, Fabel erinnerte sich an die Gesichter der Eltern von Monika Krone, aber auch noch an ein drittes Gesicht, einen traurigen Geist, der zwischen ihnen saß und der, was immer sie von dem Zeitpunkt an tat, ihre Eltern heimsuchen und sie täglich an ihren Schmerz und Verlust erinnern würde.


  »Es gab eine Schwester …«, sagte Fabel.


  »Ja … Ich bin dran. Sie ist Lehrerin für Naturwissenschaften«, sagte Henk. »Ich suche jetzt nach einer Adresse oder der Schule, an der sie unterrichtet, und rufe dich zurück oder schicke dir die Angaben per SMS, sobald ich sie habe. Ich glaube, dass sie noch immer in Altona wohnt und arbeitet.«


  Die Schule lag in der Eckernförder Straße.


  Der Frühling ging jetzt in den Sommer über, und der Himmel war wolkenlos. Als Anna sie beide quer durch die Stadt zur Schule fuhr, hatte Fabel die sonnenübergossene wilhelminische Architektur Altonas vor dem Beifahrerfenster vorbeiziehen sehen. Überall wachte Polizei, schwarze Ansammlungen von Overalls und Fahrzeugen ballten sich an Kreuzungen wie Schatten in der hellen Sonne. Einige Straßen waren bereits wegen der Demonstrationen abgeriegelt worden. Fabel wusste, dass die Route – die heiß debattierte, umstrittene und verhandelte Route – die rechtsextremen Demonstranten sowohl an dem Denkmal für die gefallenen deutschen Soldaten als auch an dem Denkmal für die Opfer des blutigen Sonntags von Altona vorbeiführen würde. Der Originalweg war fast identisch mit dem gewesen, den die Braunhemden am blutigen Sonntag 1932 genommen hatten, doch der Stadtrat hatte sich den Protest der Hamburger Polizei zu Herzen genommen, und man hatte eine Kompromisslösung gefunden. Dennoch wurde die Route von potentiellen Brennpunkten gesäumt.


  Noch war unbestimmt, was an jenem Tag in Altona passieren würde. Nach seiner Schussverletzung vor zwei Jahren war Fabel zu der Überzeugung gelangt, dass jeder Tag unendlich viele Möglichkeiten bot. Alles konnte geschehen, und das Schicksal, das in einem Moment festgeschrieben zu sein schien, konnte sich aufgrund einer winzigen Kursänderung dramatisch verändern: Nur ein Entschluss, ein Moment des Zauderns, die Entscheidung, rechts anstatt links zu gehen, konnte alles verändern.


  Der Tag, an dem er angeschossen worden war, war ein gutes Beispiel: eine Reihenfolge von Entscheidungen und Entschlüssen hatte zu genau einer von einer endlosen Zahl von Möglichkeiten geführt. Wenn Fabel im Wohnzimmer geblieben und Anna in die Diele gegangen wäre, wenn er Schalthoff gefragt hätte, was in der Schublade war, wenn er nicht um Tee gebeten hätte, und der Mörder keinen Grund gehabt hätte, in die Küche zu gehen – all diese Dinge waren nur Optionen geblieben, Vergangenheiten und Zukunftsvariationen, die ungenutzt geblieben waren. Und heute, als Fabel zusah, wie sich Altona wappnete, erkannte er, dass auch dieser Tag auf unzählige verschiedene Arten enden konnte.


  Zurzeit sah keine von ihnen gut aus.


  An der Schule eingetroffen, führte man Fabel und Anna in ein Wartezimmer und sagte ihnen, Frau Krone beende gerade den Unterricht und komme gleich zu ihnen. Das Wartezimmer war mit der üblichen Kombination des Funktionalen und heiter Informellen gestaltet, die weniger institutionell wirken sollte und doch ästhetisch an der Institution scheiterte. Fabel stand vor dem Schwarzen Brett an der Wand und studierte die hoffnungsvollen, ernsthaften und gezielt fröhlichen Auszüge aus dem Leben anderer: Debattierclubs, Umweltprojekte, nachschulische Aktivitäten. Anna saß ein wenig steif da und blickte aus dem Fenster.


  »Du siehst nervös aus.« Fabel drehte sich zu ihr um. »Weckt das Erinnerungen in dir?«


  »Und wie. Das erinnert mich so sehr an meine alte Schule! Du ahnst nicht, wie oft ich in so einem Zimmer auf den Schuldirektor warten musste.«


  »Ich kann’s mir vorstellen.« Fabel lächelte. »Eine geborene Unruhestifterin, möchte ich wetten.«


  »Diese Schwester, die wir jetzt gleich sprechen«, erkundigte sich Anna, »hatte sie damals bei Monika Krones Verschwinden irgendetwas Wichtiges zu sagen?«


  »Nichts, was uns weitergebracht hätte. Wir konzentrierten uns auf sie, weil sie die Letzte war, mit der Monika Krone unseres Wissens nach Kontakt gehabt hatte. Eine Stunde nach Verlassen der Party hat Monika ihre Schwester angerufen.«


  Anna wollte gerade etwas sagen, als die Tür geöffnet wurde und eine Frau hereintrat. Obwohl er gewusst hatte, was ihn erwartete, war Fabel überrascht, wie sehr ihr Aussehen ihn erschütterte. Es war nicht nur die Schönheit des blassen Geistes von vor fünfzehn Jahren. Älter, anders gekleidet, aber nicht weniger traurig. Das wundervolle, dicke rote Haar, das gleiche wie das ihrer Schwester, war zu einem warmen Kastanienbraun gedunkelt, und sie trug es wesentlich kürzer, als wolle sie die Wirkung bewusst abschwächen. Sie hatte auch Strähnchen hineinfärben lassen, aber Fabel hätte sie überall wiedererkannt. Derselbe blasse Teint, dieselben leuchtend grünen Augen, derselbe leicht grausame Schwung ihrer Augenbrauen. Dasselbe Gesicht. Genau dasselbe Gesicht.


  Kerstin Krone war, wie Fabel wusste, einen Meter vierundsiebzig groß und vierzig Jahre alt, obwohl sie jünger aussah. Und ihre Gesichtszüge waren genau jene, die auch Monika Krone heute gehabt hätte, wenn sie vierzig Jahre alt geworden wäre.


  Fabel bat Monika Krones eineiige Zwillingsschwester, sich zu setzen.


  »Sind Sie ganz sicher?«, fragte Kerstin Krone, als Fabel ihr von dem Leichenfund unter dem Asphalt des Supermarktparkplatzes erzählt hatte.


  »Es wird eine Weile dauern, bis wir sie eindeutig identifiziert haben …«, begann Anna, doch Fabel unterbrach sie.


  »Es ist Monika«, sagte er. »Ich bin mir ganz sicher.« Fabel ignorierte Annas vielsagenden Blick.


  »Das war’s dann also«, sagte Kerstin hohl. Ihre blassen schlanken Hände lagen auf ihrem Schoß, und sie blickte eine Weile auf sie hinunter. Als sie den Kopf wieder hob, lächelte sie traurig.


  »Merkwürdig«, sagte sie, »ich habe heute einer Klasse das Experiment mit Schrödingers Katze erklärt, jedenfalls habe ich es versucht. Ist Ihnen das Konzept vertraut?«


  Fabel nickte. »Das Prinzip verstehe ich. Na ja, ansatzweise.«


  »Schrödingers Katze?« Anna zuckte mit den Schultern.


  »Erwin Schrödinger hat sich dieses Gedankenspiel ausgedacht, um das Konzept der Superposition zu erklären«, sagte Kerstin Krone. »Eine Katze wird in eine versiegelte Kiste mit einer Phiole voll tödlichem Gift und etwas radioaktivem Material gesetzt. Ein Detektor in der Kiste misst die Radioaktivität und zerstört bei Schwankungen die Giftflasche. Bis wir die Kiste öffnen, wissen wir nicht, ob die Katze lebendig oder tot ist. Für eine gewisse Zeit ist die Katze also gleichzeitig lebendig und tot. Beide Möglichkeiten. Erst wenn wir die Kiste öffnen und die Katze sehen, fallen die beiden Möglichkeiten zu einer einzigen Realität zusammen. Verstehen Sie, warum ich daran gedacht habe, Herr Fabel?«


  Fabel nickte. »Ja, ich verstehe. Es tut mir leid. Wir haben die Kiste geöffnet.«


  In Kerstin Krones Augen glänzten Tränen. »Ich weiß, es ist dumm. Ich meine, ich habe immer gewusst, dass Monika tot ist, dass ihr irgendetwas Furchtbares zugestoßen sein muss, aber trotzdem habe ich mir eingeredet, es gäbe noch eine Chance, dass sie irgendwo am Leben und unversehrt wäre. Und das hat mir geholfen. Es war dumm, aber es hat geholfen. Ich habe mir alle möglichen Varianten ausgemalt, egal wie lächerlich oder unwahrscheinlich. Jetzt, wo Sie die Kiste geöffnet haben, sind sie zu einer Realität zusammengefallen. Monika ist tot, und das ist eine Tatsache. Wenn ich morgen früh aufwache, wird Monika definitiv nicht mehr auf der Welt sein.«


  »So dumm ist das nicht«, erwiderte Fabel. »Ich verstehe das. Es tut mir leid, dass wir Ihnen keine besseren Nachrichten bringen können.«


  »Sie sagen mir doch in Wirklichkeit nur, was ich bereits wusste. Aber Selbstbetrug ist ein wunderbares Beruhigungsmittel.«


  »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich Anna. »Wir können gern ein andermal wiederkommen.«


  »Es geht mir gut. Falls Sie irgendwelche Fragen haben, stellen Sie sie. Doch die Antworten werden dieselben sein wie vor fünfzehn Jahren. Wenn auch vielleicht nicht so eindeutig …«


  Fabel erklärte verständlich und ruhig, inwiefern der Fund von Monikas Leiche nicht nur ihren Tod bestätigte, sondern den Ermittlungen eine neue Dimension verlieh. Einen neuen Referenzpunkt.


  »Irgendjemand hat ihre Leiche dort abgelegt. Das bedeutet, dass wir einen weiteren Ort haben. Tatsächlich ist es der einzige Ort und das einzige Ereignis, das wir ganz sicher mit ihrem Mörder verknüpfen können. Dem Ereignis geht eine Geschichte, eine Chronologie voraus: ein Vorher, ein Während und ein Hinterher. Das ist etwas, was wir vorher nicht hatten.«


  »Aber es ist fünfzehn Jahre her. Wer weiß schon noch, wo er vor so langer Zeit gewesen ist und was er gesehen hat?«


  »Es ist ein Anfang, Frau Krone. Ein neuer Anfang. Eine neue Spur.« Fabel lächelte aufmunternd. »Können wir bitte alles noch einmal durchgehen?«


  Kerstin Krone nickte, aber Fabel sah ihr an, dass sie in Gedanken anderswo war und sich mit der neuen Gewissheit einer lange vermuteten Realität auseinandersetzte.


  »Wenn Sie noch etwas Zeit brauchen«, sagt er, »können wir später wiederkommen, wie Frau Kommissarin Wolff bereits gesagt hat.«


  »Nein, schon in Ordnung.« Wieder blickte Kerstin Krone auf ihre Hände, und Fabel begann mit der routinierten Rekonstruktion lange zurückliegender Ereignisse.


  »Das ist mir alles ein bisschen zu metaphysisch geworden«, sagte Anna, als sie zum Auto zurückkehrten. »Ich war noch nie gut in Naturwissenschaften und habe im Unterricht immer nur Blödsinn gemacht – einer der Gründe, warum ich so viel Zeit damit verbracht habe, in einem solchen Zimmer auf den Schuldirektor zu warten.«


  »Ich wusste genau, was sie mit Schrödingers Katze meinte«, erwiderte Fabel. »Das ist unsere Aufgabe – dauernd öffnen wir Kisten für Leute, nehmen ihnen die Unsicherheit und damit das letzte Quäntchen Hoffnung. Ich denke sogar jedes Mal daran, wenn wir einen Verdächtigen befragen. Eine neue Kiste muss geöffnet werden, um jemanden entweder als unschuldig zu entlasten oder als Mörder zu entlarven.«


  Anna schwieg einen Moment lang.


  »Was ist?«, fragte Fabel.


  »Ich weiß nicht … Ich meine, ich weiß, das ist alles Unsinn, wissenschaftlich betrachtet, aber wie sie darüber geredet hat, dass sie so getan hat, als würde Monika noch leben … Ich dachte, eineiige Zwillinge hätten eine besondere Verbindung zueinander. Ich hätte geglaubt, dass sie … Ich weiß nicht … eine Art Instinkt oder so gehabt hätte.«


  »Telepathie existiert nicht« entgegnete Fabel. »Ob man ein Zwilling ist oder nicht. Sie reagiert genau wie zahllose andere Angehörige von Opfern, die ich im Laufe der Jahre kennengelernt habe. Sie klammern sich an jeden Strohhalm, egal wie dünn er ist.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Aber mir ist bei ihren Aussagen nichts aufgefallen, was uns besonders viel nützen könnte.«


  »Wie sie vorher schon gesagt hat, waren ihre Antworten die gleichen wie vor fünfzehn Jahren. Ich hatte allerdings gehofft, sie würde vielleicht irgendeine Erinnerung anders einordnen, nachdem wir Monika gefunden haben.«


  »Sie ist wirklich eine auffallend schöne Frau«, bemerkte Anna.


  »Sie waren beide wunderschön«, sagte Fabel. »Monika Krone hatte überaus eindrucksvolles rotes Haar; sie trug es noch länger als ihre Schwester damals. Jeder, mit dem wir redeten, erwähnte ihr Haar. Die meisten Befragten sagten das gleiche: dass ihr Haar, ihre schlanke Figur und ihre elegante Blässe den Eindruck erweckten, als lebe sie im falschen Jahrhundert. Vielleicht interessierte sie sich deswegen so sehr für romantische Literatur und Gruselromane. Sie hat sich sogar etwas exzentrisch gekleidet. Nicht wie ein Grufti, sondern eher authentisch gotisch. Ein bisschen viktorianisch – sie hat an der Hamburger Universität Englische Literatur studiert.« Fabel stieß ein kleines, humorloses Lachen aus. »Es war die einzige Mordermittlung, an der ich je beteiligt war, in der mehrmals der Begriff ›präraffaelitisch‹ bei den Opferbeschreibungen fiel. Das hat mich durchaus eine Weile lang beschäftigt. Sie war der Typ Frau, dem Männer vollkommen verfallen, und ich habe ernsthaft die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass sie kein zufälliges Opfer geworden ist, sondern von irgendeinem abgewiesenen Liebhaber oder verschmähten Bewunderer getötet wurde.«


  »Und?«


  »Nichts. Wir haben alle überprüft. Sie schien ein Verhältnis mit zwei Kommilitonen gehabt zu haben, aber beide hatten Alibis. Und damals hatten wir keine Leiche.«


  »Du weißt, dass Kerstin Krone recht hat, oder? Eine Leiche nach so langer Zeit zu finden bedeutet nicht wirklich neue Hoffnung.«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte Fabel. »Aber Monika Krone hat mich während meiner ganzen Laufbahn verfolgt. Sie ist ein Geist, den ich gerne zur Ruhe betten würde.«


  »Und was ist mit Kerstin? Keine Möglichkeit, dass sie ihre Schwester in einem Anfall von Geschwisterneid erledigt hat?«


  »Du hast sie kennengelernt – sie ist nicht der Typ. Außerdem haben wir sie damals überprüft. Sie hat in Hannover gewohnt und an der Leibniz-Universität studiert. Physik.«


  »Hannover ist nicht weit weg. Nur ein paar Stunden Fahrt mit dem Auto.«


  »Das haben wir natürlich in Betracht gezogen. Aber Kerstin war an dem Abend, an dem Monika verschwand, bei ihrem Freund in Hannover.«


  Anna nickte nachdenklich. »Wir werden nie mit Sicherheit erfahren, ob Monika in jener Nacht starb oder nicht. Sie hätte genauso gut tagelang vorher versteckt gehalten werden können, bevor sie ermordet und verscharrt wurde.«


  »Sie starb in jener Nacht.« Fabel wirkte überrascht von seiner eigenen Feststellung. »Ich weiß nicht, warum, aber ich bin mir ganz sicher.«
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  Georg schrieb alles auf. Er hielt alles Wichtige, woran er sich erinnerte, so, wie er sich daran erinnerte, in seinem Tagebuch fest und schloss dieses in der Schreibtischschublade ein. Seine größte Angst war, zu vergessen, dass er das Notizbuch besaß: Es war das Zeugnis seiner Vergangenheit. Es war sein Gedächtnis.


  Wenn er sich nicht erklären könnte, nachdem er Helmut Wohlmann getötet hatte, würde das Notizbuch für ihn sprechen.


  Als er seinen Plan detailliert ausgearbeitet hatte, wann er es tun würde, wie er es tun würde, warum er es tun würde, legte er das Notizbuch zurück in die Schublade. Der Schlüssel zu der Schublade hing an einer Kette, und nach dem Abschließen legte er sich die Kette um den Hals und verbarg den Schlüssel unter seinem Hemd. Das hatte er sich als Erstes überlegt: Selbst wenn er das Notizbuch, Helmut Wohlmann und dessen Verbrechen vergäße, würde er sich auf jeden Fall wundern, warum er einen Schlüssel um den Hals trug. Sein Gedächtnis würde er möglicherweise verlieren, aber nie seine Neugier. Er würde den Schlüssel in jedem Schloss in diesem Zimmer ausprobieren – und es gab nicht viele –, bis er feststellte, dass er zur Schreibtischschublade passte. Dann würde er das Tagebuch entdecken und lesen. Dort würde er sein Gedächtnis wiederfinden.


  Er ging hinüber zu seinem Kleiderschrank und sah sich seine Krawatten an. Normalerweise trug er nie Krawatte, aber heute würde er eine Ausnahme machen. Er suchte eine aus, die er für geeignet hielt, weil der Stoff durch eine Nylonmischung verstärkt wurde. Er wickelte das eine Ende der Krawatte um die rechte, das andere Ende um die linke Hand und zog den Stoff ruckartig straff. Er versuchte sich vorzustellen, wie sein Freund sich wand und um sich schlug, wenn er die improvisierte Garotte um seine Kehle schlang. In seiner Jugend war Helmut ein großer, starker Mann gewesen, und in einem Kampf um Leben und Tod würde womöglich etwas von dieser Stärke wieder aufflackern.


  Die Krawatte war stark genug, entschied Georg. Aber würde er es sein?
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  Es war nur eine ganz kleine Meldung, die fast im Rauschen des großen Datenstroms untergegangen wäre.


  Mit einer Logik, die nur Hamburger verstanden, erschien die Morgenpost abends und das Abendblatt morgens.


  Beide Zeitungen, ebenso wie die Abendausgabe des Hamburg Journals im Fernsehen, brachten die Nachricht über den Knochenfund unter dem Supermarktparkplatz in Altona. Es wurde berichtet, dass die Überreste vermutlich die von Monika Krone seien, der jungen Literaturstudentin, die vor fünfzehn Jahren verschwunden war, obwohl eine endgültige Bestätigung der Polizei Hamburg noch ausstand.


  Die Berichte waren unspektakulär, fast nebensächlich. Nur ein paar Zeilen. Hamburgs Sorge galt in erster Linie den bevorstehenden Demonstrationen in Altona. Der Fernsehbeitrag über den Leichenfund war zwischen die Meldung über die baldige Eröffnung eines Gebäudes in Altona, das nach einem ermordeten Widerstandskämpfer im Dritten Reich benannt war, und die Sportergebnisse und das Wetter gequetscht. Die Medien hatten nichts weiter zu berichten, bis die Identität der Toten geklärt war. Kurz, sachlich, nüchtern.


  Dennoch verbreitete sich diese kleine Randnotiz in ganz Hamburg und hatte auf drei Männer – drei Männer, die sehr unterschiedliche Leben in unterschiedlichen Teilen der Stadt führten – die gleiche Wirkung, als hätten sie Flugzeuge in New Yorker Gebäude fliegen sehen.


  Sie war gefunden worden.


  Der Geist einer Vergangenheit, die jene drei Männer verband – und weitere zwei, die die Nachricht bisher nicht erreicht hatte – entstieg der Zeitung und dem Bildschirm und packte sie.


  Der Maler stand allein vor seiner Staffelei, ein Gesicht vor Augen, das sich in die Leinwand seines Gedächtnisses eingebrannt hatte. Der Architekt, wie üblich von Menschen umgeben, verbarg seinen Schock hinter einem glatten Lächeln und attraktiver Isolation zwischen dem Partyvolk. Der Schriftsteller saß an seinem Computer, starrte auf den Artikel in der Onlineausgabe des Abendblatts und fühlte sich betrogen, weil sein Tempel der Millionen Wörter, den er in einem Zeitraum von fünfzehn Jahren errichtet hatte, durch einige wenige, desinteressierte Zeilen zerstört worden war. Die Vergangenheit, von der er sich so lange eingeredet hatte, sie sei nur Fiktion, war an der Oberfläche der wirklichen Welt aufgetaucht und zerschmetterte seine Gegenwart.


  Drei Männer: jeder allein mit Erinnerungen, die er mit keinem anderen teilen konnte. Erinnerungen, die sie auch nicht miteinander teilen konnten, obwohl der Maler, der Schriftsteller und der Architekt in ihrer Verzweiflung infolge der Nachricht an die anderen dachten. Sie hatten vor langer Zeit geschworen, nie wieder etwas miteinander zu tun zu haben. Drei Männer, heimgesucht von denselben Geistern und für immer getrennt durch dieselbe Erfahrung.


  Doch jeder spürte auf seine eigene Art das kalte Herannahen einer überfälligen Abrechnung.
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  Das Polizeipräsidium von Hamburg am nördlichen Rand des Winterhuder Stadtparks war genauso alt wie der Fall Monika Krone. Vor fünfzehn Jahren hatte Fabel mitten in den Krone-Ermittlungen gesteckt, als die Polizei Hamburg ihr Hauptquartier von einem Hochhaus aus den Sechzigern in dieses speziell für sie errichtete Gebäude in Alsterdorf verlegt hatte.


  Das neue Präsidium – so bezeichnete es Fabel bis heute in Gedanken – war ein sechsstöckiges Gebäude, das kreisförmig um ein offenes, zentrales Atrium herumgebaut worden war. Alle Büros, einschließlich die der Mordkommission, erstreckten sich wie Arme von den kreisförmigen Fluren aus. Aus der Luft gesehen hatte das Präsidium die Form eines riesigen Polizeisterns.


  Anna fuhr den Dienst-BMW hinunter in die Tiefgarage und parkte ihn auf einem der Plätze für die Mordkommission.


  »Trommle alle zu einem Briefing zusammen«, sagte Fabel, als Anna den Motor ausschaltete. »Ich muss wissen, wie viel wir zu tun haben, bevor ich irgendjemanden für den Krone-Fall abziehe. Es ist schließlich ein Cold Case.« Er schwieg für einen Moment. »Die Leitung würde ich gern selbst übernehmen. Ich weiß, du hast noch anderes zu tun und arbeitest normalerweise mit Henk Hermann zusammen, aber wärst du einverstanden, in diesem Fall mit mir zusammenzuarbeiten?«


  Anna drehte sich zu ihm um. In der Art, wie sie ihn ansah, lag etwas Vorsichtiges, Nachgiebiges, und wieder machte es ihn traurig. Er vermisste die offene, aufmüpfige Anna, die sich jedes Mal mit ihm angelegt hatte, wenn sie mit einer Entscheidung nicht einverstanden gewesen war. Hierarchie war für Anna ein abstraktes Konzept gewesen. Doch jetzt gehorchte sie ihm kommentarlos. Es war, als hätte er die Schießerei überlebt, die alte Anna jedoch nicht.


  »Natürlich«, sagte sie. »Kein Problem.«


  Sie stiegen aus dem Auto aus. Fabel beschloss, dass der richtige Moment nun gekommen war.


  »Es ist jetzt gut, Anna«, sagte er.


  Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn über das Dach des Autos hinweg an. »Was meinst du?«


  »Ich möchte nur, dass du es weißt: Es ist alles in Ordnung.«


  »Was ist in Ordnung?«


  »Ich. Wir. Alles.« Fabel schloss die Autotür und stützte sich mit dem Ellbogen auf das Dach des BMWs. »Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Seitdem ich zurück bin, meine ich. Was damals passiert ist … das ist auch für dich traumatisch. Du hast gesehen, wie ich angeschossen wurde, und du hast meinen Mörder getötet. Aber ich habe das Gefühl, dass du dir immer noch Sorgen um mich machst, und ich möchte einfach, dass du weißt, dass alles gut ist. Mir geht es gut. Zwischen uns ist alles in Ordnung.«


  Anna schien Fabel für eine Weile zu beobachten. Ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Sie seufzte. »Ich spule die Szene immer wieder aufs Neue im Kopf ab«, sagte sie. »Ich sehe, wie Schalthoff sich umdreht wie in Zeitlupe. Ich analysiere die Bewegung Stück für Stück.«


  »Das ist verständlich«, sagte Fabel.


  »Ich habe gezögert.« Anna unterbrach den Augenkontakt zu Fabel und blickte kurz hinunter auf den Boden des Parkhauses. »Wenn ich das alles im Kopf noch einmal durchgehe … es analysiere … Dann weiß ich im Nachhinein, dass ich vor dem Schuss gezögert habe. Ich hätte ihn erschießen können, bevor er zum zweiten Mal gefeuert hat.«


  »Das kannst du gar nicht wissen, Anna. Vielleicht glaubst du, gezögert zu haben, stellst es dir vor, obwohl du es gar nicht getan hast. Ich habe genügend Augenzeugen befragt, um zu wissen, dass Leute die Lücken in ihren Erinnerungen unwillkürlich ausfüllen. Hast du wirklich gezögert? Und selbst wenn? Ich würde nicht gerne mit einer Polizistin zusammenarbeiten, die nicht zweimal nachdenkt, bevor sie ein Leben beendet. Wir sind Polizeibeamte, keine Soldaten. Ich hatte nicht mal meine Waffe gezogen. Wenn irgendjemand einen Fehler gemacht hat, dann ich. Ich habe es zugelassen, dass meine Gefühle meine Reaktion beeinträchtigten. Ich war einfach so …« Vergeblich suchte er nach dem richtigen Wort. »Du weißt schon, nachdem ich den kleinen Timo Voss gefunden hatte. Das hat mich so erschüttert, dass es uns beide das Leben hätte kosten können.«


  Wieder blieb es still.


  »Hör mal, Anna. Durch das, was ich durchgemacht habe, habe ich manches gelernt. Ich sehe vieles anders, nehme ich an. Man lernt zu schätzen, was man hat, sowohl beruflich als auch persönlich. Ich weiß, dass ich es dir damals schwergemacht habe, als du zu uns gekommen bist, aber das lag nur daran, weil ich genau die Energie kontrollieren musste, wegen der ich dich eingestellt hatte. Ich will nicht, dass du jedes Mal praktisch auf Zehenspitzen gehst, wenn du in meiner Nähe bist – nicht nur, weil wir so nicht frei miteinander umgehen können, sondern auch, weil es unsere Effektivität hemmt. Ich will dich zurück, Anna. So wie früher. Wenn dir irgendetwas nicht passt, was ich tue, dann sag es mir! Du musst dich wieder an mir reiben, Anna, ich brauche das.«


  Anna sah ihn einen Augenblick an, bevor sie antwortete.


  Dann nickte sie. »Okay. Ich versuch’s. Sollte mir eigentlich nicht schwerfallen, denn manchmal kannst du ein richtiges Arschloch sein.«


  Fabel grinste. »Diese Einstellung gefällt mir, Hauptkommissarin Wolff.«


  Eine Stunde lang arbeitete Fabel liegen gebliebenen Schreibkram auf und beantwortete interne E-Mails, bis es Zeit wurde, in den Versammlungsraum der Mordkommission zu gehen. Auf ein Anklopfen hin trat eine Frau in den Vierzigern ein. Die Erste Hauptkommissarin Nicola Brüggemann war Fabels Stellvertreterin. Sie war eine nüchterne Holsteinerin, mindestens einen Meter achtzig groß, und durch ihre Kurzhaarfrisur mit Undercut wirkte sie noch maskuliner. Begleitet wurde sie von einem hochgewachsenen, schmalen, blonden jungen Mann, den Fabel als Sven Bruns erkannte. Werner Meyer, Fabels ältester Kollege und persönlicher Freund, war Anfang des Jahres in den Ruhestand getreten, und Fabel hatte seine Mannschaft neu aufstellen müssen. Bruns, ein Friese wie Fabel, war der neueste Zugang im Team. Er war Kriminalkommissar bei der Polizei Niedersachsen gewesen, bevor er zur Polizei Hamburg gewechselt war.


  »Willkommen an Bord!« Fabel stand auf und schüttelte dem größeren Mann die Hand. »Ihr Timing ist perfekt; wir wollten gerade mit dem Briefing anfangen.«


  »Es ist mir eine Ehre, ausgewählt worden zu sein«, sagte Bruns so ernst, dass Fabel lächelte. »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Herr Erster Kriminalhauptkommissar.«


  »Chef genügt«, erwiderte Fabel. »Wir bilden jetzt die Teams und planen den Einsatz, und für Sie heißt das zunächst mal, zuschauen und lernen. Sollten Sie irgendwelche Fragen haben oder auf Probleme stoßen, können Sie sich jederzeit an mich oder an die Erste Kriminalhauptkommissarin Brüggemann wenden. Alles klar?«


  »Alles klar, Chef.«


  Im Briefing-Raum wartete das Team. Fabels zweite Familie. Wie über so viele andere Dinge, so viele früher unbedachte Elemente seines Lebens hatte sich Fabel seit der Schießerei viele Gedanken darüber gemacht. Die Menschen sublimierten ihre Urinstinkte auf die merkwürdigste Weise, und Leidenschaften nahmen die seltsamsten Formen an. Bei Fabel war der Vaterinstinkt besonders ausgeprägt, und er hatte ihn zu einem Managementstil ausgeweitet. Er hatte dies nicht bewusst oder absichtsvoll getan, sondern es ergab sich ganz natürlich; so war das eben bei ihm. Er beschützte seine Leute, förderte sie, machte sich ständig Sorgen um sie.


  Die Mordkommission war in fünf Teams zu jeweils zwei Beamten aufgeteilt. Die leitenden Teams bestanden aus Hauptkommissaren: Thomas Glasmacher arbeitete mit Dirk Hechtner, Anna Wolff mit Henk Hermann. Die beiden Ersten Hauptkommissare, Fabel und Nicola Brüggemann, überwachten sämtliche Ermittlungen vom Präsidium aus, und in wichtigen oder komplizierten Fällen kümmerte sich einer von ihnen persönlich darum. Fabels Expertise wurde immer häufiger von anderen Dienststellen in der ganzen Bundesrepublik in Anspruch genommen. Er wusste, dass die fünfte Etage – die Abteilung im Präsidium, wo der Polizeipräsident und das obere Management der Polizei Hamburg ihre Büros hatten – Fabel als Aushängeschild für die Polizei Hamburg betrachtete. In Wahrheit fand er es ermüdend, ständig von seinem geliebten Hamburg fortgerissen zu werden, um Mörder in Bayern oder Thüringen aufzuspüren.


  Er begann das Briefing mit der Vorstellung des Neuen, Sven Bruns, der mit einem erfahrenen Kollegen zusammenarbeiten sollte. Es kamen die üblichen gutmütigen Witze darüber, dass es jetzt zwei Friesen im Team gab, und Fabel sah, wie sich Bruns’ ernste Miene ein wenig entspannte. Fabel beschloss, den neuen Ermittler genau zu beobachten. Sie hatten sich auf eine dreimonatige Probezeit geeinigt, und Fabel hatte erklärt, dass es keine Schande wäre, wenn er danach noch einmal wechsle: Ständig mit Morden konfrontiert zu werden konnten nur wenige Kollegen aushalten, und oft fand man erst im Laufe der ständigen Einsätze heraus, ob man für die Arbeit geeignet war oder nicht.


  Sie gingen die laufenden Fälle durch. Im Gegensatz zu dem, was die meisten Leute glaubten, war Mord fast immer eine elende, schmutzige Angelegenheit, meist das Resultat von Gewalt unter Alkohol- oder Drogeneinfluss. In Wirklichkeit gab es so gut wie keine berechnenden und kaltblütigen Mörder; sogar das von einschlägigen Filmen beeinflusste Bild des Serientäters war fern der Realität. Serienmörder hatten in den meisten Fällen einen unterdurchschnittlichen IQ und handelten aus niedrigsten Beweggründen, oft impulsiv und auf der Suche nach sexueller Stimulation durch das Quälen und Töten von anderen. Die Mörder, die planvoll und intelligent vorgingen, hatten fast immer den Nachteil, dass sie unter einem zwanghaft überhöhten Selbstbild litten oder sonstwie psychisch gestört waren. Dann gab es noch die Engel des Todes: ärztliches Fachpersonal, das das Vertrauen anderer und seinen Zugang zu tödlichen Substanzen missbrauchte, nur um das Licht in den Augen seiner Opfer erlöschen zu sehen. Es schien, dass viele den Tod faszinierend fanden.


  Sie hatten vier aktuelle Fälle. Drei von ihnen waren deprimierend unkompliziert: Ein gewalttätiger Ehemann hatte seine Frau zu Tode geprügelt, ein älterer Jugendlicher hatte einen anderen vor einer Bar auf dem Kiez erstochen, ein illegaler Flüchtling war von Neonazis zu Tode getreten worden, nur weil er kein Deutscher war. Die drei Fälle befanden sich in verschiedenen Stadien der Bearbeitung, und Fabel hörte sich die jeweiligen Berichte über die Fortschritte an. Währenddessen ertappte er sich dabei, wie er sich über das Sterben der Opfer Gedanken machte und sich fragte, ob sie Ähnliches erlebt hatten wie er.


  Der vierte Fall war etwas Besonderes. Fabel überließ es Anna, über den Fall Monika Krone zu berichten.


  »Anna und ich leiten die Ermittlungen, aber ich brauche ein paar von Ihnen für weitere Recherchen«, sagte Fabel, nachdem Anna geendet hatte. »Ich teile Sie ein, sobald ich den Fallplan ausgearbeitet habe. Anna, kannst du mir bitte eine Übersicht über deine freien Tage in den nächsten Wochen geben, nachdem wir hier fertig sind?«


  »Klar. Warum?«


  »Ich möchte nur sichergehen, dass du bei gewissen Befragungen dabei bist«, antwortete Fabel. Es war eine Lüge, und er fühlte sich nicht wohl dabei. Es war eine Lüge, weil es nur eine Befragung gab, bei der er sie ausdrücklich dabeihaben wollte.


  »Okay«, sagte er zum Team. »Wir machen weiter wie bisher, aber denken Sie daran, dass morgen schon weitere Fälle auf uns warten könnten.«


  »Die Demo?«, fragte Nicola Brüggemann.


  »Die Demo. Hoffen wir nur, dass es möglichst wenige Verletzte gibt. Es wäre ein gottverdammtes Glück, wenn die Sache ohne Zwischenfälle ablaufen würde, aber das bezweifle ich. Da braucht nur einer ein Messer dabeizuhaben …«
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  Das Eckcafé lag im Schanzenviertel, in einem massiven und ehemals prächtigen wilhelminischen Gebäude, dessen Stuckfassade inzwischen im Erdgeschoss schwarz gestrichen und mit Graffiti verunziert war. Im hellen Frühlingssonnenschein wirkte die urbane, alternative Coolness des Cafés einfach nur abgenutzt, müde und schäbig. Für Zombie genau das Richtige.


  Zombie kam wie immer zehn Minuten zu früh zu seinem Treffen mit Alex Schuldhaus, dem vielleicht einzigen verbliebenen Kontakt, den Zombie mit den Lebenden freiwillig aufrechterhielt, und das auch nur aus reiner Notwendigkeit.


  Zombie traf Schuldhaus immer in diesem Café, weil es draußen Tische gab, wodurch sich das Risiko minimierte, dass jemand seinen Leichengeruch wahrnahm. Zombie wusste auch – obwohl Schuldhaus nicht wusste, dass er es wusste –, dass sein Dealer in der Bartelsstraße wohnte und das Café nicht weit entfernt lag. Sofern man Schuldhaus überhaupt einen Dealer nennen konnte: Zombie wusste, dass dieser ehemalige Student nicht zum organisierten Verbrechen gehörte und kaum als Drogenpusher im eigentlichen Sinne bezeichnet werden konnte. Er versorgte lediglich einen engen Freundeskreis mit Gras und nur selten mit etwas Illegalerem. Doch Zombie war ein besonderer Kunde. Einer, der exorbitant für einen ohnehin schon teuren Service bezahlte: etwas sehr Spezielles, von dem er wusste, dass es Schuldhaus nervös – sichtlich nervös – machte, wenn er es brachte. Daher war es sinnvoll, ihren Treffpunkt so nahe an seiner Wohnung zu wählen wie möglich.


  Schuldhaus kam pünktlich. Er war dunkelblond, groß, langgliedrig und gut aussehend. Er trug Jeans und dazu ein T-Shirt von den Hamburg Freezers. Über einer Schulter hing ein abgenutzter Leinenrucksack. Schuldhaus war ein Typ, der sich mit vierzig immer noch kleidete wie ein Student und im Großen und Ganzen auch noch genauso lebte. Als sie zusammen zur Uni gegangen waren, war Schuldhaus beliebt gewesen und hatte Zombie kaum zur Kenntnis genommen. Zombie nahm es ihm nicht übel. Er war immer ein unauffälliger Typ gewesen.


  Alex Schuldhaus reichte Zombie die Hand, ein Ritual, auf dem er zu bestehen schien, bevor er sich ihm gegenübersetzte und einen Kräutertee bestellte. Zombie beobachtete ihn. Seine natürliche Lebendigkeit und Energie verdeckten seine Nervosität. Schuldhaus lächelte viel. Er lächelte Zombie, die Kellnerin, die ganze Welt an. Durch seinen unerschütterlichen Optimismus und seine Fröhlichkeit war er das diametrale Gegenteil seines Kunden, und Zombie fand diese Lebenskraft so übelkeiterregend, wie andere die Gegenwart einer verwesenden Leiche gefunden hätten.


  »Hi, Martin.« Der gutmütige Schuldhaus benutzte den Namen, den Zombie im Leben getragen hatte und den er noch immer bei seinen Kontakten mit den Lebenden benutzte. Er runzelte die Stirn. »Geht’s dir gut? Du hast ja noch mehr abgenommen.«


  »Alles klar«, sagte Zombie. »Hast du das Zeug?«


  »Ja.« Schuldhaus senkte die Stimme und beugte sich über den Tisch. »Aber ich weiß nicht, wie lange ich noch die Mengen auftreiben kann, die du verlangst, Martin.«


  »Hat sich etwas geändert? Gibt es ein Problem mit deiner Quelle?«


  »Nein, daran liegt es nicht. Es ist einfach so verdammt riskant. Das Zeug fällt unter das Betäubungsmittelgesetz.« Schuldhaus sprach noch leiser. »Ich bin kein Krimineller, aber ich würde ziemlich lange in den Knast wandern dafür, dass ich dir das verkaufe.«


  »Du wirst für das Risiko bezahlt, nicht wahr? Oder willst du mehr, ist es das?«


  Schuldhaus schüttelte den Kopf. »Nein. Du verbrauchst nur einfach wahnsinnig viel. Weißt du, ich verkaufe sonst nur was an Freunde, aus reiner Gefälligkeit. Harmloses Zeug. Aber das … Ich meine, schau dich doch mal an, Martin … Du bist so was von dünn und blass! Ich erkenne dich inzwischen fast gar nicht mehr wieder. Ich will einfach nicht, dass du daran stirbst.«


  Zombie lachte, so laut und unpassend herzlich, dass es Schuldhaus erschreckte.


  »Was? Was ist denn so lustig?«


  Zombie schüttelte kurz den Kopf. Wie konnte er auch nur annähernd seine Existenz als lebender Toter erklären? Stattdessen sagte er: »Weißt du eigentlich, dass ich schon einmal gestorben bin? Ich hatte einen Herzstillstand. Es heißt, sie hätten mich gerade noch rechtzeitig wiederbelebt.«


  »Nein … Ach du Scheiße, das habe ich nicht gewusst. Was ist passiert?«


  »Ich wurde niedergestochen.« Zombie hielt einen Moment inne, winkte ab und sagte dann: »Ich war am falschen Ort zur falschen Zeit – eine Straßenprügelei. Ich bekam ein Messer in die Brust.«


  »Scheiße, ich …«


  »Ist nicht wichtig«, unterbrach in Zombie. »Weißt du, ich hatte sowieso nie viel vom Leben. Ich war der Typ, den keiner je beachtet hat. Schon damals war ich ein Geist. Aber nachdem ich niedergestochen worden war, als ich im Sterben lag, hatte ich diese … diese Erfahrung.«


  »Was für eine Erfahrung?«


  »Ich kann sie nicht mal ansatzweise beschreiben. Es war das Schönste, was ich je erlebt habe. In einem Augenblick habe ich alles Negative vergessen, was ich je erlebt hatte. Ich war vollkommen glücklich. So glücklich, wie man es im Leben gar nicht sein kann. Ich konnte auch auf einmal sehen, wie man es im Leben nicht kann. Farben, Stoffe und Dimensionen, von denen ich nicht gewusst hatte, dass es sie gibt. Und ich konnte auch in mich hineinsehen – ich sah alle, die vor mir gelebt hatten, als schaute ich direkt durch meine DNS oder so. Ich sag dir, es war das Unglaublichste, was du dir vorstellen kannst. Es gibt nichts – nichts – im Leben, was damit vergleichbar wäre. Als würde sich das ganze Universum öffnen …« Zombie hielt inne und verlor sich für einen Moment in der Erinnerung. Er schüttelte den Kopf. Die kurz aufgeflackerte Lebendigkeit verließ ihn, und er sagte in seiner üblichen stumpfen, nüchternen Art: »Jedenfalls, aus diesem Grund nehme ich das Zeug … Was immer mir damals passiert ist, es bringt mich dorthin zurück. Oder jedenfalls gibt es mir das Gefühl, wieder dort zu sein. Außerdem bringt Dimethyltryptamin keinen um. In Südamerika wird es schon seit Jahrtausenden als Ayahuasca konsumiert. Hast du es dabei?«


  Schuldhaus nickte. Er trank von seinem Tee und blickte sich zu den anderen Tischen um. Es stimmt, dachte Zombie, er ist ein lausiger Drogendealer.


  »Hast du auch das andere Zeug, was ich haben wollte? Das Xylazin?«, fragte Zombie.


  »Ja, aber das war gar nicht so einfach zu beschaffen. Ein Beruhigungsmittel für Pferde wird nicht oft nachgefragt … Ich meine, man kann mit dem Zeug nicht high werden. Die einzigen, die Xylazin als Freizeitdroge benutzen, sind die Puerto-Ricaner. Und die nennen es den Zombie-Maker. Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«


  »Ich weiß, was ich damit mache, und es ist meine Angelegenheit. Okay, bringen wir es hinter uns.«


  Ungeschickt und mit so schuldbewusster Miene, dass ein Blinder mit Krückstock den illegalen Deal gerochen hätte, zog Schuldhaus ein in Papier eingewickeltes Päckchen aus seinem Rucksack und schob es über den Zinktisch zu Zombie hinüber. Dieser nahm das Paket und steckte es in seine Tasche. Ebenso beiläufig reichte er Schuldhaus ein Bündel Euroscheine.


  »Du solltest versuchen, dir dein schlechtes Gewissen nicht zu deutlich anmerken zu lassen«, sagte er. »Nächsten Monat um die gleiche Zeit brauche ich mehr DMT. Schaffst du das?«


  »Ich werde mir Mühe geben. Und was ist mit dem Xylazin?«


  »Davon habe ich genug. Ich brauche dann nur wieder neues DMT.«


  Nachdem sie ihr Geschäft abgewickelt hatten, konnte Zombie an nichts anderes denken, als den widerlich vitalen Schuldhaus loszuwerden, aus dem Sonnenlicht rauszukommen und sich zurück in die Dunkelheit zu flüchten. Doch er musste noch seinen Kaffee austrinken und Schuldhaus seinen Tee, und außerdem schien Schuldhaus immer noch das Bedürfnis zu haben, sich zu unterhalten. Vielleicht gab ihm das das Gefühl, nicht nur schnödes Geld mit dem Verkauf harter Drogen zu verdienen, sondern einem Freund einen Gefallen getan zu haben.


  »Wohnst du noch in Altona?«, fragte er Zombie, um das Schweigen zu durchbrechen. »Ich hoffe, du gerätst nicht zwischen die Fronten. Du weißt schon, die Demo, die Gegendemo und der ganze Scheiß drumherum. Scheiß Nazis.«


  »Ich glaube nicht. Die Demo ist ganz woanders als da, wo ich wohne.«


  »Aha.«


  Wieder trat Schweigen ein. Da griff Schuldhaus nach einem vorbeiziehenden Gedanken wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring. »Erinnerst du dich noch an Monika Krone? Unsere Kommilitonin? Das Mädchen, das verschwunden ist?«


  In Zombies stumpfem Blick glomm ein Funke auf. »Ja. Was ist mit ihr?«


  »Man hat ihre Leiche gefunden. Wer hätte das gedacht, nach so vielen Jahren …«


  »Wo?« Zombie lehnte sich nach vorn. »Wo wurde ihre Leiche gefunden?«


  »In Altona. Nicht weit von der Stelle, wo sie zuletzt gesehen wurde. Es stand in der Morgenpost. Sie hat unter einem Supermarktparkplatz gelegen, ausgerechnet.« Schuldhaus schüttelte den Kopf. »Wir haben es uns ja all die Jahre gedacht – aber schade, dass wir recht hatten. Du hast sie gekannt, oder?«


  Zombie starrte Schuldhaus einen Moment lang wortlos an, sein Gesichtsausdruck noch leerer als sonst, mit einem kalten Blick, der dem Amateurdealer durch Mark und Bein ging. Zombie sah ein schmerzlich schönes Gesicht mit blasser Haut und smaragdgrünen Augen vor sich, umrahmt von kastanienrotem Haar. In allen Einzelheiten stand es vor ihm.


  »Nicht richtig«, sagte er schließlich. »Nur flüchtig.«


  Schweigend blieben sie noch einen Augenblick sitzen. Dann stand Zombie auf, ließ seine fast volle Tasse Kaffee stehen und sagte, er müsse los. Schuldhaus bemühte sich sichtlich, seine Erleichterung zu verbergen.


  »Ich rufe dich nächsten Monat an«, sagte Zombie. »Wenn ich mehr brauche.«


  Auf dem Weg nach Hause kaufte er sich am Kiosk an der S-Bahn-Haltestelle eine Hamburger Morgenpost.
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  Susanne war da, als er nach Hause kam.


  Zu den vielen Dingen, die Fabel an seiner Wahlheimat Hamburg liebte, gehörte die Vielfalt dieser Stadt. Andere Städte hatten in seinen Augen einen klar definierbaren Charakter, Hamburg dagegen war nicht so leicht einzuordnen. Man hätte fast sagen können, es litt an multipler Persönlichkeitsstörung: Hier ballten sich eine Reihe ganz unterschiedlicher Identitäten auf engem Raum zusammen. Es gab über hundert Stadtteile, gruppiert in sieben Bezirke, und jeder Stadtteil besaß eine ganz eigene, einzigartige Persönlichkeit und Atmosphäre. Die Wohnung, die Fabel mit Susanne Eckhardt teilte, lag in Ottensen, im Nordwesten Altonas. Ottensen war früher eine eigene Stadt gewesen, unabhängig vom ursprünglich viel kleineren Altona. Mit der Zeit wurde es von Altona eingemeindet und Altona seinerseits Hamburg zugeschlagen. Trotz des allmählichen Zusammenwachsens hatte sich der Stadtteil – ebenso wie Neuenfelde, das Schanzenviertel, Pöseldorf oder St. Pauli, Bergedorf oder Wilhelmsburg – mit typischer norddeutscher Dickköpfigkeit dagegen gesträubt, seine einzigartige Identität aufzugeben. Das ging so weit, dass Fabel vor vier Jahren, als er mit Susanne zusammengezogen war und seine Wohnung in Pöseldorf aufgegeben hatte, das Gefühl gehabt hatte, in einen ganz anderen Landesteil gezogen zu sein.


  Fabel und Susanne waren inzwischen seit elf Jahren ein Paar und lebten seit vier Jahren in dieser Wohnung zusammen. Als Fabel erschöpft nach Hause kam, sah er, dass auch Susanne aussah, als hätte sie einen langen Tag hinter sich. Die Müdigkeit hinterließ mittlerweile schneller Spuren in ihrem Gesicht, und heute Abend merkte man sie ihr auch beim Sprechen an: Susanne stammte aus München, und Fabel hatte festgestellt, dass sich bei Erschöpfung ihre Vokale dehnten. Er hatte auch bemerkt, dass sie seit der Schießerei gealtert war: kaum merklich und auf attraktive Art, aber Fabel fühlte sich trotzdem schuldig und dafür verantwortlich. Es war, als sei der Angriff auf ihn damals ein toxisches Ereignis gewesen, das alle kontaminiert hatte, die ihm am nächsten standen. Susanne, seine Tochter Gabi, seine Mutter. Anna. Alle trugen unsichtbare Male.


  Fabel kochte Abendessen, wie so oft, und sie aßen in der Küche und plauderten ein wenig. Heute war nicht der richtige Abend, um in Altona zum Essen auszugehen. Als er vom Präsidium nach Hause gefahren war, hatte er gesehen, dass sich noch mehr Bereitschaftspolizei an den Kreuzungen in der ganzen Altstadt versammelt hatte. Mit ihren Helmen, den Schutzschilden und den schwarzen Schutzwesten über dem Einsatzanzug erinnerten die Beamten Fabel an Brueghels Ritter. Geschäftsleute hatten ihre Läden verrammelt und viele sogar ihre Fenster mit Pressspanplatten vernagelt, als bereiteten sie sich auf einen tosenden Sturm vor.


  Beim Essen erzählten Fabel und Susanne einander von ihrem Tag – er bei der Mordkommission, sie als Forensische Psychiaterin am Institut für Rechtsmedizin in Eppendorf –, und nicht zum ersten Mal wunderte sich Fabel über das seltsame Phänomen, dass sie über Tod und Morde sprachen wie zwei Buchhalter über Bilanzen und Steuerrückzahlungen. Früher hätte er nicht zu Hause über seine Arbeit geredet; das war eine stille Vereinbarung zwischen ihnen gewesen. Aber heute war das anders. Fabel war anders, sein Leben weniger strikt in Sektionen aufgeteilt, so dass häusliche Unterhaltungen gelegentlich von täglichen Inkonsequenzen zu den geistigen Aberrationen und seelischen Deformationen führten, die Menschen dazu brachten, gewalttätig zu werden.


  »Bis du sicher, dass es derselbe Fall ist wie der, an dem du damals gearbeitet hast?«, fragte Susanne, während sie beiden noch ein Glas Wein einschenkte.


  »Ich bin ganz sicher. Komisch, als ich zum ersten Mal an dem Fall gearbeitet habe, damals, vor vielen Jahren, wusste ich irgendwie, dass ich irgendwann wieder am Anfang stehen würde – dass Monika Krone eines Tages zurückkehren und mich verfolgen würde. Ich wusste, ich würde noch einmal darauf zurückkommen. Und jetzt ist es so weit.« Er zuckte mit den Schultern. »Merkwürdig.«


  »Eigentlich nicht. Es war dein erster Fall bei der Mordkommission, und er blieb ungelöst. Es ist nicht ungewöhnlich, dass du das Gefühl hattest, die Sache sei noch nicht erledigt. Arbeitest du mit Anna daran?«


  Fabel nickte. »Ja, warum?«


  »Wie geht es ihr? Ich weiß, dass du dir Sorgen um sie gemacht hast.«


  »Ja, das tue ich immer noch. Sie hat bis heute nicht richtig verarbeitet, was damals geschehen ist, obwohl es jetzt schon so lange her ist.«


  »So lange? Erst knapp zwei Jahre.«


  »Ich bin darüber hinweg«, sagte Fabel ohne Verbitterung. »Keine Ahnung, warum alle anderen das nicht schaffen.«


  Susanne legte ihre Gabel hin, sehr betont. »Alle anderen? Meinst auch mich damit? Du hast recht, ich bin nicht darüber hinweg, das kann ich dir sagen. Ich denke jeden Tag daran, wenn du zur Arbeit gehst.«


  »Wir sind in Hamburg, Susanne, nicht in New York. Polizisten werden hier nicht routinemäßig erschossen – was mit mir geschehen ist, war die absolute Ausnahme, nicht die Regel. Und das muss auch Anna akzeptieren – sie war nicht darauf vorbereitet, was geschehen würde, weil man einfach nicht damit rechnen kann. Außerdem weiß ich, dass du nicht darüber hinweg bist, und ich kann das verstehen. Aber bei Anna und mir ist es etwas anderes. Wir müssen zusammenarbeiten, und ich will nicht, dass ihre Urteilsfähigkeit dadurch beeinträchtigt wird. Ich habe lange auf den richtigen Moment gewartet, mit ihr darüber zu reden, und heute war es endlich so weit.«


  »Und?«


  »Ich glaube, ich konnte es ihr begreiflich machen. Und sie hat auch mit mir offen geredet. Über die Schießerei, meine ich. Sie fühlt sich schuldig deswegen, aber das war mir ja durchaus klar.«


  »Weißt du was?«, fragte Susanne. »Ich hatte immer den Verdacht, du hättest eine Schwäche für sie.«


  »Anna?«, fragte Fabel sichtlich überrascht.


  »Und ich habe schon immer gesagt, dass ich weiß, dass sie eine Schwäche für dich hat.«


  Fabel lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie aßen schweigend weiter. Susannes Müdigkeit schien sie zu überwältigen.


  »Wann hast du dein nächstes Treffen?«, fragte sie schließlich.


  Fabel lachte. »Meinst du unseren ›Club der lebenden Toten‹? Am Dienstag.«


  »Ich wünschte, du würdest das nicht dazu sagen, Jan. Man sollte darüber keine Witze machen. Hilft es dir, da hinzugehen?«


  »Dafür ist es nicht gedacht. Jedenfalls nicht direkt. Wir sind Versuchspersonen, keine Patienten. Lorentz’ Meerschweinchen. Seine Zombie-Meerschweinchen.« Fabel krümmte die Hände zu Klauen und verzog gruselig das Gesicht. Susanne warf ihm einen warnenden Blick zu, und er entspannte sich wieder. »Ja, es nützt mir schon etwas, glaube ich. Und bestimmt ist es für diejenigen interessant, die eine solche Erfahrung nicht gemacht haben.« Er überlegte kurz. »Warum hast du mich eigentlich nie danach gefragt?«


  »Wonach?«


  »Wie es war.«


  »Wie was war?«


  »Tot zu sein.«


  Susanne sah ihn an, und trotz der Müdigkeit funkelten ihre Augen. »Weil du es mir nicht sagen könntest. Weil du nicht tot warst. Ich kenne mich in Neurologie aus, Jan, und dadurch weiß ich sehr genau, dass das, was du erlebt hast, nichts mit dem Tod zu tun hatte. Der Zustand des Todes ist nichts, was man beschreiben könnte. Der Tod ist das Nichts. Ende, aus. Wenn du tot bist, kannst du keine Erfahrungen mehr machen, weil es nichts mehr zu erfahren gibt. Was du erlebt hast, war das Sterben, nicht der Tod. Der Prozess, nicht das Ereignis.«


  »Aber man hat mir gesagt, ich sei klinisch tot gewesen«, erwiderte Fabel mit gespieltem Stolz.


  »Dein Herz ist stehengeblieben. Deine Atmung hat versagt. Aber das heißt noch nicht, dass du tot warst. Das sind zwei physiologische Ereignisse, und wie ich sagte, ist auch der Tod kein Prozess, sondern ein Ereignis. Du bist erst vollständig tot, wenn in deinem Stammhirn das letzte Flackern neuronaler Aktivität erlischt. Man hat dich wiederbelebt, bevor du dieses Stadium erreicht hattest. Wenn du ihm noch etwas näher gekommen wärst, würde ich dich heute Abend mit dem Löffel füttern – noch ein paar Minuten Sauerstoffmangel mehr, und du hättest einen Hirnschaden erlitten. Noch länger, und du wärst wirklich gestorben. Wenn du einmal tot bist, bist du tot, und es gibt kein Zurück mehr.«


  »Das erzähle ich mal meinen Zombiekumpeln.« Fabel lächelte. »Ich bin sicher, das wird sie freuen.«


  Fabel belud die Spülmaschine, als er die ersten Sirenen hörte. Nicht besorgniserregend nah, aber auch nicht weit genug entfernt. Das Geheul schien aus östlicher Richtung zu kommen, irgendwo in der Nähe der Altonaer Altstadt. Erst waren es zwei Sirenen, beide aus derselben Richtung, dann eine ganze Welle aus einer anderen Richtung. Fabel schaltete das Radio ein und hörte die Nachrichten. Der Sturm war entfesselt.
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  Außer sich vor Wut musste Georg Schmidt mit ansehen, wie in Altona erneut der Hass regierte. Die Neonazis hatten fast den gleichen Weg genommen wie ihre Vorgänger 1932. Wie hatte man das nur zulassen können? Doch genau wie 1932 waren die Bürger Altonas laut protestierend auf die Straße gegangen. Warum lernte niemand aus der Geschichte? Warum mussten die Menschen immer dieselben Fehler begehen?


  Nach und nach fokussierte sich Schmidts Wut auf Helmut Wohlmann. Wohlmann war für das Blutbad heute genauso verantwortlich wie für die Ereignisse von 1932. Er war mitverantwortlich für das Geschehen in der Vergangenheit, das sich nun zu wiederholen drohte.


  Georg Schmidt erinnerte sich, wobei er seine Erinnerungen inzwischen nicht mehr in seinem Kopf, sondern in einem Tagebuch aufbewahrte. Wann immer ihm wieder etwas Neues einfiel, irgendein Eindruck von jenem Tag, fügte er es seinen Aufzeichnungen hinzu. Sein Verstand enthielt die Bruchstücke, das Notizbuch jedoch das ganze Puzzle. Wenn er sich daran erinnern musste, wer er war, was geschehen und wer dafür verantwortlich war, las er in seinem Tagebuch.


  Und erinnerte sich.


  Alles geschah an jenem Tag. Es war ein klarer, frischer Tag gewesen, aber ansonsten anfangs kein bisschen bemerkenswert. Das wurde er erst später, dieser Sonntag, der 17.Juli 1932.


  Später würde es heißen, alles hätte an jenem Sonntag begonnen. Ein Ball sei ins Rollen gebracht worden, der im Laufe dieses einzigen Jahres achtzehn Menschenleben auslöschte, der dazu führte, dass ein Jahr später vier Unschuldige geköpft wurden und im weiteren Verlauf fünfzig Millionen ihr Leben verloren. Was sich an jenem Tag in Altona abspielte, lieferte den Vorwand für den Preußenschlag und führte zum Ende der Weimarer Republik. Jener helle Julisonntag öffnete die Tür zur tiefsten Finsternis in der Geschichte Deutschlands, ja, der ganzen Welt.


  Altona war damals eine andere Stadt gewesen, eng bebaut und mit rauchenden Schloten. Dicht an dicht reihten sich die Häuser in den schmalen, verwinkelten Kopfsteinpflasterstraßen. In winzigen Gärten zog man Obst und Gemüse. Prächtige Villen suchte man vergebens. Die Leute hier waren von Kindesbeinen daran gewöhnt, hart zu arbeiten, wenn es denn Arbeit gab. Altona war die Stadt der standhaften, stolzen, resoluten Arbeiterklasse. Das rote Altona. Klein Moskau.


  Georg war dreizehn gewesen, aber groß für sein Alter. Sein Vater war, wie viele der Männer hier, klein, kompakt und aus hartem Holz geschnitzt. Franz Schmidt war damals fünfzig. Er war spät Vater geworden und früh verwitwet. Wie ebenfalls viele andere Männer in Altona war Georgs Vater arbeitslos. Früher war er Hafenarbeiter gewesen, Schauermann, und seine Hände waren schwielig, breit und rau von der Arbeit mit den Tauen.


  Georgs Vater lächelte selten, weil es wenig zu lächeln gab. Sein ganzer Stolz war sein Sohn, der nicht nur zu einem großen, kräftigen Mann heranzuwachsen versprach, sondern dazu auch noch klug war. Nichts erfreute Franz Schmidt mehr, als wenn sein Sohn mit einem Buch aus der Bibliothek des Christianeums nach Hause kam. Franz Schmidt war bis ins Erwachsenenalter hinein Analphabet gewesen, und erst nach seinem Beitritt zur KPD hatte er jemanden gefunden, der ihm die Grundzüge des Lesens und Schreibens beibrachte. Seine Pflicht als Kommunist sei es, so sagte man, sich das wichtigste Kapital überhaupt anzueignen, das der Arbeiterklasse verwehrt würde: Wissen und Bildung. Doch Franz Schmidt hatte gewusst, dass es zu spät für ihn war und er ohnehin von Natur aus wenig Begabung zum Lernen besaß, ganz unabhängig von seiner Herkunft. Doch sein Sohn … Georg war intelligent. Georg konnte nicht nur gut lesen, er verschlang die Bücher geradezu. Er lebte in ihnen, durch sie, für sie. Franz war jedes Mal von Stolz erfüllt, wenn er Georg mit einem Buch in den Händen sah, wenn sein Sohn ihm vorlas oder wenn er ihm von dem neuesten Buch erzählte, das er gerade verschlang. Franz Schmidt wusste, dass man nur ein Leben besaß. Es gab kein Danach, es gab keine bessere, sinnvollere, reinere, glücklichere Existenz nach der physischen Auslöschung. Die große Lüge eines Lebens nach dem Tod für die hart Arbeitenden, die Loyalen, die Gehorsamen war nur ein Trick der Kirche, des Staates und der Patrizier, um die Massen zu versklaven. Bis dahin wurde von allen erwartet, ihren Platz einzunehmen und ihr Schicksal zu akzeptieren, auf das Versprechen hin, dass sie etwas Besseres erwartete. Franz war kein großer Denker, aber er wusste, dass ihm nur dieses eine Leben geschenkt worden war und dass dieses eine Leben verpfuscht war. Dennoch gab es für ihn eine Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod, und darüber war Franz Schmidt sehr froh. Er würde in seinem Sohn weiterleben, und der würde etwas erreichen, ihn erwartete ein erfülltes Leben. Georg, so wusste sein Vater, würde es im Leben weit bringen, und er bedauerte, dass seine Mutter ihn nicht hatte aufwachsen sehen.


  Georgs Vater freute sich jedes Mal, wenn sein Sohn das Wissen mit ihm teilte, das er aufzusaugen schien wie ein Schwamm. Besonders interessierten ihn Hintergründe über ihr Viertel: dass Altona anfangs eine kleine Fischer- und Handwerkersiedlung gewesen war, wie es zur zweitgrößten Stadt Dänemarks herangewachsen war und den Neid des großen deutschen Nachbarn Hamburg erregt hatte. Wie es einen typisch dänischen Charakter entwickelt hatte und für seine Toleranz und die religiösen und geschäftlichen Freiheiten berühmt wurde, so dass es Juden und andere anzog, die in Hamburg diskriminiert wurden. Sogar nachdem es deutsch geworden war und dem preußischen Staat Schleswig-Holstein angehörte, hatte Altona seine Individualität bewahrt und die liberale und sozialdemokratische Politik des Nachbarn Hamburg beeinflusst.


  Für andere hingegen war Altona jedoch das Symbol für etwas, das ausgelöscht werden musste. Ein rotes Tuch für einen Bullen im braunen Hemd.


  Siebentausend von ihnen waren an jenem Tag gekommen. Sie schlängelten sich durch die Altonaer Altstadt, und eine Blaskapelle blies zum Angriff auf das Stadtviertel. Es dauerte nicht lange, bis es die ersten Probleme gab. Die Nazis riefen Hetzparolen gegen die kommunistische Partei und bedrohten Juden und andere Einwohner Altonas. Im Gegenzug beschimpften die Mitglieder der kommunistischen Partei die Demonstranten und versperrten ihnen den Weg. Schreie wurden zu Stößen, und Stöße wurden zu Kämpfen mit Fäusten und improvisierten Waffen. Georg hatte den strikten Befehl, zu Hause zu bleiben. Sein Vater ging hinaus, um seine Pflicht als KPD-Mitglied zu erfüllen und sich den Faschisten entgegenzustellen. Es würde Ärger geben, hatte sein Vater prophezeit, vielleicht sogar Blutvergießen. Doch es war ein zu heller und warmer Tag und Georg ein zu wacher und neugieriger Junge, und nachdem sein Vater gegangen war, büchste er aus und folgte ihm in sicherer Entfernung.


  Georg schlängelte sich durch eine dichte Menge von Altonaern, die sich entlang des Demonstrationswegs zusammendrängten. Nur eine dünne Reihe von Polizisten hielt sie zurück, denen die Besorgnis ins Gesicht geschrieben stand. Eggerstedt, der Polizeipräsident von Hamburg, war Sozialdemokrat, hatte aber die Warnungen der kommunistischen Partei nicht ernst genug genommen, dass ein Aufmarsch der Nazis durch Altona in einem Blutbad enden würde. Doch das politische Klima war angespannt, und die Nazis mussten ruhig gehalten werden. Weder Eggerstedt noch sein Stellvertreter hielt sich am Tag des Aufmarschs in Hamburg auf. Die Polizisten, angespannt und bei weitem zu wenige in Anbetracht der Menge auf beiden Seiten, waren die Leidtragenden.


  Georg hatte sich durch die Menge geschoben, so dass sein Vater immer gerade so in Sichtweite blieb. Die Schreie und aufputschenden Klänge von Trommeln und Blasinstrumenten schwollen an, und unwillkürlich wurde Georg von Aufregung erfasst.


  Dann wurden die Beschimpfungen zu Geschrei, und die Anspannung schlug in Wut um. Georg konnte jetzt die Marschierenden in SS- und SA-Uniformen erkennen und hören, wie sie aus voller Kehle sangen: Die rote Front schlagen wir zu Brei!


  Und dann sah er Helmut Wohlmann. Wohlmann war vier Jahre älter als Georg und bis vor kurzem der Lehrling seines Vaters gewesen. Nach dem Tod seiner Eltern hatte Helmut eine Weile bei Georg und seinem Vater gewohnt und war für Georg wie ein älterer Bruder geworden. Aber dann, zu einer Zeit, als offenbar jeder radikalisiert wurde, war Helmut der NSDAP beigetreten. Er wurde ein so glühender Nazi, wie Georgs Vater ein glühender Kommunist war, und so war Helmut ausgezogen und der Kontakt zu ihm abgebrochen. Und jetzt sah ihn Georg im Braunhemd und im Gleichschritt mit den anderen.


  Es gab einen Impuls, einen plötzlichen Aufruhr und Ansturm, als die Menge losstürzte und die dünne Reihe der Polizisten durchbrach. Im Gegenzug stürzten sich die SA-Leute auf die Umstehenden, ihre Gürtel um die Fäuste gewickelt, die Schnallen als Schlagringe benutzend.


  Plötzlich fand sich Georg in der Nähe seines Vaters wieder. Ihre Augen trafen sich, und Franz Schmidt sah auf einmal ängstlich aus. Mit einer Armbewegung versuchte er, Georg fortzujagen.


  In dem Moment fielen die Schüsse.


  Zwei SS-Leute stürzten auf das Kopfsteinpflaster. Einer war sofort tot, der andere schrie noch ein paar Augenblicke lang.


  Die Polizisten blickten sich hektisch und ratlos nach dem Schützen um, und als die Menge wütend anbrandete und die Fäuste flogen, setzten sie ihre Gummiknüppel ein, um die erste Welle zurückzudrängen. Erst einer, dann ein weiterer Polizist feuerten auf eingebildete Schützen – die ersten von fünftausend Polizeisalven, die an jenem Tag abgegeben wurden, größtenteils wahllos in die Menge hinein. Georg wurde mit der angreifenden Menge nach vorn gedrängt, und ein Polizeiknüppel traf ihn so heftig an der rechten Schläfe, dass er bewusstlos zu Boden sank. Doch bevor ihn die Dunkelheit umfing, brannte sich ein Bild in sein Gedächtnis ein: das seines Vaters, der sich an die Brust griff und in die Knie sank, und von Helmut Wohlmann in seiner SA-Uniform, der sich über ihn beugte.


  Nachdem er das Notizbuch zurückgelegt und die Schublade mit dem Schlüssel um seinen Hals abgeschlossen hatte, setzte sich Georg Schmidt wieder vor den Fernseher. Er starrte auf den Bildschirm und wusste auf einmal nicht mehr, was er da sah.


  Irgendeinen Aufruhr, Krawalle. Er wusste nicht, wo diese Krawalle stattfanden oder wer sie verursachte, und es ärgerte ihn maßlos, dass ihm nicht einfiel, warum dieser Nachrichtenbeitrag ihn so sehr aufregte.
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  Es war so weit. Endlich, nach so langer Zeit, würde Zombie Rache nehmen. Er freute sich darauf wie ein Verhungernder auf ein lange vorenthaltenes Festmahl, und die Vorfreude erreichte beinahe die Intensität der Gefühle, die er als Lebender empfunden hatte.


  Als Toter wusste er, dass er die meisten Leidenschaften und Begierden der Lebenden hinter sich gelassen hatte. Doch eine Sache wurde in Gruselromanen und Horrorfilmen durchaus richtig dargestellt, nämlich, dass sich die Toten in der Regel im Namen der Rache erhoben, um uraltes Unrecht zu sühnen. Und genau wie in den Gothic-Romanen gab es immer einen Katalysator: irgendein Ereignis, das längst verstorbenen Ärger und Hass wiederbelebte und lange schlafenden Rachedurst weckte.


  Zombie saß in seiner Küche. Vor ihm auf der lackierten Oberfläche des Küchentischs lagen eine Packung Einwegspritzen und zwei Fläschchen mit je 50 ml Xylazin. Das war viel, wesentlich mehr, als er brauchen würde. Er nahm eine Flasche zwischen Zeigefinger und Daumen und hielt sie ins fahle Licht, das durch das Fenster hereinfiel. Das Instrument seiner Rache sah unschuldig aus, und die klare Flüssigkeit schwappte glatt und ölig in ihrer Glaskapsel. Dies war der Schlüssel, der seinen Golem entfesseln würde. Bald war die Zeit reif.


  Zwei Monate zuvor hatte Zombie auf der Straße einen flüchtigen Blick auf eine Person erhascht. Einen vorbeieilenden Geist. Es war ein kleines Ereignis, aber wie mit einem Schlaglicht beleuchtet. Um diesen Moment kondensierten sich seine Pläne. Aber noch hatte es nicht gereicht, um ihn zum Handeln zu animieren. Der Katalysator dafür war die Entdeckung der Überreste gewesen, die Knochen, von denen das blasse, wunderschöne Fleisch unter dem Asphalt eines Supermarktparkplatzes weggefault war. Es gab Verbindungen, von denen die Kripo keinen blassen Schimmer hatte; sie tappte vollkommen im Dunkeln über das, was in jener Nacht vor fünfzehn Jahren geschehen war, und bevor sie es herausfinden würden, bevor sie Zombie aufspürten, würde er seine Mission erfüllt haben. Er würde gerächt sein. Sie würde gerächt sein.


  Doch erst brauchte er seinen Golem.


  Zombie hatte viele Stunden damit verbracht, zu überlegen, zu kalkulieren und zu recherchieren. Er musste seinen Golem von seinen Fesseln befreien, doch dies war vielleicht der schwierigste und komplizierteste Teil seiner Mission. Es gab so gut wie keine Möglichkeit, mit ihm zu kommunizieren, und der Schmuggel der nötigen Materialien war eine ebenso große Herausforderung. Zombie hatte nur den einen Vorteil, dass er sich keine Sorgen darüber machen musste, ob er belastende Spuren hinterließ – solange sie die Polizei nicht zu ihm führten, bevor er seine Mission erfüllt hatte. Wenn er einmal seine Rache gehabt hatte, könnten sie ihn holen, und es wäre ihm egal.


  Was konnten sie schließlich einem bereits toten Mann anhaben?
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  Es gab Leute, die sich über den Luxus beschwerten, die die Gefängnisinsassen genossen: als ob Fernseher und Xbox-Konsolen die einzigen Indizien für Lebensqualität gewesen wären. Fabel gehörte nicht zu diesen Leuten: Jedes Mal, wenn er einen Straftäter im Gefängnis verhören musste, hinter Mauern, Gittern und Stacheldraht, wurde ihm bewusst, wie erdrückend klaustrophobisch ein Gefängnisaufenthalt sein musste.


  Fabel wusste, dass Jochen Hübner anfangs seine Strafe in der kontrovers diskutierten Forensik in Hamburg-Bergedorf abgesessen hatte, in die hauptsächlich verurteilte Sexualstraftäter eingewiesen wurden. Doch die Einrichtung in Bergedorf war 2004 geschlossen und die Forensik in zwei Backsteingebäude nahe dem Hauptgefängnis Hamburg-Fuhlsbüttel verlegt worden, dem berüchtigten Santa Fu. Der Maßregelvollzug dort beherbergte einige der gewalttätigsten Straftäter Norddeutschlands, einschließlich Sexualverbrechern. Das Kontroll- und Belohnungssystem der Abteilungen arbeitete sowohl mit Therapien als auch mit Strafen und hatte einige spektakuläre Erfolge zu verzeichnen.


  Aber nicht bei Jochen Hübner.


  Unter der gesamten Belegschaft übler Schwerverbrecher war Hübner der am meisten gefürchtete gewesen. Seine Liste der gewalttätigen Übergriffe gegen Insassen und Angestellte, wobei er einen anderen Gefangenen sogar geblendet hatte, hatte schließlich dazu geführt, dass man ihn 2005 in den Hochsicherheitstrakt des Hauptgefängnisses in Hamburg-Fuhlsbüttel verlegt hatte. Er wurde mittlerweile sowohl als extreme Gefahr für andere Gefangene als auch als Insasse mit maximalem Fluchtrisiko eingestuft.


  Die Vorstellung, dass Jochen Hübner da draußen herumliefe und Hamburg unsicher machte, war der reinste Alptraum.


  Es war kein Zufall, dass es Anna Wolffs freier Tag war. Fabel wusste, dass es nicht richtig von ihm war, Anna wegen ihres Geschlechts zu diskriminieren, doch Jochen Hübners monumentale Aversion gegen Frauen hätte bedeutet, dass Annas Anwesenheit das Verhör dominiert hätte. Stattdessen hatte Fabel Henk Hermann gebeten, ihn zu begleiten. Er solle nur neben ihm sitzen, ohne etwas zu sagen.


  »Jochen Hübner ist kein Genie, kein bösartiges Mastermind«, erklärte Fabel, »aber er versteht es wie kein anderer, sich in deinen Kopf zu schleichen. Und Jochen Hübner ist keiner, den du in deinem Kopf haben willst.«


  »Glaubst du, dass er Monika Krone ermordet hat?«


  »Ich weiß es nicht. Wie ich Anna schon gesagt habe, ist er viel zu eingebildet, als dass er einem anderen die Lorbeeren für sein Werk überlassen würde, noch dazu einem Unbekannten. Aber sein Profil passt natürlich. Ich habe nie verstanden, warum er keine der Frauen getötet hat.«


  Henk und Fabel wurden von einem Vollzugsbeamten zu einem Verhörzimmer geführt. Es hatte ein Fenster zu den Gefängnisgärten und dem übrigen Gelände und ein weiteres zum Flur hin, durch den sie gerade gekommen waren. Das Zimmer war hell, aber rein funktional, und Fabel erkannte, dass beide Fenster mit dickem, stoßfestem Acryl überzogen und in den Beton des Gebäudes eingelassen waren, so dass sie nicht geöffnet werden konnten. Gefangen im Gefängnis. Ebenso waren der Tisch und die Bänke, die in der Mitte des Raumes standen, am Boden fixiert und unverrückbar. Fabel spürte, wie eine leichte Nervosität ihn erfasste, und er atmete tief durch. Er musste für die bevorstehende Befragung vollkommen entspannt sein.


  »Ich muss dich warnen, Henk«, sagte er, als sie ihre Plätze am Tisch einnahmen. »Hübner hat … Na ja, er hat etwas Einschüchterndes.«


  Henk zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nur, dass er ein krankes Schwein ist, Chef.«


  Durch das Sichtfenster sah Fabel sie durch den Flur kommen: einen Vollzugsbeamten in der Uniform der Hamburger Justizbehörden und einen so großen Mann, dass nur der untere Teil seines Profils durch das Fenster zu sehen war.


  Die Tür ging auf, und die beiden Männer traten ein. Jochen Hübner musste seinen wuchtigen Schädel einziehen, als er durch den Türrahmen trat. Fabel spürte, wie Henk Hermann neben ihm erstarrte. Er war nicht überrascht: Auch er selbst, der doch gedacht hatte, er sei gewappnet, erschrak immer wieder über Hübners Aussehen. Fabel schätzte, dass der verurteilte Vergewaltiger mindestens zwei Meter zehn groß sein musste. Doch trotz seiner hochgewachsenen Gestalt wirkte sein massiver Kopf übergroß. Das lange schwarze Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, als wolle er die Brutalität seiner Gesichtszüge noch betonen. Man hatte den Eindruck, als sei die Evolution bei ihm zurückgedreht worden.


  »Wie ich sehe, fühlt sich Ihr kleiner Freund eingeschüchtert, Fabel.« Hübner sprach in einem tiefen, sonoren, aber harten Bariton, während er sich bemühte, die Beine zwischen die angeschraubte Bank und den Befragungstisch zu klemmen, als versuche ein Erwachsener, auf Kindermöbeln zu sitzen. Als er schließlich Fabel und Henk gegenübersaß, lehnte sich Hübner nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Bei jedem anderen wäre das eine vollkommen normale, entspannte Körperhaltung gewesen, aber Hübners Kopf mit dem ausgeprägten Unterkiefer und den kleinen stechenden Augen unter den dicken Augenbrauenwülsten machte sie zu einer Geste der Aggression. Er lächelte Henk an und entblößte dabei lückenhafte, winzige weiße Zähne, die für einen kleineren Mund gemacht zu sein schienen.


  Fabel blickte hinüber zu dem Vollzugsbeamten und nickte.


  »Drücken Sie den Summer, wenn wir ihn wieder abholen sollen«, sagte der Beamte und ging. »Denken Sie daran, ich stehe hier gleich vor der Tür.« Mit einem metallischen Schlag klappte die Tür automatisch hinter dem Schließer zu, nachdem er gegangen war.


  »Entspreche ich nicht Ihren Erwartungen?« Hübner hielt Henk mit dem Blick gefangen, neigte den massigen Schädel schief und grinste boshaft.


  Henk erwiderte nichts.


  »Akromegalie«, erklärte Hübner, ohne Henk aus den Augen zu lassen. »Vielleicht hat Fabel es Ihnen schon erzählt. Versaute Hirnanhangdrüse. Gutartiger Tumor, Adenom genannt. Erst hat er mein Wachstum beschleunigt und dafür die Testosteronproduktion gesenkt. Da haben sie mir ein Messer in die Nase gebohrt und das Scheißding rausgeschnitten. Und wissen Sie was? Danach habe ich mehr Testosteron produziert als vorher. Viel zu viel. Das Gegenteil von dem, was normalerweise passiert. Es hat etwas mit dem sogenannten luteinisierenden Hormon zu tun. Das verleiht mir jedenfalls mein sonniges Gemüt. Hat mich zu einer Fick- und Kampfmaschine gemacht.« Sein Grinsen wurde breiter. »Haben Sie eine Freundin?«


  Henk ging in Abwehrstellung, und Fabel setzte ein, bevor er antworten konnte. »Wir haben Monika Krone gefunden«, sagte er und warf seinem jüngeren Kollegen einen warnenden Blick zu, der noch einmal bedeuten sollte: Lass Hübner nicht in deinen Kopf! Der Hüne auf der anderen Seite des Tisches erhaschte den Blick und lachte tief und hohl.


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, Herr Hübner? Ich sagte, wir haben Monika Krone gefunden.«


  »Und, was geht mich das an?«


  »Ich dachte, es würde Sie interessieren. Wir haben die Ermittlungen wieder aufgenommen.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Sie wissen genau, was das mit Ihnen zu tun hat. Sie haben sie umgebracht und dort verscharrt.«


  »Klar habe ich das getan. Ich habe sie gefickt, erwürgt, und sie unter einem beschissenen Supermarktparkplatz verbuddelt. Da haben Sie’s, hier ist Ihr Geständnis. Und jetzt verpissen Sie sich.« Hübners wie in Stein gemeißelte Gesichtszüge verzerrten sich vor Verachtung.


  »Wenn das ein falsches Geständnis sein soll«, sagte Henk, »woher wissen Sie dann, dass wir sie bei einem Supermarkt gefunden haben?«


  »Ich verfolge die Karriere des Ersten Hauptkommissars mit Interesse«, antwortete Hübner, an Fabel gewandt. Kein Lächeln. »Mit sehr großem Interesse. Wir bekommen hier drin Zeitungen, wissen Sie. Ich habe darüber gelesen. Genau wie ich darüber gelesen habe, dass Sie angeschossen wurden. Hat mir gefallen. Ich habe gehört, Sie wären fast gestorben. Ich hoffe, Sie hatten Angst. Hatten Sie Angst, Fabel?«


  »Wollen Sie also damit sagen, dass Sie Monika Krone nicht getötet haben?«, fragte Henk Hermann.


  Hübner ignorierte ihn und spreizte stattdessen seine riesigen Hände mit ihren zu langen, zu dicken Fingern auf der Metalloberfläche des Tisches und sah sie an.


  »Wir wissen, dass Sie sich in der Nähe der Party aufgehalten haben, in der Nacht, in der Monika Krone verschwunden ist«, sagte Fabel.


  »Das haben wir doch alles schon durchgekaut. Sie langweilen mich, Fabel.«


  »Aber Sie waren da, oder?«


  »Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, war ich in der Gegend, ja.«


  »Was haben Sie da gemacht?«, fragte Henk.


  Hübner sah ihn mit niederschmetternder Verachtung an und wandte sich dann wieder an Fabel, Henks Frage ignorierend.


  »Wissen Sie was?«, sagte er. »Ich glaube, Sie halten mich gar nicht für den Täter. Sie folgen einer Standardprozedur, nicht wahr, Fabel? Sie und der Gartenzwerg sind hier auf Angeltour.«


  »Sie waren dort, oder?«, fragte Fabel. »Sie haben die Party beobachtet … Sie haben das Gelächter angehört. Haben die Studentinnen angeglotzt, die mit den Jungs gelacht, gescherzt und geflirtet haben. Sie mögen keine klugen Frauen, oder, Jochen?«


  Wieder lachte Hübner tief und polternd. »Ist das etwa ein Beispiel für Ihren berühmten Scharfsinn, Fabel? Die Feststellung, dass mich intelligente Frauen einschüchtern? Okay, Sie haben mich erwischt – ich hasse intelligente Frauen. Ich verabscheue und verachte sie. Ich habe Lust, sie dazu zu bringen, zu winseln, zu schreien und zu betteln, sie Sachen machen zu lassen, von denen ihnen schlecht wird, weil sie glauben, ich würde dann vielleicht aufhören, ihnen weh zu tun und sie vielleicht am Leben lassen. Stimmt …«, er hob seine riesigen Pranken, »Sie haben mich durchschaut. Ich bin ein beschissener Versager, der einen winzigen Schwanz und einen niedrigen IQ dadurch kompensiert, dass er Studentinnen hasst.«


  »Sie waren in jener Nacht dort, in der Gegend«, wiederholte Fabel. »Das wissen wir. Ich glaube, Sie waren auf der Jagd. Sie haben die Party belauscht und gewartet, bis ein Mädchen alleine rauskam. Und dieses Mädchen war Monika Krone. Sie sind ihr gefolgt und haben sie bei nächster Gelegenheit von der Straße aufgelesen. Als Sie mit ihr fertig waren, haben Sie sie getötet und ihre Leiche verscharrt. Das hat sich doch schon die ganze Zeit bei Ihnen abgezeichnet.«


  »Mehr hatten Sie auch schon vor fünfzehn Jahren nicht. Es war damals schon Scheiße und ist jetzt immer noch Scheiße. Das Einzige, was Sie haben, ist eine Leiche, und ich gehe davon aus, dass nach der langen Zeit nicht mehr besonders viel davon übrig ist. Und ich glaube, dass Sie mich nie verstanden haben, oder, Fabel? Sie glauben immer noch, dass ich angefangen habe, meine Opfer zu töten …«


  »Ich weiß, dass Sie sich für einzigartig halten«, erwiderte Fabel, »aber Sie sind alles andere als das. Leute wie Sie folgen einem bestimmten Verhaltensmuster. Einem vorhersehbaren Muster. Sie hätten angefangen zu töten, wenn wir Sie nicht erwischt hätten. Ich muss nur wissen, ob Sie schon damit angefangen hatten. Also, was sagen Sie, Jochen? Haben Sie Monika umgebracht?«


  Hübner schüttelte den Quadratschädel, aber nicht verneinend, sondern eher enttäuscht. »Sie kapieren es nicht, oder? Ich habe weder sie noch irgendeine andere kleine Nutte umgebracht. Verstehen Sie das nicht? Was ich Ihnen angetan habe – wozu ich sie gezwungen – ich will nicht, dass sie hinterher sterben. Ich will, dass sie leben. Ich will, dass sie ein langes, langes Leben führen. Denn jeden Tag, jeden einzelnen Tag, den sie erleben, nachdem ich mit ihnen fertig bin, werden sie sich daran erinnern, was ich getan habe. Zu was sie geworden sind. Was mit ihnen gemacht wurde. Sie sind zu dumm, um zu kapieren, dass das Schlimmste, was ich ihnen antun konnte, war, sie am Leben zu lassen.«
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  »Hamburg hat im Laufe seiner Geschichte als Hansestadt einen ganz eigenen Charakter entwickelt, der es in Deutschland einzigartig macht. Seit jeher sind wir weltoffen und blicken über unsere Grenzen hinaus, anstatt Nabelschau zu betreiben. Wir denken kosmopolitisch und international. Altona, wo wir jetzt stehen, war jahrhundertelang dänisches Gebiet, und man könnte durchaus behaupten, dass Hamburg ebenso skandinavisch und angelsächsisch ist wie deutsch. Seit Jahrhunderten treiben wir Handel mit Partnern in aller Welt, und auf einem zunehmend globalisierten Markt hat keine Stadt eine bessere Lage und einen besseren geschichtlichen Ausgangspunkt, um jede Chance zu nutzen, die die neuen Technologien und neuen Märkte bieten …« Uwe Taubitz, Erster Bürgermeister von Hamburg, hielt inne, bis der auf das Stichwort hin ertönende, höfliche Applaus abgeebbt war.


  Taubitz, Ende vierzig, hatte blondes, schütteres Haar und für sein Alter einen recht stattlichen Bauch. Er trug einen italienischen Designeranzug, der vielleicht mehr als nur teuer ausgesehen hätte, wenn er ein paar Kilo leichter gewesen wäre. Niemand im Publikum schätzte Taubitz’ Fähigkeiten als Redner so sehr wie er selbst.


  Er fuhr fort: »Wir haben erlebt, wie unser geliebtes altes Hamburg zu einem aufregenden neuen Hamburg geworden ist. Durch die Umsetzung kühner Visionen wie der HafenCity und der Speicherstadt sowie weiteren fortschrittlichen Projekten, darunter auch dieses großartige, von Tobias Albrecht entworfene Gebäude, das Bruno-Tesch-Zentrum, hat Hamburg die Gestalt angenommen, die ihm seine gebührende Stellung im 21.Jahrhundert und darüber hinaus garantiert.«


  »Seine Rede wird sich wohl bis ins 23.Jahrhundert hinziehen«, sagte Tobias Albrecht gedämpft zu der schönen Frau mit dem flammend roten Haar, die neben ihm auf der improvisierten Bühne oben auf der Treppe zum Atrium saß. Sie waren seitlich hinter dem Ersten Bürgermeister platziert, der redete und redete. »Wenn er noch ein bisschen weitermacht, kann er gleich die Rede zum zehnten Jubiläum anschließen.«


  Die Frau neben Albrecht applaudierte in der nächsten Sprechpause. Sie wandte sich zu ihm und neigte sich leicht nach vorn, ein gezwungenes Lächeln auf den Lippen. »Er hält eine Laudatio auf dich – du solltest dir angewöhnen, so etwas mit gebührender Dankbarkeit anzunehmen. Warum entwirfst du nicht mal ein Gebäude, das deinem Ego entspricht, Tobias? Es wäre monumental.«


  Albrecht lachte und entblößte das leuchtend weiße Gebiss eines Raubtiers. Trotz der kantigen, fast harten Geometrie seiner Gesichtszüge war er ein außergewöhnlich attraktiver Mann: groß und schlank, mit dichtem, sehr dunklem Haar, das er aus der hohen Stirn gekämmt trug, und mit den eleganten Bewegungen einer gefährlichen Großkatze. Wie er dort auf der Bühne saß, in arrogant-entspannter Haltung, wirkte er wahrhaft diabolisch.


  »Wenn du mich so sehr hasst«, sagte er lächelnd und nonchalant, »warum gehst du dann mit mir ins Bett, Birgit, mein Schatz?«


  »Das frage ich mich auch die ganze Zeit. Und jetzt halt den Mund und versuch um Gottes willen, bescheiden auszusehen.«


  Hamburgs Erster Bürgermeister beendete seine Rede, und Tobias Albrecht und die Frau standen auf. Einer von Albrechts Assistenten trat nach vorn und reichte Uwe Taubitz ein Samtkissen. Der Bürgermeister nahm die Zeremonienschere vom Kissen und schnitt das Band durch, das locker vor dem gläsernen Eingang zum Gebäude gespannt war.


  »Hiermit erkläre ich dieses großartige Bauwerk, das Bruno-Tesch-Zentrum, für eröffnet.«


  Erneuter Applaus.


  Wie vorher mit dem Pressebüro des Hamburger Senats vereinbart, trat ein halbes Dutzend Fotografen nach vorn, rückte professionell die Hauptpersonen ins richtige Licht und fotografierte zunächst Taubitz allein und ihn dann beim Händeschütteln mit dem wesentlich fotogeneren Albrecht.


  »Und jetzt bitte noch ein paar Aufnahmen mit Frau Taubitz!«, verlangte einer der Fotografen.


  Die wunderschöne, rothaarige Frau, die neben Albrecht gesessen hatte, nahm ihren Platz für das Fotoshooting ein, zwischen ihrem Ehemann und ihrem Geliebten.
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  Es war ein düsteres Haus. Finster, groß und abweisend, fast mit Friedhofsatmosphäre. Das alte Forsthaus, zweistöckig mit ausgebautem Speicher, stand am Rande des Stadtparkwalds, so abgelegen wie im Herzen Hamburgs nur möglich. Das Haus hatte anderthalb Jahre lang leer gestanden; die Fenster waren zwar nicht vernagelt, aber mit Läden hermetisch verschlossen. Als erhebe sie Anspruch darauf, hatte die Natur ihre dunkelgrünen Finger nach der Auffahrt, den Wegen und sogar dem Mauerwerk ausgestreckt. Die Bäume, die das Gebäude an drei Seiten umgaben, hüllten es in tiefe Schatten.


  Niemand hatte sich darum gekümmert, während der alte Mann im Seniorenheim Alte Mühle lebte, das ironischerweise ebenfalls am Rande des Parks lag und vom Haus aus gerade so zu sehen gewesen wäre, wenn nicht das dichte Geäst der Bäume den Ausblick versperrt hätte. Zombie hatte nicht gewusst, dass sein Onkel, den er nie besucht hatte und kaum kannte, so alt und senil geworden war, dass er ins Altenheim hatte umziehen müssen. Er hatte es erst erfahren, nachdem der alte Mann irgendwann gestorben war und Zombie, als sein einziger lebender Verwandter, das Haus geerbt hatte.


  Eine Immobilie von der Größe des alten Forsthauses musste um die anderthalb Millionen Euro wert sein und wäre in einer anderen Lage noch bedeutend wertvoller gewesen, doch das Finanzamt kam anhand seiner Maßstäbe lediglich auf 350000 Euro.


  Zombie hatte die Immobilie vor sechs Monaten geerbt, war aber dort nicht eingezogen. Ursprünglich hatte er die Absicht gehabt, das Haus so schnell wie möglich zu verkaufen: Da er nur der Neffe war, konnte er nur bis zu zwanzigtausend Euro unversteuert erben im Gegensatz zu den Vierhunderttausend, die ihm als Sohn erlaubt gewesen wären. Daher wurden sieben Prozent Erbschaftssteuer auf den größten Teil der Summe fällig, die das Haus laut Finanzbehörde wert war. Zombie hatte den Finanzbeamten erklärt, dass er so viel Geld nicht besaß, und es war vereinbart worden, dass er die Summe erst nach dem Verkauf begleichen müsse, unter der Bedingung, dass er weder selbst im Haus einzog noch es vermietete.


  Doch bisher hatte es niemand gekauft. Das Finanzamt verlangte ständig Nachweise, dass Zombie sich tatsächlich um den Verkauf des Hauses bemühte, aber seine Lage und sein düsteres Aussehen schreckte potentielle Kaufinteressenten offenbar ab.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis die Idee in Zombies Kopf herangereift war.


  Das Haus war perfekt. Sein ungewöhnlicher, abgelegener Standort, der den Verkauf erschwerte, schützte es zugleich vor Eindringlingen. Es war von der Schnellstraße aus nicht zu sehen, solange man nicht auf die Straße zum Seniorenheim abbog, und nur einer der kleineren und weniger benutzten Wege durch den Stadtpark führte unmittelbar am Garten hinter dem Haus vorbei. Zombie hatte ihn absichtlich verwildern lassen, damit er zusätzlich zu den Bäumen einen Sichtschutz bot.


  Zombie hatte sich die Schlüssel von den Immobilienmaklern geholt, die bis dahin eigenständig Führungen vorgenommen hatten, ohne ihn hinzuzuziehen. Er sagte ihnen, er wolle aus steuerlichen Gründen eine Inventarliste der Möbel anlegen, und sie sollten ab jetzt die Führungen über ihn vereinbaren. Neue Interessenten meldeten sich ohnehin nur selten und in größeren zeitlichen Abständen, doch indem er die Schlüssel an sich nahm, ging er sicher, dass nicht plötzlich ungebetene Besucher vor der Tür standen. Seine größte Sorge war jetzt, dass Hausbesetzer oder Vandalen in das leere Gebäude eindringen könnten. Das Haus war ihm egal, aber von jetzt an würde etwas im Keller verborgen sein. Etwas, das keiner sehen durfte, bis alles bereit war.


  Er hatte sich vorgenommen, nur den Keller zu benutzen. Die Räume oben waren zu riskant. Er würde nur das Wasser wieder aufdrehen, so dass sein Gast Zugang zu einer funktionierenden Toilette in der Diele haben würde. Der Strom blieb jedoch abgeschaltet.


  Zombie brachte Sicherheitsriegel und ein Schloss draußen an der Kellertür an. Den Kellerraum stattete er in Anbetracht der Größe seines Gastes mit zwei Matratzen aus, dazu mit Lebensmitteln, Wasser in Flaschen, Toilettenartikeln und Batterien. Fünf Ölsturmlampen und vier batteriebetriebene Lampen sorgten für die nötige Beleuchtung. Eine Reihe schmaler Fenster zog sich oben an einer der Kellerwände entlang, die zum Garten und der Straße dahinter lag. In der Nacht würde jedes Licht, egal wie spärlich und trotz des Sichtschutzes durch den verwilderten Garten, wie ein Leuchtturm im ansonsten düsteren Wald scheinen, deswegen kaufte Zombie eine schwere Filzdecke, schnitt sie in Streifen und verdunkelte die Fenster. Es war nicht ideal, aber sein Gast würde nicht lange hierbleiben müssen. Und außerdem erschien es ihm passend, dass sein Golem unter der Erde leben würde, bis es Zeit war zuzuschlagen.
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  Fabel stand an seinem Bürofenster und blickte hinaus in den Himmel über den Bäumen des Winterhuder Stadtparks, wo das Tageslicht allmählich verblasste. Er hatte drei ganze Stunden damit verbracht, die Akte über Monika Krones Verschwinden vor fünfzehn Jahren zu studieren. Dafür hatte er jede einzelne Zeugenaussage, jeden Untersuchungsbericht und jedes Foto aus dem Archiv heraufschicken lassen. Viele der Informationen lagen buchstäblich zum Greifen nahe, und er brauchte nur ein paar Tasten anzuschlagen, bis die digitalisierten Versionen auf seinem Computerbildschirm erschienen. Doch es gab noch andere Elemente, die er brauchte und die nur als Hardcopy gelagert waren.


  Er druckte sämtliche Informationen aus. Fabel musste alle Einzelteile vor sich ausbreiten und die Chronologie und Geographie eines Falls als Ganzes aus der Vogelperspektive betrachten.


  Monika Krone war eine Schönheit gewesen, unabhängig von Zeitgeschmack oder Modeströmungen, so blendend, dass vielleicht manche die Intelligenz und den Ehrgeiz dahinter nicht gesehen hatten. Diejenigen, die sie besser gekannt hatten, beschrieben sie als kühl und herablassend. Ihr auffälligstes Merkmal war ihr dickes, kastanienrotes Haar gewesen, das ihr in Kombination mit ihrem blassen Teint und ihren leuchtend grünen Augen ein Aussehen verliehen hatte, das in eine andere Zeit zu gehören schien.


  Gerade ihre bemerkenswerte Erscheinung hatte die größten Rätsel aufgegeben. Monika Krone war eine Frau gewesen, die auffiel, an die man sich erinnerte, und dennoch hatte sie in der Nacht zum Samstag, dem 18.März 2000, eine Studentenparty in Altona verlassen und war danach einfach von der Bildfläche verschwunden. Dies hatte dazu geführt, dass sich die Ermittlungen damals auf die Minuten unmittelbar nach ihrem Weggang von der Party konzentriert hatten. Die Theorie lautete, dass Monika von der Straße aufgelesen und in ein Fahrzeug gezogen worden war. Dies war die einzige Erklärung dafür, dass niemand sie mehr gesehen hatte.


  Doch dieser Ansatz war genauso fruchtlos gewesen wie alle anderen.


  Es klopfte an der Tür, und Anna trat ein.


  »Ich habe gehört, dass du Henk zum Verhör von Jochen Hübner mitgenommen hast«, sagte sie brüsk und setzte sich ohne Aufforderung auf Fabels Bürosofa. Fabel lächelte. Anna – die echte Anna – war zurück.


  »Du hattest frei«, erwiderte er.


  »Na und? Du wolltest mich nicht dabei haben. Glaubst du, ich hätte Angst vor einem Freak wie Hübner?«


  »Nein, eher hätte er Angst vor dir.« Der Witz verpuffte, und Fabel seufzte. »Es tut mir leid, Anna, aber ich wusste, wenn ich dich mitnehme, würde es in dem Verhör nur um dich gehen. Bring eine Frau in einen Raum mit Hübner und er konzentriert sich einzig und allein darauf, wie er ihr Angst einflößen kann. Bei dir hätte er keinen Erfolg gehabt. Es ging nicht darum, dich zu schützen, aber ich dachte, ohne dich sei es leichter, Informationen aus ihm rauszukriegen.«


  »Und?«


  »Und ich neige noch immer dazu, ihm zu glauben, dass er es nicht war. Nein, ich glaube wirklich nicht, dass er irgendetwas mit dem Mord an Monika Krone zu tun hatte. Was schade ist, denn ich hätte gern etwas an der Hand, um sicherzugehen, dass dieses Ungeheuer für den Rest seines Lebens hinter Gittern bleibt.«


  Anna wies mit einem Nicken zu den Akten auf Fabels Schreibtisch. »Warum hast du die Unterlagen nicht über die Teams verteilt? Das hätte dir eine Menge Zeit erspart.«


  »Ich muss mir eine Übersicht verschaffen. Ich weiß, dass ich etwas übersehen habe. Es steckt da drin, auch wenn es damals keiner entdeckt hat. Aber ich spüre es.«


  »Woran denkst du?«


  »Irgendetwas an der Party oder dem Danach passt nicht. Ich weiß nicht …« Fabel seufzte frustriert. »Dreiundsechzig Leute waren auf der Party. Wir haben dreiundsechzig Aussagen, dreiundsechzig Erklärungen zum Aufenthalt der Gäste nach der Party, dreiundsechzig Aussagen darüber, ob die Gäste das Opfer kannten, und wenn ja, in welcher Beziehung sie zu ihm standen. Ich kann es noch nicht genau sagen, aber irgendwo in diesen Aussagen klafft eine Lücke.«


  »Welche Art von Lücke?«


  »Zum Beispiel könnte ein vierundsechzigster Gast auf der Party gewesen sein, von dem wir nichts wissen. Oder einige Aussagen sind nicht ganz plausibel, aber ich weiß nicht welche und in welcher Hinsicht.«


  »Du konzentrierst dich also auf die Party? Ich dachte, bei den ersten Ermittlungen sei ein Zusammenhang damit ausgeschlossen worden und ihr wärt davon ausgegangen, Monika Krone sei auf dem Weg nach Hause ein willkürliches Opfer geworden.«


  »Das würde uns wieder zu Hübner zurückführen, und wie schon gesagt, glaube ich nicht, dass er es war.«


  »Jochen Hübner ist nicht der einzige Sexualstraftäter oder Frauenhasser in Hamburg. Es hätte auch leicht ein anderer sein können.«


  »Ich weiß. Es ist eben so eine Ahnung.«


  »Du hast mir mal gesagt, dass es etwas wie Vorahnungen nicht gebe, nur Verarbeitungsprozesse im Gehirn, die uns noch nicht bewusst geworden sind … oder so ähnlich.«


  »Tja, und wenn ich mich recht entsinne, ist es mir daraufhin nicht besonders gut ergangen. Aber in diesen Informationen hier ist irgendwas verborgen und ich kann es nicht rausfiltern.« Er seufzte. »Wir haben also Monika Krone, eine zauberhafte, intelligente junge Frau, die erst Klassische Philologie und dann Englische Literatur an der Universität Hamburg studiert hat – eine hochbegabte Studentin, soweit wir wissen. Unseren Ermittlungen nach gab es Verehrer, aber keinen festen Freund. Keine besondere Beziehung zu irgendjemandem, nicht einmal zu ihrer Zwillingsschwester. Sie wird als distanziert und arrogant beschrieben, aber auf eine Art und Weise, die ihre Anziehungskraft nur noch verstärkte. Über ihr Leben außerhalb des universitären Kontexts und über die wenigen gesellschaftlichen Ereignisse, zu denen sie auftauchte, etwa die Party am Abend ihres Todes, wissen wir dagegen so gut wie gar nichts. Wir wissen nur, dass sie eine Leidenschaft für alles hegte, was gothic war.«


  »Vielleicht war sie nur eine sehr verschlossene Person oder eine, die nicht zu den Leuten in ihrer Umgebung passte.«


  »Du hast ihre Schwester gesehen. Stell sie dir mit fünfundzwanzig vor. Solche Frauen passen sich nicht ihrer Umgebung an, sondern ihre Umgebung passt sich ihnen an.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Anna.


  »Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht. Vielleicht hast du recht, und Monika war nur eine verschlossene Person, aber ich habe das Gefühl, dass da noch irgendetwas anderes in ihrem Leben war. Etwas, das sie vor allen verborgen hielt.«


  »Und du glaubst, dass dieses Etwas mit ihrem Tod zusammenhängen könnte?«


  Fabel zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es einfach nicht. Aber es ist schon spät. Du hast recht, viele Augen sehen mehr. Morgen früh verteile ich die Akten unter den Teams.«


  So vieles hatte sich für Fabel verändert, und noch immer war sein Leben in einem ständigen Wandel begriffen. Und soweit er erkennen konnte, betraf diese Veränderung hauptsächlich die blitzartige Entwicklung seiner Tochter von einem anhänglichen Kleinkind in eine äußerst unabhängige junge Frau. Es war ein Wandel, der ihn einerseits wegen der verlorenen Zeit betrübte und ihn andererseits mit großem Stolz erfüllte. Sie hatten sich immer nahegestanden, aber die Schießerei vor zwei Jahren hatte ihre Beziehung noch intensiviert, wie praktisch alles in seinem Leben.


  Fabel hatte sich mit Gabi zum Abendessen in der Stadt verabredet. Normalerweise trafen sie sich regelmäßig – mindestens einmal pro Woche –, obwohl Ebbe und Flut seiner Fälle mit sich brachten, dass er zu manchen Zeiten mehr bei der Arbeit eingespannt war als zu anderen. Doch ihr wöchentliches Abendessen verpasste er nie.


  Diese Zeit war ausschließlich für sie beide reserviert. Gabi hatte sich immer gut mit Susanne verstanden, und sie hatten eine freundschaftliche Beziehung zueinander aufgebaut, aber dieses kleine Vater-Tochter-Ritual teilten sie mit niemandem. Nur sie beide, so war es seit jeher gewesen.


  Und auch der Treffpunkt blieb immer gleich: ein Kellerrestaurant in den Alsterarkaden. Weil es am Kanal der kleinen Alster lag, war eine Seite des Untergeschosses ganz verglast und blickte hinaus auf das Wasser und die weißen Alsterschwäne, die über seine Oberfläche glitten.


  Es war ein ostfriesisches Restaurant, in dem neben anderen norddeutschen Spezialitäten Bier und Gerichte aus Fabels Heimat serviert wurden. Dass das Ostfriesen-Thema augenzwinkernd interpretiert wurde, machte es umso typischer. Fabel war seit vielen Jahren Stammgast und scherzte oft, das Lokal sei seine Botschaft in Hamburg.


  Fabels Stammkellner kam an seinen Tisch, ohne wie sonst zu lächeln, und erzählte, dass das Restaurant schon in wenigen Monaten dauerhaft seine Türen schließen würde.


  »Das Leben geht wohl trotzdem weiter, nehme ich an«, sagte der Kellner seufzend. »Die Welt verändert sich. Die Leute interessieren sich nicht mehr für regionale Küche. Sie wollen Zackenbarsch und Linguine, nicht Aal oder Hering mit Kartoffeln.«


  Fabel bestellte ein Bier, während er auf Gabi wartete und die Schwäne beobachtete. Der Gedanke daran, dass das Restaurant schließen würde, machte ihm mehr zu schaffen, als er gedacht hätte. Seine Lobeshymnen über den ostfriesischen Außenposten in Hamburg waren halb scherzhaft gemeint gewesen, aber er würde das Restaurant tatsächlich sehr vermissen. Schon seit jeher besaß Fabel diese merkwürdige Aversion gegen Veränderungen: Zwar betrachtete er sich selbst in vieler Hinsicht als progressiv und zukunftsorientiert, aber dieser merkwürdige Hang zur Regelmäßigkeit, eine Art innerer Strukturkonservatismus, ärgerte ihn. Er schätzte wiederkehrende Muster in seinem Leben – regelmäßige Gewohnheiten und Stammplätze – und fand es schwierig, ja, unangenehm, sie zu ändern. Seltsamerweise war er seit der Schießerei wesentlich entspannter, weniger streng in praktisch jedem Aspekt seines Lebens, doch dieses merkwürdige Kleben an Dingen, Orten und Mustern war geblieben, hatte sich vielleicht sogar noch intensiviert.


  Ein hübsches Mädchen trat durch den Steinbogen, der in den Speiseraum führte, und winkte ihm zu. Sie hatte kastanienbraunes Haar, ein, zwei Schattierungen heller und rötlicher als das von Monika Krone gewesen war. Gabi Fabel hatte Haarfarbe, Teint und zahlreiche Züge ihrer Mutter Renate geerbt, doch ihre Persönlichkeit glich sehr der ihres Vaters.


  Sie kam hinüber, küsste Fabel und setzte sich ihm gegenüber. Sie plauderten eine Weile über die Ereignisse der vergangenen Woche, und Fabel erzählte seiner Tochter von der bevorstehenden Schließung des Restaurants.


  »Wie schade!«, sagte sie. »Ich weiß, wie sehr du es magst, und ich mag es auch. Es erinnert mich immer an Omas Zuhause.«


  »Was macht das Studium? Geht es dir diese Woche wieder etwas besser?«


  »Ja, viel besser. Ich hatte eine kleine Krise. Irgendwie hatte ich plötzlich Angst, das falsche Fach aus den falschen Beweggründen heraus zu studieren, so was eben.«


  »Und jetzt?«


  Gabi zuckte mit den Schultern. »Jetzt geht’s wieder. Wie gesagt, es war nur eine Anwandlung. Ein brain fart, wie die Amerikaner sagen.«


  »Ich bin stolz, dass dein Studium dein kulturelles Wissen so bereichert«, bemerkte Fabel und zog eine Augenbraue hoch. Er versuchte, sich seine Erleichterung nicht zu sehr anmerken zu lassen. Gabi studierte im sechsten Semester Geschichte, genau wie er früher. Sie hatte ihm jedoch erzählt, sie wolle eventuell auf Jura umschwenken, um danach in den gehobenen Polizeidienst einzutreten, was Fabel ein paar Nächte lang den Schlaf geraubt hatte. Doch inzwischen schien sie wieder von der Idee abgekommen zu sein.


  »Weißt du schon, was du nach der Uni machen willst?«, fragte er.


  Gabi lachte laut auf.


  »Was ist denn?«


  »Meine Güte, Papa!«, sagte sie. »Bisher habe ich geglaubt, deine Verhörtechniken wären subtil bis zum Mystischen. Wenn du wissen willst, ob ich zur Polizei will, dann fragt mich doch einfach.«


  »Also gut. Willst du?«


  »Nein. Wahrscheinlich nicht, jedenfalls. Ich habe viel darüber nachgedacht, besonders, nachdem du angeschossen worden warst, und ich glaube momentan nicht mehr, dass das etwas für mich wäre.«


  »Hör mal, Gabi«, sagte Fabel. »Ich bin weiß Gott erleichtert, dass du es dir anders überlegt hast, aber ich muss ehrlich zu dir sein und dir sagen, dass das, was mir passiert ist, nur sehr selten vorkommt. Also gut, es ist ein gefährlicher Beruf, wenigstens kann es ein gefährlicher Beruf sein, aber du musst nicht glauben …«


  »Ich glaube gar nichts«, unterbrach sie ihn. »Ich fürchte mich nicht vor der Gefahr. Ich glaube eher, dass ich mit dem Alltag nicht umgehen könnte.«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  Gabi lehnte sich nach vorn und runzelte die Stirn, als suche sie nach Worten. »Ich konnte es nicht glauben, als du angeschossen wurdest. Ich konnte nicht glauben, dass ich so kurz davor gewesen war, dich zu verlieren. Dann wurde mir klar, dass du mit diesem Gefühl jeden Tag leben musst. Du musst den Leuten sagen, dass ein Angehöriger ermordet wurde, oder womöglich in ihrer Trauer und den sensibelsten, geheimsten Ecken ihres Lebens herumwühlen. Weißt du, was eine Gesellschaft ausmacht? Dass Mitglieder vieles verheimlichen. Wir ziehen Mauern und Zäune, damit wir unserer eigenen Sterblichkeit nicht ins Auge blicken müssen. Schau dich nur hier im Restaurant um – ich wette, fast niemand hier hat überhaupt schon einmal einen Toten gesehen. Wir verstecken uns vor dem Tod. Aber du kannst mir wahrscheinlich nicht mal sagen, wie oft du ihm begegnet bist. Polizisten, Ärzte, Krankenschwestern, Feuerwehrleute – ihr seid die Putzkolonne der Gesellschaft, ihr räumt alles weg, damit wir uns nicht damit auseinandersetzen müssen. Ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich glaube nicht, dass ich diese Art Putzjob machen kann.«


  »Na ja, wenigstens kann man nicht behaupten, dass du nicht gründlich darüber nachgedacht hättest.« Fabel schwieg, als der Kellner, wieder so fröhlich wie üblich, ihre Hauptgerichte servierte. »Was hast du dir sonst vorgestellt?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich habe noch viel Zeit, darüber nachzudenken. Vielleicht promoviere ich sogar.«


  Sie aßen und plauderten und lachten über die üblichen kleinen, lustigen Begebenheiten. Gabi gehörte zu den wenigen Menschen, die Fabels besonderen, oft absurden Sinn für Humor teilten. Während sie sich unterhielten, beobachtete Fabel sie. Sie war wirklich so schnell und in so vieler Hinsicht erwachsen geworden.


  Die Welt veränderte sich; der Kellner hatte recht gehabt.
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  Vor dem Briefing sah Fabel auf seine Armbanduhr und verglich die Zeit mit der auf der Wanduhr: Seine Uhr ging mal wieder vor. Er stellte sie richtig, bevor er um Ruhe bat.


  »Lassen Sie uns noch einmal auf die Ermittlungen im Fall Monika Krone zurückkommen«, begann er. »Es ist ein Cold Case, daher befürchte ich, dass Ihnen zunächst ein umfangreiches Aktenstudium bevorsteht.«


  Er wartete, bis das Stöhnen abgeebbt war, bevor er fortfuhr.


  »Wir haben Gott sei Dank keine neuen Fälle durch die Krawalle rund um die Demonstrationen, und obwohl einer der Rechtsextremen mit schweren Kopfverletzungen im Krankenhaus liegt, wird er es voraussichtlich schaffen, und es hat bereits eine Verhaftung gegeben. Das bedeutet, dass ich die Krone-Unterlagen unter Ihnen aufteilen kann. Ich werde diesmal einen anderen Ansatz wählen, und ich möchte, dass Sie alle Aussagen lesen und miteinander vergleichen. Anna und ich bereiten eine Pinnwand vor, und ich bitte Sie, die Beziehungen zwischen den Leuten auf der Party darauf zu markieren.«


  »Aber das wurde doch alles schon mal gemacht«, wandte Thomas Glasmacher ein.


  »Nein, beim letzten Mal wurden nur die Verbindungen zum Opfer untersucht. Diesmal möchte ich, dass Sie Monika Krone ignorieren und überprüfen, wer mit wem auf der Party etwas zu tun hatte. Gab es Cliquen oder Gruppen, so was in der Richtung.«


  »Ich dachte, die Theorie hätte gelautet, dass ihr Verschwinden nichts mit der Party zu tun gehabt hätte.« Dirk Hechtner lehnte sich gegen das Fensterbrett und wirkte klein und dunkel neben dem stämmigen, blonden Glasmacher.


  »So lautete die Theorie«, erwiderte Fabel. »Sie ist noch immer nicht vom Tisch, aber ich habe das Gefühl, dass dieser Ansatz beim letzten Mal nicht genau genug untersucht wurde. Denken Sie daran, dass ich vor fünfzehn Jahren an dem Fall gearbeitet habe und dass ich es war, der vermutet hat, es sei eine zufällige Entführung gewesen und der Täter habe sie auf dem Nachhauseweg von der Straße aufgelesen. Im Nachhinein bin ich mir nicht mehr so sicher. Außerdem haben wir dieses Telefonat mit ihrer Schwester, eine Stunde, nachdem sie die Party verlassen hatte, und dabei gab es keine Anzeichen dafür, dass sie Angst hatte oder in Gefahr war.« Fabel seufzte. »Okay … Wir haben dreiundsechzig Partygäste; je drei Teams nehmen sich je zwanzig Namen vor – Tom und Dirk, Anna und Henning und Erste Hauptkommissarin Brüggemann und Sven. Ich übernehme die übrigen drei. Ich möchte, dass wir uns ständig austauschen und teamübergreifend arbeiten, wenn Verbindungen feststehen. Neben den Verbindungen zwischen einzelnen Personen möchte ich, dass wir die Zusammenhänge zwischen den Alibis überprüfen.«


  »Meinst du, es könnte eine Gruppe und nicht ein Einzeltäter gewesen sein?«, fragte Nicola Brüggemann.


  »Vielleicht, aber ich wiederhole noch einmal, dass in diesem Stadium alles und jedes möglich ist. Wenn irgendjemand irgendetwas entdeckt, das auch nur im Geringsten merkwürdig oder unpassend erscheint, möchte ich, dass es sofort auf der Infotafel angezeigt wird. Anna, könntest du die Akten austeilen?« Wieder schaute Fabel auf die Uhr. »Wir sprechen uns heute Nachmittag wieder. Ich habe jetzt einen Termin.«


  Es gab praktisch keinen bedeutungslosen Smalltalk, wie er normalerweise das Getriebe einer kleinen Gruppe schmiert. Und es war eine kleine Gruppe; sie waren nur zu fünft. Eine kleine, merkwürdige Versammlung, sehr heterogen in Alter und Persönlichkeit. Die Anwesenden hatten einander höflich lächelnd begrüßt, sprachen aber nur wenig miteinander. Fabel traf als letzter ein.


  Eine junge Frau war dabei, die sehr konservativ gekleidet war, obwohl sich schwarze Tribaltattoos aus dem Kragen und den Ärmelmanschetten ihrer Bluse hervorschlängelten und ihre Nasenflügel und Ohrmuscheln verblassende Zeichen zahlreicher Piercings aufwiesen. Zwei Plätze weiter wartete ein Medizinstudent, oder besser: Ex-Medizinstudent, der erwachsen und jungenhaft zugleich wirkte. Hinter seiner Brille leuchteten intelligente, intensiv blaue Augen in einem sehr blassen Gesicht, er hatte dichtes, schwarzes Haar, und er ruhte zufrieden ganz in sich. Er lächelte immer. Nicht gezwungen, nicht breit, aber stets trug er dieses Lächeln in den freundlichen Augen und auf den leicht nach oben gezogenen, schmalen Lippen. Zwischen dem Medizinstudenten und dem Ex-Grufti saß ein weiterer, unauffällig aussehender junger Mann, etwa Mitte dreißig. Er habe drei Kinder, hatte er der Gruppe erzählt, alle exakt ein Jahr auseinander. Wie alles andere in seinem Leben war es eine Frage genauer Planung gewesen: Es sei ihm wichtig erschienen, sie dicht aufeinanderfolgend zu bekommen, hatte er erzählt. Wie so viele Dinge, die ihm einst wichtig erschienen waren.


  Das letzte Mitglied der Gruppe stammte aus Blankenese: eine Frau im besten Alter mit buttercremeblond gefärbtem Haar, die in ihrer Jugend einmal hübsch gewesen sein musste, aber jetzt mit ihrem Gewicht zu kämpfen hatte und versuchte, nicht allzu wohlhabend auszusehen.


  Dann kam Fabel.


  Der Club der lebenden Toten.


  Fabel hatte diesen Namen einmal scherzhaft gegenüber Doktor Lorentz erwähnt und es sofort bereut, als er erkannte, dass seine Ironie nicht nur ihn selbst, sondern auch die anderen betraf. Doch sie hatten gelacht und von da an alle die Gruppe als »Club der lebenden Toten« bezeichnet. Und jetzt waren sie versammelt und warteten auf die Ankunft von Doktor Lorentz.


  »Wie spät ist es?«, fragte die Frau aus Blankenese, die Hanne hieß, ohne Ungeduld und trotz der Tatsache, dass sie gerade auf ihre Armbanduhr schaute.


  »Geht dir das auch so?«, fragte der unauffällige Mann, der Josef hieß, aber lieber Sepp genannt werden wollte. »Irgendwie geht keine Uhr mehr bei mir richtig, seitdem.«


  Sie wurden unterbrochen, als die Tür aufschwang und ein hochgewachsener, dünner Mann eintrat, dem vorzeitig die Haare ausgingen. Fabel fiel auf, dass Doktor Lorentz einen hochwertigen Anzug und ebensolche Schuhe trug, aber dazu ein Hemd, das zweifellos aus dem Doppelpack einer Modekette stammte. Er trug keine Krawatte, und der offene Hemdkragen entblößte einen zu dünnen Hals. Alles in allem ergab das einen beruhigend asketischen Look, als sei der Psychiater eine Art schlicht gekleideter Mönch.


  »Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung.« Lorentz lächelte und ließ sich seufzend nieder, als sei er froh über eine Pause von seinem hektischen Alltag und frustrierenden Verspätungen. Er schlug die langen Beine übereinander, die nur Haut und Knochen unter Kammgarn zu sein schienen, und legte einen schweren Ringordner auf seinen Schoß. »Lassen Sie uns da weitermachen, wo wir bei der letzten Sitzung aufgehört haben.«


  Alle saßen geduldig da und hörten dem Psychiater zu. Geduld war eine Tugend, die sie gemeinsam hatten; eine Nachwirkung ihrer einzigen sonstigen Gemeinsamkeit. Alle hatten das Gleiche erlebt, und doch auch wieder nicht, denn jeder von ihnen hatte es auf andere, einzigartige Weise erlebt. Der Club der lebenden Toten diente dazu, herauszufiltern, inwiefern sich ihre Erfahrungen und möglicherweise auch deren Nachwirkungen glichen.


  Sie alle waren zu der Gruppe eingeladen worden, weil sie eine Nahtoderfahrung gemacht hatten; durch Krankheit, Unfälle oder, wie in Fabels Fall, durch äußere Gewalteinwirkung. Beim ersten Treffen hatte Doktor Lorentz erklärt, er sei Psychiater mit dem Spezialgebiet Thanatologie: ein Experte für den Tod. Lorentz und seine Kollegen gehörten zu einem Forschungsprogramm, das jeden Aspekt rund um den menschlichen Tod beleuchtete – medizinisch, physisch, psychiatrisch und sozial. Lorentz’ Fachbereich war für das Phänomen der Nahtoderfahrung verantwortlich.


  Vor dem Beginn der Gruppensitzungen und bevor er irgendeinen der anderen kennengelernt hatte, hatte sich Fabel verschiedenen Tests unterziehen müssen: Gehirnscans, EEGs, Bluttests, psychometrischen Tests und langen, sehr persönlichen Gesprächen. Da mussten sie alle durch.


  Von Anfang an hatte man ihnen erklärt, dass es in dem Projekt nicht darum ging, den Mitgliedern der Gruppe in irgendeiner Weise zu helfen, sondern darum, ihre Erfahrungen zu verstehen. Dennoch, hatte Lorentz hinzugefügt, hoffe man, dass sie alle vom Austausch in den Gruppensitzungen profitieren würden.


  Merkwürdigerweise machte es Fabel mittlerweile überhaupt nichts mehr aus, über sich zu sprechen, wobei er sich früher sehr unbehaglich gefühlt hätte. Von Anfang an hatte Lorentz ein besonderes Interesse an Fabel gezeigt, offenbar wegen seiner einzigartigen Perspektive als ein Ermittler des Todes, der selbst in dessen Nähe geraten war. Fabel musste Lorentz jedoch erklären, dass er zwar gerne mit ihm über jeden anderen Aspekt seines Lebens spräche, aber aus Datenschutz- und ermittlungstechnischen Gründen nichts über seinen Beruf sagen könne. Auch wollte er nicht, dass die anderen genauer über seine Tätigkeit bei der Polizei Bescheid wussten.


  Fabel musste feststellen, dass er nicht der Einzige in der Gruppe war, der etwas zu verbergen hatte. Bei der diesmaligen Sitzung stellte sich heraus, dass Ansgar, der jugendliche, aber blasse Ex-Medizinstudent, todkrank war. Seine Nahtoderfahrung, so erklärte er, habe der Tumor verursacht, der seine Tentakel durch sein Gehirn ausstreckte.


  »Ich nenne ihn den Explorer«, sagte Ansgar fast liebevoll. »Medizinisch korrekt handelt es sich um ein Glioblastoma multiforme.«


  Fabel bemerkte, dass Lorentz weder überrascht wirkte noch eine Bemerkung machte: Er musste Ansgars medizinische Vorgeschichte gekannt und sie vertraulich behandelt haben.


  »Wie lange hast du das schon?«, fragte Fabel.


  »Seit ungefähr sechs Monaten. Diese Art von Tumoren wachsen schnell. Ich habe immer zu den besten zwei Prozent meines Semesters an der medizinischen Fakultät gehört, aber plötzlich fingen die Kopfschmerzen an, so dass ich mich nicht mehr richtig konzentrieren konnte. Nachdem die Anfälle begonnen hatten, erhielt ich die Diagnose. Die Antiepileptika, auf die ich eingestellt wurde, wirkten nicht, und eines Tages hatte ich einen richtig großen Anfall. Ich wusste, dass er mir bevorstand. Ich hatte mehrmals Auren und so ein seltsames Kribbelgefühl. An den Anfall selbst kann ich mich natürlich nicht erinnern, aber er hätte mich beinahe erledigt, und dabei hatte ich meine Nahtoderfahrung.«


  »Warum nennen Sie Ihr Glioblastom Ihren ›Explorer‹?«, fragte Lorentz.


  »Weil er das ist. Multiforme Glioblastome haben tentakelartige Auswüchse, die sich ins Gehirn hinein erstrecken. Sie erkunden es. Jedes Mal, wenn der Explorer ein neues Gebiet findet, sich an einem jungfräulichen Axon entlang bewegt und einen frischen Dendriten reizt, entdecke ich ein neues Element meines Geistes, einen neuen Teil von mir. Ich habe schon urplötzlich und unter den unpassendsten Umständen angefangen zu singen, plötzlich die Antwort auf Fragen gewusst, die ich mir sonst nie gestellt hätte, und Gerüche oder Geräusche wahrgenommen, die anderen verborgen blieben. Eine Zeitlang wurde ich zu einem perfekten Künstler, obwohl mir früher jedes Talent fehlte. Mein Explorer beleuchtet verborgene Schätze in meinem Gehirn. Natürlich hat er mir auch den Tod gezeigt und mir gesagt, dass ich keine Angst davor zu haben brauche. Die Leute haben Mitleid mit mir, weil ich bald sterben werde – dabei werden wir alle irgendwann sterben. Bis dahin leben die meisten Menschen in Angst. Ich werde angstfrei sterben. Ich weiß, dass ihr alle das versteht.«


  Fabel beobachtete Ansgar während der ganzen restlichen Sitzung. Er hörte aufmerksam, aber distanziert zu, wenn andere sprachen, und sein ständiges, sanftes Lächeln wich nie von seinem blassen, intelligenten Gesicht. Er war, so erkannte Fabel, dabei, das Leben zu verlassen, und tat dies in vollkommener Zufriedenheit.


  Trotzdem und trotz Fabels eigenen Erinnerungen an das Wunder seiner Nahtoderfahrung war er traurig und hatte das Gefühl, dass ein junges Leben vergeudet wurde.
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  Bei den meisten Drogen – wobei Zombie nicht viel über irgendwelche anderen Drogen wusste – setzte die Wirkung mit einem plötzlichen Kick ein, der das Körpergefühl von einem Augenblick auf den anderen veränderte. Bei DMT war es etwas ganz anderes. Man veränderte sich nicht vom Wesen her, und auch körperlich schien es keine Auswirkungen zu haben. Es kam weder zu einer plötzlichen Euphorie noch zu einem Zustand, wie ihn Opiate hervorriefen.


  Auf DMT war es die Welt, das Universum, das sich veränderte. Die Realität als solche wurde nicht durch Halluzinationen ersetzt, sondern sie wurde lediglich transparent, überlagert, verstärkt. DMT bot keinen veränderten Bewusstseinszustand, sondern schenkte einen Zustand wahren Bewusstseins. Zombie hatte längst erfahren, dass die Droge ihm jede Ebene der Realität öffnete. Alle Widersprüche und Komplikationen des Universums, die so viele versucht hatten zu ergründen, von den Philosophen bis zu den Quantenphysikern, wurden plötzlich plausibel und sichtbar. Wenn er DMT nahm, war Raumzeit nicht länger ein abstraktes, theoretisches Konzept: Zombie konnte sie sehen, spüren, erleben.


  Zombie hatte in letzter Zeit viel Stress gehabt. Es gab so viel zu planen, so viel vorzubereiten. Doch seine Rache nahm eine Form an, die er nicht erwartet hatte, und diejenigen, die so lange ungestraft davongekommen waren, würden jetzt zur Rechenschaft gezogen werden.


  Er war an dem Ort, wo er hingehörte. DMT reagierte auf den jeweiligen Bewusstseinszustand. Es verlieh Augen, um alle Facetten der Realität zu sehen, um alle Fetzen der Erinnerung noch einmal zu entdecken und die Zeit in sich selbst zusammenzufalten. Es verstärkte jedoch auch jeden Zustand, in dem man sich befand. DMT bewirkte Wunder, aber – und das wusste Zombie nur allzu gut – es konnte auch Schrecken bringen.


  Für Zombie öffnete es die Tore zu genau derselben Erfahrung, die er gehabt hatte, als er starb.


  Natürlich hatte er sich kundig gemacht. Medizinisch gesehen produzierte die menschliche Zirbeldrüse natürliches Dimethyltryptamin, war verantwortlich für Träume und regulierte Bewusstseinszustände. Der Psychiater, der Zombie therapiert hatte, hatte ihm von der Theorie unter Endokrinologen erzählt, dass die Zirbeldrüse kurz vor dem Tod eine Überdosis von Dimethyltryptamin in den Körper pumpte und dem Sterbenden durch Halluzinationen den Prozess des Sterbens erleichterte. Zusätzlich überflutete das übrige endokrinologische System den Körper der sterbenden Person mit Endorphinen, löste dadurch Euphorie aus und dämpfte Angstgefühle. Nach dieser Theorie waren Nahtoderlebnisse mit außergewöhnlichen Sinneserfahrungen, Out-of-Body-Perspektiven, hellem Licht und tiefer Glückseligkeit eine Form von Supertraum, erschaffen von einem Zirbeldrüsensekret und einem Sturm neuro-elektrischer Impulse.


  Doch Zombie glaubte nicht daran, keineswegs. Das war einer der Gründe, warum er die Therapie bei dem Psychiater abgebrochen hatte. Dies und die Tatsache, dass er Zombie dazu gedrängt hatte, an seiner blöden Studie teilzunehmen.


  Die Theorie traf ohnehin nicht auf Zombie zu. Erstens war er tot. Er hatte die Schwelle bereits überschritten, und Körperfunktionen spielten bei seinen Bewusstseinszuständen keine Rolle mehr. Er war ein Geist: ein Geist, der zwar von einem Körper unabhängig, aber in einem gefangen war. Wie es möglich war, dass die physische Einnahme einer Droge solche dramatischen Veränderungen in diesem Geisterbewusstsein mit sich brachte, fragte Zombie sich lieber nicht.


  Es wurde Zeit für ihn, in seine Gruft zu gehen.


  Seine Wohnung hatte Metallrollläden vor den Fenstern, die selbst die hellste Mittagssonne aussperrten. Bei geschlossenen Läden war die Wohnung in vollkommene Dunkelheit gehüllt, die er nur mit einer einzigen Kerze auf dem Fußboden erhellte. Für Zombie war dies seine Gruft, sein Mausoleum: ein Ort, an dem er sich in der Illusion wiegen konnte, jene letzte Ruhe gefunden zu haben, die man ihm bisher versagt hatte.


  Zombie lag auf dem Rücken, den Kopf auf das Kissen gestützt und auf die Seite gedreht, so dass er sich auf die Kerzenflamme konzentrieren konnte. Von draußen drangen Geräusche herein – die Lebenden gingen ihrem banalen Alltag nach –, und Zombie schloss sie aus, konzentrierte sich auf die Flamme und sonst nichts.


  Doch die Geräusche kehrten zurück, nur dass sie ihn diesmal nicht störten. Statt Hintergrundlärm, so merkte er plötzlich, konnte er Laute von überallher mit absoluter Klarheit hören. Er hörte, wie sich eine Frau bei ihrer Freundin über ihre Arbeit und ihren Chef beklagte. Er hörte, wie ein Kind bei seiner Mutter um eine weitere Süßigkeit bettelte. Er hörte zwei Jugendliche zotig über ein Mädchen reden, das sie kannten. Er hörte tausend verschiedene Unterhaltungen und lauschte ihnen allen. Aber es war keine Sequenz von Gesprächen, sondern sie ereigneten sich alle zur gleichen Zeit, und Zombie konnte sie alle hören. Es war eine Symphonie von Stimmen aus der ganzen Stadt.


  Er lauschte und hörte zur gleichen Zeit weitere Ebenen von Stimmen. Die Vergangenheit und die Gegenwart überlappten sich, und die längst Verstorbenen Hamburgs erzählten ihre Geschichte. Diesen DMT-Trip kannte Zombie sehr gut. Aus diesem Grund tranken Stämme im Amazonasgebiet seit Jahrtausenden Ayahuasca: um mit den Toten in Verbindung zu treten und mit ihren Ahnen zu kommunizieren.


  Das Universum veränderte sich, öffnete sich.


  Zombie beobachtete die Kerzenflamme. Aus dem Blau, Gelb und Weiß in der Flamme wurden vielfältige Blau-, Gelb- und Weißtöne. Die einfache Form der Flamme wurde zu einer Geometrie immenser Komplexität und Dimension. Er konnte Muster von Hitze und Licht erkennen, die weit jenseits des normalerweise sichtbaren Spektrums lagen. Er konnte auch den Ursprung und die Zukunft der Flamme sehen, jeden Moment ihrer Existenz überlagert in einem anderen.


  Der Raum wurde zu einem Kaleidoskop von Licht und Farbe. Zombie spürte die Anwesenheit seines Vaters und seines Großvaters und der anderen hinter ihnen. Sie waren nicht als erkennbare Identitäten anwesend, sondern als Essenzen – Elemente von Zombies eigener Existenz.


  Er schwebte. Er schwebte über dem Fußboden und gleich darauf über seinem eigenen Körper, über Hamburg, über der Welt. Das Universum explodierte in Farbe und Licht.


  Die Engel kamen ihn holen. Sie hatten keine Form, jedenfalls keine feste, sondern waren vibrierende, faszinierende geometrische Figuren, die sich ständig ein- und wieder ausfalteten wie endlose Möbiusschleifen aus Energie. Wie immer besaßen die Engel keine Mimik, keine Gesichtszüge, keine Augen, und dennoch wusste Zombie, was sie wollten. Er wusste, ohne dass sie sprechen mussten, dass sie seine Führer waren, und er wusste auch, dass er, wie bei jeder solchen Erfahrung, dorthin gehen musste, wohin sie ihn brachten.


  Er glitt durch Zeit und Raum, ohne sich zu bewegen. Er wusste, dass er immer noch in seiner Wohnung war, aber im absolut selben Moment war er auch an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit.


  Nein, versuchte er den Engeln mit seinem Geist zu übermitteln. Ich will da nicht hingehen. Ich will da nicht sein.


  Es war der Ort der geborstenen Steine. Der Ort, an dem er gestorben war. Der Ort, an dem man ihn ermordet hatte. Wortlos flehte er die Engel an, ihn mit sich fortzunehmen und ihn nicht zu zwingen, das alles noch einmal zu erleben, aber sie erwiderten, er selbst habe ihnen befohlen, ihn dorthin zu führen.


  Er sah die anderen.


  Plötzlich war er zurück in seinem Körper, aber nicht in dem Körper, der auf dem Boden seiner Wohnung lag, nicht in dem Körper, der seit fünfzehn Jahren tot war. Der Körper, in dem er sich jetzt befand, war auf schmerzhafte, furchtbare Weise lebendig. Er wurde auf einem flachen Stein am Ort der zerborstenen Steine festgehalten. Er erlebte es erneut. Die anderen spielten wieder ihre Rollen.


  Ich will da nicht sein!, schrie er innerlich. Er blickte hinauf in die Nacht und sah tief, tief ins Universum hinein. Dasselbe Falten und Entfalten erfüllte in einer ewigen Geometrie den Himmel. Das konnte er noch immer sehen, doch er war in einem sterblichen Körper.


  Dies war es, wo, wann und wie er gestorben war.


  Die Engel waren fort.


  Eine Präsenz, riesig, dunkel und alles verzehrend hatte den Ort der zerborstenen Steine betreten, und die Schockwelle ihrer Ankunft hatte die Engel und jedes andere Wesen aus Licht und Energie vertrieben. Er spürte, wie sie näher rückte, wie ein Hauch eiskalter Luft.


  Jetzt beugte sie sich über ihn. Die schweigende Göttin. Der Tod. Sie blickte mit Eisaugen auf ihn hinunter, und er wurde von ihrer Schönheit und Schrecklichkeit überwältigt. Die schweigende Göttin, die alles Leben nahm, vom kleinsten bis zum größten. Die schweigende Göttin, die von Anbeginn Teil des Universums gewesen war: die Zerstörerin von Welten und Sternen, die Vernichterin von Energie und Leben. Sie war nackt, und er spürte, wie sich Leidenschaft in seine Panik mischte. Sie war gekommen, um ihn zu holen.


  Er spürte, wie die Welt unter ihm erbebte und zerbrach. Feuer schoss aus den Spalten im Stein herauf und verbrannte seinen Körper.


  Sie erhob ihr Schwert über ihn, und er konnte jede Lage des Metalls erkennen, den immer und immer wieder zusammengefalteten Stahl, erst in der Esse erhitzt, dann im Wasser gekühlt.


  Bitte nicht! Er bettelte um das Leben, das er jetzt wieder spürte, die Gefühle in seinen Gliedmaßen, sogar den süßen Schmerz. Ich will nicht wieder tot sein!


  Das Schwert fuhr diamantglänzend im Licht der Flammen hinunter und in seine Brust. Er spürte alles in unvorstellbaren Einzelheiten: Er spürte die Klinge durch Haut, Knochen und Gewebe fahren und Arterien, Venen und Kapillare durchtrennen, Muskelfasern, Nerven und Organe durchschneiden. Seine Agonie war vollkommen und füllte jede Dimension seines Wesens aus.


  Er versuchte zu schreien, doch das Geräusch erstickte in einem Gurgeln von schaumigem Blut. Die schweigende Göttin lächelte ihn an, bösartig, wunderschön. Sie beugte sich zu ihm hinunter und nahm normale menschliche Proportionen an. Sie zog das Messer aus seiner Brust, und eine neue Welle von Schmerzen durchfuhr ihn. Er spürte ihr kühles Fleisch auf seinem erkaltenden, als sie sich auf ihn legte. Sie küsste ihn, und ihre Lippen und ihre Zunge röteten sich von seinem gehusteten Blut.


  Zombie starb erneut. Er starb genauso wie damals. Die Engel kehrten zurück, und er dankte ihnen, sagte, er verstehe, warum er das noch einmal hatte durchmachen müssen.


  Genau wie beim ersten Mal, als er gestorben war, badete Zombie in warmem, goldenem Licht. Er war frei von seinem Körper, frei von den Schmerzen des Fleisches. Er war zu einem Wesen ohne Substanz geworden, genau wie die Engel, und erkannte, dass er aus endlosen, faszinierenden Strängen und Spiralen reiner Energie bestand. Er schwebte hoch über seinem Körper, blickte darauf hinunter und wunderte sich nicht, dass er sowohl am Ort der zerborstenen Steine als auch in seiner eigenen Wohnung darauf hinabsah.


  Seine ganze Familie erwartete ihn, Generationen von Toten. Das Licht nahm an Intensität zu, in gleichem Maße wie Zombies Freude. Er würde endlich frei sein. Er würde unter den Toten sein, wo er hingehörte, und frei von seiner Gefangenschaft unter den Lebenden.


  Zombie, der jetzt jenseits der Zeit war, verbrachte nur ein paar Sekunden, doch zugleich eine Ewigkeit an diesem leuchtenden Ort. Er spürte nicht, wie er ihn verließ, doch als die Wirkung der Droge nachließ, fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Als er in seiner Wohnung erwachte, zurück in seinem unbegrabenen, sich noch immer bewegenden Leichnam, rollte sich Zombie auf den Bauch, presste das Gesicht in das Kissen und erstickte damit sein herzzerreißendes Schluchzen.
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  Georg Schmidt wusste, dass er etwas sehr Wichtiges tun musste, konnte sich aber im Augenblick nicht daran erinnern, was es war. Doch es musste etwas Bedeutendes, Erschreckendes und Unangenehmes sein, denn er spürte ein unerklärliches Flattern in der Brust und einen Knoten im Bauch. So war sein Leben in letzter Zeit geworden: ein Fundbüro für herrenlose Gefühle.


  Irgendein Instinkt sagte ihm auch, dass das, was er zu tun hatte, irgendwie mit der Vergangenheit zusammenhing. Das war an sich nicht weiter seltsam, denn die Vergangenheit schien inzwischen seine Gegenwart zu dominieren, und »damals« verkleidete sich häufig als »jetzt«.


  Georgs Vergangenheit erschien ihm durcheinandergewürfelt und konfus zu sein, und er musste sich immer häufiger auf sein Tagebuch verlassen: In seinem Kopf waren die Erinnerungen nebulöse, ferne, schemenhafte Geister, doch das Tagebuch machte sie wieder scharf und deutlich.


  Seine Erinnerungen waren voller Widersprüche und Paradoxien: Viele Dinge, von denen er glaubte, sie selbst erlebt zu haben, waren nach längerem Nachdenken nur Geschehnisse, von denen er gelesen oder gehört haben musste. Erinnerungen in der dritten Person wurden Erinnerungen in der ersten Person. Manchmal flossen mehrere Erinnerungen zusammen, so dass die Perspektiven wechselten. Zum Beispiel erinnerte er sich daran, an einem sonnigen Tag die Straße entlangmarschiert und dabei von einer feindseligen Menge am Straßenrand verhöhnt worden zu sein. Dann erinnerte er sich daran, in der Menge gestanden zu haben und die Marschierenden verhöhnt und angeschrien zu haben.


  Georg Schmidt hatte etwas Wichtiges zu tun, konnte sich aber nicht daran erinnern, was es war.


  Sein Vater.


  Der plötzliche Gedanke an seinen Vater brachte ihn für einen Moment zur Besinnung und half ihm, einige lose Fäden zu verknüpfen. Er erinnerte sich daran, wie er Franz Schmidt gesehen hatte, der sich an die Brust fasste und zu Boden stürzte. Schüsse knallten. Leute schrien. Blut schäumte auf den Lippen seines Vaters, während er versuchte, etwas zu sagen. Doch seine ersterbende Stimme war in dem Tumult nicht zu hören.


  Er sah Helmut Wohlmann, der früher Lehrling bei seinem Vater und wie ein Bruder für Georg gewesen war, mit aschfahlem Gesicht unter einer braunen SA-Mütze.


  Jetzt wusste Georg es wieder. Deswegen trug er einen Schlüssel an einer Kette um den Hals.


  Er schloss die Schublade auf, nahm das Tagebuch heraus, in dem er seine Erinnerungen aufbewahrte, und las darin. Georg Schmidt hatte etwas Wichtiges zu erledigen, und jetzt wusste er wieder, was es war.


  Er zog die Krawatte aus dem Schrank, rollte sie zusammen und wollte sie schon in die Tasche stecken, als er sich besann. Er ging zur Kommode und wühlte erst in einer, dann in einer anderen Schublade, bis er fand, was er suchte. Die Krawatte, so war ihm wieder eingefallen, würde vielleicht zu viel Kraft erfordern.


  Er öffnete ein Klappmesser, das er aus der Schublade genommen hatte, fuhr mit dem Daumen über die Schneide, klappte es wieder zusammen, steckte es in die Tasche, nahm sein Damespiel und ging zur Tür.
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  Es war inzwischen über eine Woche her, dass Monika Krone wieder in die Welt zurückgekehrt war. Ihre Überreste waren nach Butenfeld gebracht worden, der Leichenhalle im Institut für Rechtsmedizin in Eppendorf, doch sie blieben stumm und weigerten sich beharrlich, irgendwelche forensischen Hinweise preiszugeben, wie, wo und wann sie gestorben war. Die Rechtsmediziner konnten nichts weiter sagen, als dass der pH-Wert der Erde, in der Monika gelegen hatte, derart hoch war, dass das Weichgewebe wahrscheinlich innerhalb eines Jahres verwest war und auch jegliche aussagekräftige DNS in den Knochen schon bald nach dem Begräbnis zerstört worden sein musste. Nur eines konnte mit Sicherheit festgestellt werden: Die DNS aus einem Oberschenkelknochen der Überreste stimmte exakt mit einer Probe von Kerstin Krone überein – hundertprozentig, denn eineiige Zwillinge hatten eine identische DNS.


  In der Mordkommission nahm die Falltafel, die Fabel für die Krone-Ermittlungen angelegt hatte, rasch Gestalt an. Namen wurden miteinander verknüpft und Verbindungen mithilfe von Reißzwecken und verschiedenfarbigen Fäden verdeutlicht. Muster von Freundschaften, sexuellen Beziehungen, Rivalitäten und Animositäten traten zutage, von denen die meisten wahrscheinlich nach über einem Jahrzehnt in Vergessenheit geraten waren. Nur über Monika Krone erfuhr man nichts; obwohl sie im Mittelpunkt des Beziehungsgeflechts stand, war sie mit niemandem enger verbunden, blieb in auffälliger Weise isoliert, die große Unbekannte.


  Dabei war Monika in vielen verschiedenen Clubs und Vereinen aktiv gewesen. Sie war Stammgast in der Alsterschwimmhalle gewesen, dazu Mitglied von Literaturzirkeln über Romantik- und Gothic-Themen. Obwohl selbst keine Künstlerin, interessierte sich Monika für Kunst, besonders die Präraffaeliten und den Jugendstil, und hatte sogar für Studierende an der Hochschule für bildende Künste in Uhlenhorst Modell gestanden.


  Es ergab sich das Bild einer jungen Frau, die mit vielen verbunden, aber niemandem nahe gewesen war. Im Laufe der Jahre hatte Fabel erlebt, wie oft die auffallend Schönen die einsamsten Menschen waren: Ihre physische Perfektion machte sie zu Außenseitern, unnahbar, sogar gemieden und verhasst.


  Doch er war sich nicht ganz sicher, dass die Isolation der Schönheit das war, was er hier erblickte: Es war, als hätte Monika Kontakt gesucht, Intimität jedoch gescheut. Sie gehörte verschiedensten Freundeskreisen an, stand teilweise sogar im Mittelpunkt, schien sich aber nie näher auf die anderen eingelassen zu haben. Das galt besonders für einen bestimmten Kreis, ein merkwürdiges Sammelbecken von Studierenden ganz unterschiedlicher Fächer. Außenstehende hatten sie als äußerst exklusive Clique bezeichnet. So, wie man sie ihm beschrieben hatte, war Fabel zunächst davon ausgegangen, dass die Mitglieder eine Art Grufties waren. Aber so oberflächlich waren sie sicher nicht gewesen. Was die Gruppe zusammengehalten hatte, war eine gemeinsame Vorliebe für klassische Literatur. Gruselliteratur.


  Fabel glaubte nicht, dass eine nähere Untersuchung der Gruppe ihn irgendwie weiterbringen würde, aber vielleicht konnte sie zumindest etwas zusätzliches Licht in die dunklen Ecken von Monikas letzten Tagen werfen. Er machte sich eine Notiz, dass er jemanden darauf ansetzen wollte.


  Noch zweimal besuchte Fabel Kerstin, Monikas Schwester. Jedes Mal versuchte er, mehr Informationen über ihre Zwillingsschwester aus ihr herauszukitzeln, aber er erhielt weiterhin nichts als das Bild einer verschlossenen, hochmütigen jungen Frau, die kaum jemandem vertraut hatte.


  Am Samstagabend lud Fabel Susanne in ihr Lieblingsrestaurant in Ottensen ein. Es lag in der Nähe des Fischmarkts und besaß große Panoramafenster zur Elbe hin. Von ihrem Tisch aus sahen sie die umgekehrte silberne Eierschachtel des Klärwerks, das sich strahlend blau erleuchtet am anderen Ufer des Flusses erhob. Während sie aßen und sich unterhielten, glitten die riesigen Schatten von Containerschiffen flüsterleise vorbei und ließen das samtige Wasser unterhalb des Fensters in den gebrochenen Reflexionen der Hafenbeleuchtung glitzern. Nicht zum ersten Mal fiel Fabel auf, wie viel Schönheit die Industrie besitzen konnte. Das war eines der vielen Dinge, die er an Hamburg liebte: der Eindruck von Menschen und Dingen auf der Durchreise, von einer Verbindung mit einer viel größeren Welt. Susanne war in München groß geworden, umringt vom europäischen Festland. Fabel war in Ostfriesland geboren und aufgewachsen, an der Nordseeküste, und konnte sich nicht vorstellen, jemals weiter als einige Kilometer vom Meer entfernt zu leben.


  Beim Essen erzählte Fabel von dem Fall und erklärte Susanne, dass er sich noch immer jedes Mal unbehaglich fühlte, wenn er mit Kerstin sprach. Schließlich war ihm bewusst, dass er dem älteren Spiegelbild des Opfers gegenüberstand, in dessem Mordfall er ermittelte.


  »Wenn ihre Schwester wirklich so schön war, wie gemunkelt wird«, sagte Susanne und zog eine dunkle Augenbraue hoch, während sie ihr Weinglas zum Mund führte, »dann muss auch Kerstin sehr attraktiv sein.«


  »Ach, das ist mir noch gar nicht …«


  »Oh, nein!« Susanne lachte. »Behaupte jetzt bloß nicht, das wäre dir nicht aufgefallen.«


  »Zugegeben, es ist mir aufgefallen. Sie ist wirklich sehr attraktiv. Aber damit endet auch schon die Ähnlichkeit. Kerstin Krone besitzt eine vollkommen andere Persönlichkeit als ihre Schwester.«


  »Weißt du, was ich glaube?« Susanne stellte ihr Weinglas ab. »Ich glaube, dass dir dieser Fall mehr zu schaffen macht, als du selber weißt oder dir eingestehst. Du hast mir schon so oft gesagt, es sei deine Aufgabe, die Toten kennenzulernen. In bisher jedem Fall bist du so vorgegangen, dass du dein kleines Historikerhirn dazu benutzt hast, die Toten wieder zum Leben zu erwecken und sie zu begreifen. Aber Monika Krone war dein erster großer Fall, und ihre Persönlichkeit konntest du nie knacken. Nicht nur ihr Tod ist dir all die Jahre ein Rätsel geblieben. Ich glaube, dass du dich vor fünfzehn Jahren ein bisschen in diese rätselhafte Frau verliebt hast.«


  »Ist das eine professionelle Meinung? Oder eine persönliche?«


  »Ein bisschen von beidem.«


  »Es gibt nur eine Frau, in die ich verliebt bin«, erwiderte Fabel lächelnd.


  »Ach, ja? Bestimmt eine pummelige, rotwangige blonde Friesin aus deiner Vergangenheit namens Femke oder Swaantje oder so ähnlich.«


  Fabel reichte über den Tisch und nahm Susannes Hand in seine.


  »Ich möchte dich heiraten«, sagte er.


  Susanne sah ihn einen Augenblick lang überrascht an. Sie lächelte ein wenig nervös und erwiderte dann: »Und was sagt Swaantje dazu?«


  »Ich meine es ernst, Susanne. Ich möchte gern, dass wir heiraten.«


  Susanne atmete tief ein und richtete sich in ihrem Stuhl auf. Ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie etwas verarbeitete, mit dem sie nie gerechnet hätte.


  »Wow!«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich meine, ich hätte wirklich nicht …«


  »Susanne, du brauchst mir nicht sofort zu antworten. Aber bitte denke darüber nach. Du brauchst mir auch gar nicht zu antworten. Ich möchte nur, dass du weißt, wie ich fühle.«


  »Aber warum? Ich meine, warum jetzt?«


  »Ich habe schon die letzten zwei Jahre darüber nachgedacht. Schon seitdem … Na ja, du weißt schon, seit wann. Für mich hat sich vieles verändert. Ich weiß, dass dir das aufgefallen ist. Damit meine ich nicht, dass sich meine Gefühle zu dir verändert haben – keineswegs. Aber ich sehe heute vieles anders und schätze das, was mir wichtig ist, mehr denn je. Und das Wichtigste in meinem Leben sind du und Gabi.«


  »Aber wir waren doch bisher auch so glücklich.«


  »Ich weiß. Das meine ich auch nicht. Wenn sich nichts verändert – wenn du nicht möchtest, dass sich etwas verändert –, ist das in Ordnung. Aber als ich glaubte zu sterben, da habe ich es bedauert, dass ich dich nie gebeten habe, mich zu heiraten. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ich tot sein würde und du nicht wüsstest, was ich für dich empfunden habe.« Fabel schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ich ein bisschen verschlossen sein kann. Dass ich verschlossen war. Aber das Leben ist zu kurz, um Dinge unausgesprochen zu lassen.« Er zuckte mit den Achseln. »Also habe ich es gesagt.«


  »Danke, Jan.« Susanne beugte sich über den Tisch und küsste ihn. »Ich muss darüber nachdenken.«


  »Wie gesagt, ich brauche keine Antwort, wenn du mir keine geben möchtest.« Er lächelte und erhob sein Glas. »Ich möchte nur, dass du weißt, wie ich fühle. Und falls du mich zurückweist, gibt es ja immer noch Swaantje …«
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  Er hatte äußerst detaillierte Anweisungen erhalten: den genauen Tag, die genaue Zeit. Jochen Hübner – Frankenstein – wusste, dass der richtige Zeitpunkt essentiell war; er entschied nicht nur zwischen weiterer Gefangenschaft und Freiheit, sondern zwischen Leben und Tod. Hübner – der sich nie auf jemanden verlassen hatte, der nie jemandem vertraut hatte – verließ sich plötzlich auf den Fremden, der ihm die Möglichkeit zur Flucht verschafft hatte. Seinen Beschützer. In den Augen dieses Beschützers hatte Frankenstein etwas wiedererkannt, nämlich denselben finsteren Rachedurst, der ihn erfüllte.


  Der Beschützer hatte Frankenstein die Freiheit versprochen – Freiheit von der Gefangenschaft und Freiheit, das zu tun, was er wollte und mit wem er wollte. Im Gegenzug verlangte er nur eines: dass Frankenstein für kurze Zeit seinem Befreier diente und ihm seine Wünsche erfüllte. Dass er die tötete, von denen der Beschützer sagte, er solle sie töten.


  Timing.


  Santa Fu – das Gefängnis Hamburg-Fuhlsbüttel – bot seinen Insassen im Hochsicherheitstrakt mehr Platz als anderen Gefangenen. Frankensteins Zelle war modern, sauber und geräumig – er war auf der Etage mit den größten Zellen untergebracht, jede mit einer eigenen separaten Dusche.


  Es war fast an der Zeit, dass die Türen für den Morgen geöffnet wurden. Frankenstein blickte auf seine Uhr, die lächerlich klein und zerbrechlich an seinem dicken, kräftigen Handgelenk wirkte: 5:56 Uhr.


  Um Punkt 6:00 Uhr würde die Tür für die Lebenskontrolle geöffnet werden: das Morgenritual, bei dem eine Wache die Tür öffnete und »Guten Morgen!« hineinrief. Eine Antwort, schon das Heben der Hand, bedeutete, dass der Gefangene lebendig und gesund war.


  Frankenstein lehnte sich an die Tür und lauschte auf näher kommende Schritte, konnte aber nichts hören. Die meisten Schließer trugen Schuhe mit Gummisohlen, und die Gefängnisregeln besagten, dass sie die Türen leise öffnen mussten. Man konnte einen Mann offenbar für den Rest seines Lebens einsperren, doch es galt als unmenschlich, ihn rüde zu wecken.


  Er musste den Zeitpunkt genau einschätzen.


  Wie sein Beschützer es ihm erklärt hatte, ging Frankenstein zu der Wand seiner Zelle, die der Tür gegenüber und am weitesten von ihr entfernt lag. Er holte die Einwegspritze unter seinem Kissen hervor und nahm sie zwischen die Zähne, während er auf eine Vene auf seinem Unterarm klopfte, bis sie dick hervortrat. Einen Moment lang zögerte er und sah die Vene an, ein dunkles Kabel unter seiner blassen Haut. Er vertraute darauf, dass die richtige Flüssigkeit in der Spritze war.


  In einer Minute, vielleicht auch weniger, würden sie an der Tür sein.


  Der Zweifel blieb. Angenommen, Hübners seltsamer Beschützer war in Wirklichkeit ein Verwandter einer seiner vielen weiblichen Opfer? Angenommen, der finstere Hunger nach Rache, den Frankenstein in seinen Augen gelesen hatte, galt in Wirklichkeit ihm? Angenommen, die Spritze war mit Gift gefüllt?


  Gedämpfte Stimmen auf dem Flur. Noch dreißig Sekunden.


  Frankenstein beschloss, dass es keine Rolle spielte, was in der Spritze war. Er hatte bereits seinen Frieden damit gemacht, dass der Tod nur eine andere Form der Flucht wäre. Er stach die Nadel in die Vene und spürte, wie sein Arm kalt wurde, während er die Dosis ins Blut jagte.


  Die Wirkung trat unmittelbar ein, genau wie sein Beschützer prophezeit hatte. Er hatte Frankenstein aufgetragen, die Spritze sofort zu verbergen, nachdem er sie sich gesetzt hatte.


  »Du musst sie verstecken, solange du es noch kannst«, hatte ihm sein Beschützer eingeschärft. »Unter einem Kissen oder hinter einem Buch. Irgendwo, wo es schnell geht. Und in der Nähe – sobald die Droge wirkt, kannst du dich nicht mehr richtig bewegen. Mach dir keine Sorgen, wenn sie leicht zu finden ist. Hauptsache, sie finden sie erst, wenn du raus aus dem Gefängnis und im Krankenhaus bist. Wenn sie zu deiner Zelle kommen, wirst du noch aufrecht stehen, aber kaum noch bei Bewusstsein sein. So funktioniert der Wirkstoff. Du wirst richtig Scheiße aussehen – bleich wie der Tod. Wenn du es schaffst, in dem Moment daran zu denken, umklammere deinen linken Arm, als hättest du starke Schmerzen. Sie werden glauben, du hättest einen Herzinfarkt.«


  Es funktionierte genauso, wie der Beschützer es Frankenstein vorhergesagt hatte. Er hatte das Gefühl, jeden Moment umzukippen, aber seine Beine waren zu steinernen Pfeilern erstarrt, die ihn aufrecht hielten, reglos, wie angewurzelt.


  Das Geräusch eines Schlüssels im Schloss seiner Zellentür. Ein Klicken. Noch ein Klicken. Noch zwei Riegel mussten beiseitegeschoben werden. Er hatte die Spritze noch immer in der Hand.


  Er zwang sich, sich zu konzentrieren, schüttelte seinen riesigen Kopf in dem Versuch, klar zu sehen, beugte sich dann vornüber und ließ die Einwegspritze hinter das Kissen auf seinem Bett fallen.


  Alles verlangsamte sich. Die Welt unter seinen Füßen drehte sich träger, die Luft um ihn wurde dick und viskos. Er umklammerte seinen linken Oberarm mit der rechten Hand, konnte sich aber nicht daran erinnern, warum er das tun sollte.


  Die Tür ging auf, und eine unendlich weit entfernte Stimme sagte »Guten Morgen«.


  »Hilfe …« Hübner stieß seine auswendig gelernten Worte hervor. »Hilfe! Ich kriege keine Luft! Meine Brust … Ich glaube, es ist das Herz.« Sein Beschützer hatte ihm erklärt, in seiner Krankenakte stehe vermutlich, dass sein Akromegalie-Syndrom auch eine Disposition zu Herzproblemen bedeutete.


  Er konnte nicht mehr reden. Nicht mehr denken. Aber er stand noch aufrecht.


  Uniformierte Schatten waren jetzt an der Tür; dunkelblaue Geister, die ihm etwas zuriefen. Er wollte sie fragen, wer sie waren, wo er war, wer er war, aber seine Zunge und seine Lippen waren zu geschwollen und schwer, um sie bewegen zu können.


  Als die Welt schwarz wurde, blieb ein Gedanke, eine Instruktion in seinem Gehirn eingebrannt: Wenn er aufwachte, musste er so reagieren, wie sie es geübt hatten. Sofort und ohne zu zögern.


  Er wusste nicht mehr warum, aber er wusste, dass sein Leben davon abhing.
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  »Guten Morgen«, sagte Nicola Brüggemann in ihrer tiefen Altstimme, als sie in Fabels Büro hineinschaute. »Wir können wirklich nicht behaupten, unser Job wäre langweilig. Es gibt doch nichts Besseres als einen ungewöhnlichen Fall am frühen Morgen.«


  »Was hast du?« Fabel bat sie lächelnd herein und deutete auf einen Stuhl. Brüggemann war Fabels Stellvertreterin, obwohl sie den gleichen Rang hatte wie er. Sie hatte die Leitung des Kommissariats für Sexualverbrechen aufgegeben, um sich seinem Team anzuschließen, und er war sehr froh gewesen, diese kompetente Kollegin hinzuzubekommen. Außerdem hatte die in Kiel geborene Ermittlerin genau den trockenen Waterkant-Humor, den Fabel so sehr schätzte.


  »Im Seniorenheim Alte Mühle in Bahrenfeld«, erklärte sie, »hat es einen Mord gegeben. Das Opfer wäre in wenigen Tagen hundert geworden, und der mutmaßliche Täter ist sechsundneunzig.«


  »Du verarschst mich!«, erwiderte Fabel.


  »Keineswegs. Wir haben schon ein paar Kollegen von der Streife und die SpuSi hingeschickt. Ich hätte Mord in diesem Alter ja irgendwie für ein bisschen redundant gehalten, aber wer weiß? Vielleicht war sexuelle Eifersucht das Motiv. Wer soll den Fall übernehmen?«


  Fabel rief den Einsatzplan auf seinem Computer auf. »Ich übernehme mit Anna zusammen.«


  »Okay.« Brüggemann legte Fabel das Anrufprotokoll auf den Tisch. »Aber ihr solltet euch beeilen, falls der Verdächtige einen Fluchtversuch wagt.«


  Das Seniorenheim Alte Mühle glich keinem der Altenheime, die Fabel bisher gesehen hatte. Es lag in Bahrenfeld, immer noch offiziell innerhalb Altonas, aber zurückgesetzt von der Hauptstraße und mit der Front zum dichten Wald des Altonaer Stadtparks. Das einzige andere Gebäude, an dem Fabel und Anna vorbeigekommen waren, war das alte Forsthaus, das unbewohnt und einsam aussah und vom umgebenden Wald überwuchert zu werden drohte.


  Wenn auf dem Gelände tatsächlich einst eine alte Mühle gestanden hatte, war sie längst verschwunden, und das Gebäude, das sie ersetzt hatte, konnte erst wenige Jahre alt sein. Am meisten beeindruckte Fabel die geschwungene, schmucklose, fensterlose Mauer zur Straße hin, als wende das Gebäude der Stadt den Rücken zu. Das Fehlen von Fenstern verlieh ihm eine solide Wucht, und durch die kühne Architektur vor der Waldkulisse wirkte es eher wie eine massive Skulptur.


  Über die Zufahrt gelangte Fabel zur Front des Hauses und sah, dass im Gegensatz zur rückwärtigen, glatten Backsteinwand die zum Park hin gelegene Seite ganz aus Fenstern und Balkonen bestand. Das Halbrund des Gebäudes wurde von einem geschwungenen, etwa anderthalb Meter hohen Zaun vollendet, der seinerseits durch eine dichte immergrüne Hecke vom Heim aus der Sicht entzogen war.


  »Ach du Scheiße«, sagte Anna, als sie sich dem Pförtnerhaus näherten. »Ich hab noch nie ein Hochsicherheitsaltersheim gesehen.«


  Nachdem Fabels Polizeiausweis überprüft worden war, wurde ihnen die Schranke zum Innenhof des Gebäudes geöffnet. Dort stand ein schwarzer Leichenwagen, flankiert von zwei Streifenwagen.


  Fabel erschien das Ganze surreal. Das Hauptgebäude war fünf Stockwerke hoch und sah aus wie ein normales Wohnhaus. Jede Wohnung besaß ihren eigenen Balkon. Das einzig Ungewöhnliche waren die etwas höher konstruierten Balkongeländer. Im Erdgeschoss befanden sich scheinbar normale Geschäfte: ein Drogeriemarkt, ein Friseur, ein Kiosk, ein kleiner Imbiss mit Tischen und Stühlen daneben. Auf dem parkähnlichen Gelände standen zudem drei weitere kleine, einstöckige Gebäude. Das erste, direkt neben dem Hauptgebäude, war als Kaffeebar gestaltet, im zweiten wurden Obst und Blumen verkauft, das dritte war ein Tabakkiosk. Bizarrerweise befand sich neben dem Kiosk eine Bushaltestelle mit Wartehäuschen.


  »Das ist eine Dementiaville!«, sagte Anna. »Ich wusste gar nicht, dass es so eine in Hamburg gibt.«


  »Eine was?«


  »Eine Dementiaville, so nennt man das. Natürlich nicht offiziell. Es ist der letzte Schrei bei der Versorgung von Demenzkranken. Man möchte ihnen den Eindruck eines normalen Lebens vermitteln. Damit sie sich nicht eingesperrt fühlen, nehme ich an.« Mit einem Nicken wies sie zur Bushaltestelle. »Die Haltestelle ist für die Streuner. Das Erste, wohin verwirrte Patienten gehen, ist eine Bushaltestelle oder eine S-Bahn-Station, normalerweise, weil sie nach Hause wollen, zurück in das Haus oder die Wohnung, in der sie schon seit Jahrzehnten nicht mehr leben. Diese Pseudohaltestellen werden aufgestellt, damit man dort die Menschen einsammeln und sie zurückbringen kann.«


  Fabel blickte sich in der Umgebung um. »Woher weißt du so viel darüber?«


  »Ich kann lesen, weißt du. Die Käsköppe sind auf die Idee gekommen.«


  »Die Holländer?«


  »Genau«, sagte Anna. »Die Schweizer sind auch gut dabei. Also ganz allgemein Käsköppe. Wobei ich ja eher glaube, dass holländische Senioren sich auf einem Campingplatz wohler fühlen würden, oder wenn man sie mit fünfzig Sachen im Wohnwagen die Standspur der Autobahn entlangziehen lassen würde.«


  »Ich muss doch sehr bitten, Frau Hauptkommissarin Wolff.« Fabel nickte in Richtung des Hauptgebäudes. »Sollen wir?«


  Als sie sich dem Haupteingang näherten, kam ihnen ein junger Polizist mit den Schulterklappen eines Polizeihauptmeisters entgegen.


  »Ich bringe Sie rauf«, sagte er.


  »Wer ist bei der Leiche?«, fragte Fabel, als er hineinging.


  »Frau Doktor Koppel.«


  Fabel nickte. Martha Koppel war vor sechs Monaten als Stellvertreterin von Holger Brauner zum Team der Spurensicherung gestoßen.


  Der uniformierte Kollege führte sie durch die Haupteingangshalle, wo sie von einem etwa vierzigjährigen Mann mit schütterem Haar in Empfang genommen wurden. Er stellte sich als Christof Pohl vor, Leiter des Seniorenwohnheims. Pohl trug Freizeitkleidung und kein Namensschild, das ihn identifizierte.


  »Das ist eine furchtbare Sache«, sagte Pohl. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das passieren konnte!«


  »Hat es zwischen den beiden Bewohnern im Vorfeld Streit gegeben?«, fragte Fabel.


  »Ganz im Gegenteil – Herr Schmidt und Herr Wohlmann waren befreundet. Und keiner von ihnen hat sich je in irgendeiner Weise aggressiv verhalten.«


  An Pohls erschütterter Miene erkannte Fabel, dass er die Wahrheit sagte.


  »Soll ich Sie hinaufbringen?«, fragte der Heimleiter.


  »Nein, vielen Dank«, antwortete Fabel. »Der Kollege kann das übernehmen, aber bevor wir nachher gehen, würden wir uns gerne noch einmal kurz mit Ihnen unterhalten.«


  »Selbstverständlich.« Pohl zeigte zu einem Empfangstresen, der einer Information in einem Einkaufszentrum oder einem Flughafen glich. »Wenn Sie sich dort melden, bringt man Sie zu meinem Büro.«


  Auf dem Weg durch das Gebäude fiel Fabel auf, wie sehr man sich hier bemüht hatte, es möglichst nicht nach Altersheim aussehen zu lassen. Nur die notwendigen Brandschutztüren und die Infotafeln wiesen darauf hin. Dazu waren Einrichtung und Gestaltung völlig zeitlos: Alles war in neutralen Cremefarben und Beigetönen gehalten, und die Möbel ließen keinerlei Rückschlüsse auf die Epoche zu. Fabel hatte das Gefühl, als könne er sich in einem beliebigen Jahrzehnt zwischen den 1960ern und den 2010ern bewegen, und vermutete, dass dies genau die Absicht war. Man wollte nicht mit Neuem schockieren, den geistig Verwirrten keinen Anlass zu weiteren Irritationen bieten.


  »O mein Gott«, hörte er Anna murmeln. »Die Hölle ist die Ewigkeit in einem Einkaufszentrum.«


  Eine nervös aussehende Frau zwischen sechzig und siebzig – zu jung, dachte Fabel, um eine Bewohnerin zu sein – eilte auf sie zu.


  »Kommen Sie wegen der Lieferung?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  Fabel lächelte. »Nein, leider nicht.«


  »Oh«, sagte sie und musterte den uniformierten Polizisten von Kopf bis Fuß. »Ich dachte, Sie kämen wegen der Lieferung.«


  Eine jüngere Frau trat hinzu, lächelte beruhigend, nahm die verwirrte Frau sanft an den Schultern und brachte sie fort. Sie musste eine Mitarbeiterin sein, doch sie trug ebenso wie Heimleiter Pohl weder Uniform noch Namensschild.


  Sie fuhren mit dem Aufzug in den dritten Stock. Der junge Polizist brachte sie zu einer Wohnung, die von einem weiteren uniformierten Kollegen bewacht wurde.


  Bevor sie eintraten, streiften Fabel und Anna die Plastiküberschuhe und Latexhandschuhe über, die ihnen einer der drei Kriminaltechniker von der Spurensicherung reichte.


  Das Zimmer sah bemerkenswert normal aus. Die einzige Dissonanz, die es als Tatort kennzeichnete, waren die Kriminaltechniker in weißen Overalls. Die Innenausstattung war ebenso nichtssagend wie überall sonst im Heim, und die wenigen persönlichen Gegenstände – einige Bilder an der Wand, Bücher und Nippes auf den Regalen – trugen wenig dazu bei, ihm eine individuellere Atmosphäre zu verleihen. In der Mitte des Raumes saß ein alter Mann, das Kinn auf der Brust, in einem Lehnstuhl vor einem Spieltisch mit einem Damebrett. Es gab keinen Hinweis auf Gewalt, keine Kampfspuren irgendwelcher Art. Stattdessen sah der Mann aus, als sei er mitten im Spiel eingenickt. Eine Hand hing seitlich herunter, und sie war für Fabel der erste Hinweis darauf, dass der alte Mann tot war und nicht schlief: Es hatten sich bereits bläulich-violette Leichenflecken gebildet. Die Finger waren angeschwollen, als sich das Blut, das nicht mehr länger vom Herzen abgepumpt wurde, an den tiefsten Stellen des Körpers gesammelt hatte.


  Eine junge Frau in weißem Technikeroverall und blauen Latexhandschuhen kniete neben der Leiche und untersuchte den toten Mann sorgfältig. Sie stand auf und zog sich die Maske vom Gesicht, als sie Fabel sah.


  »Guten Morgen, Herr Erster Hauptkommissar«, sagte sie sehr förmlich und mit leichtem estnischem Akzent.


  »Guten Morgen, Frau Doktor Koppel. Todesursache?«


  Martha Koppel lächelte, ging zur Leiche, umfasste mit ihren von Chirurgenhandschuhen geschützten Händen Oberkopf und Unterkiefer des alten Mannes und hob das Kinn von der Brust. Als sie den Kopf nach hinten zog, sah Fabel den Schnitt durch die Kehle, ungefähr neun Zentimeter breit und leicht diagonal. Bei der Rückwärtsbewegung des Kopfes klaffte er dunkel und übelkeiterregend auseinander. Rings um die Wunde klebte wenig Blut, und was zu sehen war, war rosafarben und schaumig.


  »Alte Leute haben wohl nicht mehr so viel Blut«, bemerkte Fabel.


  »Ja, natürlich ist ihr Blutvolumen verringert«, bestätigte Martha Koppel. »Aber deswegen ist die Blutung nicht so schwach. Nach dem, was ich bisher erkennen kann, wurden die Karotiden, die inneren Drosselvenen und der Ösophagus verfehlt. Komplette, aber leicht diagonale Durchtrennung des Ligamentum anulare zwischen dem ersten und zweiten Cartilago trachealis. Der alte Mann ist nicht verblutet, sondern erstickt, weil seine Luftröhre durchschnitten wurde.«


  »Verstehe …« Wieder einmal stellte sich Fabel vor, wie ein anderer Mensch gestorben war, und fragte sich, ob der alte Mann dieselben Erfahrungen und Träume gehabt hatte wie er selbst vor zwei Jahren. Ersticken, so wusste er aus vielen Jahren Erfahrung mit Toten und Todesursachen, war eine friedliche Art zu sterben, wenn die anfängliche Panik einmal vorüber war.


  »Der mutmaßliche Täter?«, fragte Fabel den uniformierten Kollegen, der sie heraufgeführt hatte.


  »Er wurde in ein anderes Zimmer gebracht, bis die Spurensicherung hier fertig ist. Ein Kollege ist bei ihm.«


  »Hat ihn bisher keiner vernommen?«


  »Er wurde spurentechnisch untersucht«, antwortete der junge Polizist, »aber wir haben wirklich keine Ahnung, was wir mit ihm anfangen sollen, Herr Erster Hauptkommissar. Sie werden ja gleich sehen, in welchem Zustand er ist. Dann wissen Sie, was ich meine.«


  »Und er ist zweifelsfrei der Mörder?«


  »Er wurde neben der Leiche und mit dem Messer in der Hand gefunden. Er saß ganz ruhig dem Opfer gegenüber, als die beiden gefunden wurden.«


  »In Ordnung«, sagte Fabel. »Bitte bringen Sie mich zu ihm.«


  Das unbewohnte Apartment, in dem Georg Schmidt festgehalten wurde, lag ein Stück den Flur hinunter auf derselben Etage wie das Zimmer des Opfers. Die überall gleiche, zeitlos reizarme Einrichtung verursachte Fabel allmählich leichte Klaustrophobie. Ein kleiner, vogelähnlicher alter Mann saß auf dem Sofa, gekleidet in derselben Art von weißem Overall wie das Team der Spurensicherung. Seine Füße steckten in weißen Gummistiefeln. Seine Hände bewegten sich unablässig und fanden keinen Frieden. Sie flatterten vom Schoß zur Armlehne, hinauf zu seinem Gesicht und wieder zurück in den Schoß. In den wässrigen Augen lag eine furchtsame Eindringlichkeit, und als Fabel mit Anna den Raum betrat, sah er, wie der alte Mann zusammenzuckte. Es war offensichtlich, dass er große Angst hatte.


  Ein uniformierter Kollege saß in einem Clubsessel am anderen Ende des Zimmers und stand auf, als Fabel und Anna eintraten. Fabel bat ihn, sie mit Schmidt allein zu lassen.


  Fabel setzte sich neben den alten Mann; Anna zog den Sessel, auf dem der Kollege gesessen hatte, quer durch das Zimmer und nahm ihm gegenüber Platz.


  »Sie wissen, dass wir von der Polizei Hamburg sind, nicht wahr, Herr Schmidt?«, fragte Fabel. Er sprach ruhig und leise, nicht nur aus Rücksicht auf das hohe Alter des Mannes: Fabel hatte schon viele Mörder unmittelbar nach dem Tötungsdelikt getröstet. Posttötungsschock, Angst, Verwirrung und Unglaube über das Getane kamen bei Mördern häufiger vor, als die Öffentlichkeit glaubte. Sehr oft war Mord ein ebenso verzweifelter und ungeplanter Akt wie viele Selbstmorde.


  Der alte Mann antwortete nicht, sondern untersuchte den weißen Overall stattdessen nach Taschen, die nicht da waren.


  »Ich habe Sie hier, mein Herr«, sagte er mit dünner, hoher, zittriger Stimme. »Entschuldigen Sie, ich habe sie gleich.«


  »Was haben Sie gleich, Herr Schmidt?«, fragte Anna.


  »Meine Papiere«, erklärte Schmidt und sah sie stirnrunzelnd an, als wunderte er sich, warum eine Frau hier war und ihn nach seinen Papieren fragte. »Ich muss sie irgendwo haben.«


  Fabel legte die Hand auf Schmidts Arm und unterbrach die Suche des alten Mannes. Auch das hatte er schon öfter gesehen, bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er mit Menschen seiner Generation zu tun gehabt hatte. Eine Generation, für die die Polizei eine Instanz war, vor der man Angst hatte, der man gehorchte.


  »Ist schon gut«, sagte er. »Wir wollen Ihren Personalausweis gar nicht sehen. Herr Schmidt, erinnern Sie sich an das, was passiert ist?«


  Schmidt schien sich plötzlich der fehlenden Taschen bewusst zu werden und blickte an dem weißen Overall hinunter.


  »Meine Kleider. Sie haben mir meine Kleider weggenommen. Warum haben sie mir meine Kleider weggenommen? Und meinen Schlüssel …« Er fasste sich mit der rechten Hand an den Hals, als suche er etwas.


  »Machen Sie sich im Moment keine Sorgen darüber, Herr Schmidt. Es wäre sehr wichtig für mich, wenn Sie mir erzählen könnten, was mit Herrn Wohlmann geschehen ist und warum Sie das getan haben. Aber bevor Sie etwas sagen, muss ich Sie darauf hinweisen, dass Sie das Recht haben zu schweigen. Verstehen Sie das?«


  Es war, als hätte der alte Mann Fabel gar nicht zugehört, doch plötzlich leuchteten seine Augen auf, als ihm etwas anderes einfiel. »Der Marsch … Ich erinnere mich an den Marsch. Es hat irgendetwas mit dem Marsch zu tun.«


  »Welcher Marsch?«


  »Der Marsch durch Altona. Die Ausschreitungen. Es hat Krawalle gegeben.« Er hielt inne, runzelte die Stirn und griff nach dem faserigen Ende des Gedankens. »Ich möchte keinen Ärger haben.«


  »Die Krawalle?«, fragte Fabel. »Haben Sie die Krawalle im Fernsehen gesehen?«


  Die Falten auf Schmidts Stirn vertieften sich, als versuche er, einen Sinn in dem zu erkennen, was Fabel ihn gerade gefragt hatte. »Ja«, sagte er schließlich. »Deswegen musste ich es tun. Wegen der Krawalle. Wegen dem, was geschehen ist. Die tödlichen Schüsse …«


  »Es hat keine tödlichen Schüsse gegeben«, erwiderte Anna.


  »… die vielen Toten.«


  »Aber es ist doch niemand …«


  Fabel brachte Anna mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Sie meinen den Altonaer Blutsonntag, Herr Schmidt?«, fragte er. »1932? Hat der etwas mit Herrn Wohlmann zu tun?«


  »Da hat alles begonnen. Das war der Anfang. Es war nicht richtig. Es war einfach nicht richtig. Ich musste eingreifen, bevor es zu spät war …«


  Fabel sah, wie der alte Mann die Konzentration verlor und sich Gedanken in Luft auflösten. Er machte mehrere Versuche, Schmidt zurück in die Gegenwart zu holen oder zumindest in die Zeit, in der er noch vor einem Moment gewesen war und die vielleicht eine schwache Hoffnung auf eine Erklärung für das unerklärliche Ereignis geliefert hätte. Doch es war sinnlos. Schmidt versank immer tiefer in seine Verwirrung.


  Nach einer Weile gab Fabel auf.


  »Wir brauchen ein ausführliches psychologisches Gutachten«, sagte er zu Anna und wandte sich dann wieder an Schmidt. »Wir lassen Sie jetzt in Ruhe«, sagte er. »Wir holen jemanden, der Sie ins Krankenhaus bringt, damit Sie dort untersucht werden können.«


  Schmidt nickte, aber Fabel sah ihm an, dass er ihn nicht verstand.


  »Auf Wiedersehen, Herr Schmidt«, sagt er, als er aufstand und sich zum Gehen wandte.


  »Kann ich jetzt bitte meine Kleider wiederhaben?« Schmidt blickte Fabel mit ernsten, wässrigen Augen an. »Es wird Zeit für meine Partie Dame mit Helmut.«


  Auf dem Weg hinaus gingen Fabel und Anna noch bei dem Heimleiter Christof Pohl vorbei. Pohl konnte ihnen keinerlei Erklärungen dafür bieten, wieso der sanftmütige, freundliche Herr Schmidt seinem Freund mit einem alten Anglerklappmesser die Kehle durchgeschnitten hatte.


  »Wie ich schon sagte«, wiederholte er, »sie waren Freunde. Sie haben viel Zeit miteinander verbracht und schienen vieles gemeinsam zu haben.«


  »Haben Sie sich schon von früher gekannt?«, fragte Anna. »Ich meine, bevor sie hier eingezogen sind?«


  »Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, aber ich hatte jedenfalls den Eindruck. Sie waren beide in Altona geboren und aufgewachsen. Vielleicht im Krieg …« Pohl sah plötzlich bekümmert aus. »Was werden Sie jetzt mit Herrn Schmidt machen? Kommt er ins Gefängnis?«


  »Normalerweise würden wir ihn zum Verhör mit ins Präsidium nehmen. Aber angesichts seines hohen Alters und seiner geistigen Verwirrung bringen wir ihn in die geschlossene psychiatrische Abteilung in Ochsenzoll. Dort wird man ihn klinisch untersuchen, um festzustellen, ob sein geistiger Zustand gut genug ist, um ihn laut Strafgesetzbuch anklagen zu können, was ich ehrlich gesagt bezweifle. Ich muss sagen, es ist ein sehr merkwürdiger und trauriger Fall. Gibt es irgendetwas am Ablauf hier im Heim, das irgendwie als, sagen wir, Auslöser gewirkt haben könnte?«


  »Die ganze Einrichtung ist so geplant und gestaltet, dass Störfaktoren möglichst ausgeschaltet sind, Herr Fabel«, antwortete Pohl. »Demenz führt häufig zu Verwirrung und Angst. Aggressionen werden stets dadurch ausgelöst, dass die Menschen sich in einer furchterregenden, unbekannten Umgebung isoliert fühlen. Hier in Alte Mühle leben wir in einer Blase. Früher hielt man es für die beste klinische Handlungsmethode, die Patienten dazu zu zwingen, sich mit der Realität auseinanderzusetzen, mit dem Hier und Jetzt. Doch damit verwirrt und ängstigt man sie nur. Wir versuchen, Ihnen ein so natürliches und unabhängiges Leben zu bieten wie möglich. Alle Geschäfte und Cafés, die Sie hier sehen, werden vom Pflegepersonal betrieben, das durchweg normale Alltagskleidung trägt. Die Patienten gehen einkaufen, treffen sich zum Kaffee, lassen sich die Haare machen, gehen zum Essen aus. Wenn Patienten nicht wissen, welches Jahrzehnt wir haben oder glauben, sie seien anderswo als in Alte Mühle, dann lassen wir sie in dem Glauben … Jedenfalls, solange sie glücklich sind. Wenn ihnen ihre Erinnerungen oder ihre Verwirrung Probleme bereiten, dann greifen wir natürlich ein.«


  »Das ist ja alles gut und schön«, bemerkte Anna. »Aber was ist, wenn sie anfangen, sich gegenseitig mit Messern abzustechen?«


  »Wir nehmen keine aggressiven oder gewalttätigen Patienten auf. Dafür sind wir nicht ausgerüstet und sind es nie gewesen. Wenn ein Patient gegenüber dem Personal oder anderen Bewohnern aggressiv wird, müssen wir sie oder ihn leider in eine Einrichtung verlegen, die für den Umgang mit ihnen besser geeignet ist.« Pohl schüttelte traurig den Kopf. »Aber bei Herrn Schmidt gab es dafür nie irgendwelche Anzeichen – er war stets ein untadelig angenehmer und höflicher Bewohner. Ich kann Ihnen versichern, dass wir alle vollkommen fassungslos sind.«
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  »Nehmen Sie diese Dinger ab.« Heiko Goedecke legte so viel Autorität in seine Stimme, wie er konnte. Der junge Notarzt in der Asklepios Klinik Nord musste das öfter tun: Er war klein, schlank und hatte einen dichten, dunklen Haarschopf, der ihn um zehn Jahre jünger aussehen ließ als seine zweiunddreißig. Diesmal jedoch musste er mit seinem energischen Tonfall auch seine eigene Unsicherheit übertünchen: Obwohl sein Patient bewusstlos und dem Tode nah war, war Goedecke, ehrlich gesagt, geneigt, die Handschellen dort zu lassen, wo sie waren.


  Er blickte hinunter zur reglosen Gestalt auf der fahrbaren Trage, deren Fußknöchel und nackte Füße über das Ende hinausragten. Als Arzt wusste Goedecke, was er da vor sich hatte: einen schweren Fall von Akromegalie und Riesenwuchs, wahrscheinlich aufgrund eines Zirbeldrüsentumors oder einer Störung der Zirbeldrüse. Er sagte sich jedoch, dass das Aussehen nichts mit dem Charakter zu tun haben musste. Obwohl dieser Mann mit Handschellen gefesselt und schwer bewacht hereingebracht worden war.


  Als normales, instinktbegabtes Wesen und trotz seiner professionellen Ausbildung spürte Goedecke, dass er einem Ungeheuer mit zu wenig oder zu viel an Menschlichkeit gegenüberstand. Die Züge in dem riesigen, wie in Stein gehauenen Gesicht waren übergroß, massig und grob; der mächtige Brauenbogen ragte wie ein Überhang über die geschlossenen, kleinen, eingesunkenen Augen. Auch der Unterkiefer war riesig, ebenso wie die scharfen, eckigen Flächen der Wangenknochen. Die Sauerstoffmaske saß ungleichmäßig auf den unebenen Zügen und klaffte an mehreren Stellen offen, als hätte jemand versucht, eine Kindermaske auf ein Erwachsenengesicht zu pfropfen. Goedecke hatte das Gefühl, auf ein lebendes Fossil zu blicken – einen monströsen Ahnen, der keinen Platz unter den modernen Menschen hatte. Als er sich umdrehte, sah er, dass die Krankenschwester genauso beunruhigt wirkte wie er.


  »Nehmen Sie die Dinger ab«, wiederholte er. »Und zwar sofort.«


  »Das ist ein sehr gefährlicher Mann«, erwiderte der Justizvollzugsbeamte. Zwei von ihnen hatten den Patienten in den Rettungswagen begleitet, und der andere bewachte jetzt die Tür. »Er trägt die Handschellen aus gutem Grund.«


  »Der Mann stirbt, es dauert nicht mehr lange. In dem Zustand wird er niemandem gefährlich. Ich muss seine Brust ungehindert untersuchen können. Wenn Sie ihm nicht sofort die Handschellen abnehmen und der Patient stirbt, weil ich nicht an ihm arbeiten kann, werde ich Ihnen offiziell die Mitschuld an seinem Tod geben.«


  Der Justizvollzugsbeamte seufzte, ging hinüber zu der Trage und schloss die Handschellen auf.


  »Vielen Dank«, sagte der junge Arzt. »Verdacht auf Herzinfarkt, haben Sie gesagt?«


  Der Beamte nickte. »Gegen sechs Uhr heute Morgen. Er hat über Atemnot und Schmerzen in Brust und Armen geklagt. Er war noch bei Bewusstsein, als wir ihn erreichten, aber dann ist er zusammengebrochen.«


  Der Doktor und die Krankenschwester schlossen ihren Patienten an die Monitore an, und der Arzt hörte ihn ab.


  »Das sieht mir nicht nach einem Herzinfarkt aus. Andererseits ist er wahnsinnig hyperton und leidet an ernsthafter Arrhythmie und Bradykardie.«


  Der Justizvollzugsbeamte zuckte mit den Schultern.


  »Das bedeutet, dass sein Blutdruck gefährlich hoch und sein Puls unglaublich langsam und unregelmäßig ist. Wir werden ihn verlieren, wenn wir ihn nicht sofort richtig behandeln.« Goedecke runzelte die Stirn. Die Symptome passten allesamt zur Akromegalie: Herzrhythmusstörungen und Herzstillstand waren bei Menschen mit diesem Syndrom eine häufige Todesursache, aber Goedeckes Instinkt als Arzt sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass ihr Gefangener Zugang zu Drogen wie Ketamin oder Xylazin gehabt haben könnte?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete der Vollzugsbeamte. »Natürlich kann so etwas niemals restlos ausgeschlossen werden, aber er ist im Hochsicherheitstrakt untergebracht, und seine Zelle wird regelmäßig durchsucht.« Er wies mit einem Nicken auf den gefällten Riesen auf der Trage. »Sobald er wieder zu sich kommt, kriegt er die Handschellen wieder an. Wie gesagt, er ist ein gemeingefährlicher Kerl.«


  »Falls er wieder zu sich kommt, was ich bezweifle.« Der junge Notarzt wandte sich an die Krankenschwester und hatte gerade begonnen, ihr Anweisungen zu geben, als der Herzmonitor Alarm schlug.


  »Kammerflimmern!« Der Arzt fing sofort mit der Herzmassage an und presste seine flachen, kindlich kleinen und schlanken Hände auf die riesige, fassförmige Brust Frankensteins. Skeptisch beobachtete er die kleinen Wellen auf dem Monitor, die die ventrikuläre Fibrillation anzeigten. Sein riesiger Patient war nur Sekunden vom Herzstillstand entfernt. Wenn es dazu kam, würde es keine Möglichkeit geben, ihn zurückzuholen. »Übernehmen Sie die Herzmassage!«


  Die Krankenschwester presste rhythmisch auf die Brust, während der Arzt den Defibrillator holte. Er stellte ihn auf zweihundert Joule ein.


  »Ich setze jetzt den Defibrillator an, aber Sie machen zwischendurch mit der Herzmassage weiter. Wenn wir es beim zweiten Stromstoß nicht schaffen, ziehen Sie dreihundert Milligramm Amiodaron und Adrenalin auf. Fertig!«


  Die Krankenschwester trat zurück. »Fertig.«


  Der gewaltige Körper zuckte unter dem Stromstoß kaum zusammen. Eine Zacke auf dem Monitor, ein, zwei normale Sinuskurven, dann wieder zurück. Goedecke verlor ihn. Er stellte das Gerät auf dreihundertfünfzig Joule ein und hielt die Paddle von seinem Körper weg, während er darauf wartete, dass das Ladegerät das Startsignal gab.


  »Ist er tot?«


  Goedecke ignorierte den Vollzugsbeamten. »Fertig.«


  Als die Krankenschwester nickte und zurücktrat, legte der Arzt noch einmal die Paddle auf die Riesenbrust. Diesmal war das Zucken stärker, als der elektrische Strom durch den Körper pulsierte. Das steinerne Gesicht blieb jedoch reglos. Goedecke dachte mit einem Anflug von unpassendem schwarzem Humor, welche Ironie darin lag, dass ein Arzt versuchte, ein Monster wie dieses mit Stromstößen zum Leben zu erwecken. Wer weiß, vielleicht belagerte bereits ein wütender Mob fackelbewehrter Dörfler das Krankenhaus.


  Beim Blick auf dem Monitor sah er zunächst wildes Zucken, doch dann, scheinbar nach einer Ewigkeit, wieder einen regelmäßigen Sinusrhythmus. Er wies die Krankenschwester an, eine Infusion mit fünfhundert Milligramm Adrenalin vorzubereiten und den Patienten mit Betablockern zu behandeln.


  Nachdem er den Monitor einen Augenblick lang beobachtet hatte, wandte sich Goedecke an den Justizvollzugsbeamten. »Sobald er stabilisiert ist, bringen wir ihn auf die Intensivstation. Er ist noch nicht außer Gefahr. Keineswegs.«


  »Wann kann er wieder zurück in den Vollzug?«


  »Noch eine ganze Weile nicht.« Goedecke ging hinüber zum Telefon der Ambulanz und rief auf der Intensivstation an.


  Träume umfingen ihn. Seltsame, dunkle, erschreckende, glückliche, wundervolle Träume. Er wusste instinktiv, dass er auf jener Schwelle gestanden hatte, die die Lebenden von den Toten trennte. Von dort aus war er zurückgekehrt und stand jetzt auf einer zweiten Schwelle, der zwischen Licht und Dunkelheit, zwischen Traum und Wachzustand. Dort verharrte er eine Weile lang.


  Von irgendwo hoch oben betrachtete er sich selbst. Er sah sich, wie er als Junge gewesen war: ruhig, sanft, intelligent. Er sah sich mit zwölf Jahren, wie er mit nacktem Oberkörper geduldig wartete, während seine Mutter mit dem alten Doktor sprach. Er hatte ihn immer als alten Doktor gesehen, da er ihn aus der Perspektive eines Zwölfjährigen in seiner Erinnerung bewahrt hatte, doch als er ihn jetzt sah, wurde ihm klar, dass der Spezialist höchstens Anfang fünfzig gewesen sein konnte. Jochen erinnerte sich an den Besuch. Er erkannte das Sprechzimmer wieder. Es war damals gewesen, als er noch normal gewesen war, gerade noch so. Bevor Jochen Hübner zu Frankenstein geworden war.


  Doch die Zeichen hatten sich bereits angekündigt.


  Damals hatte Jochen nicht gewusst, warum seine Mutter mit ihm zu dem Arzt gegangen war, einem Spezialisten in Barmbek, aber er hatte durchaus erraten, dass es etwas damit zu tun hatte, dass er auf einmal schneller wuchs als die anderen Jungen. Und auch andere Veränderungen waren ihm aufgefallen. Seine Stimme war tiefer geworden. Zu tief. Und seine Hände und Füße taten ihm weh. Auch sie waren zu groß geworden, zu schnell. Er war ein intelligenter Junge gewesen, ein vielversprechender Schüler, doch alles, was der junge Jochen wollte, war Fußballspieler werden und vielleicht eines Tages für St. Pauli spielen. Doch der Schultrainer hatte ihm gesagt, er sei zwar sehr talentiert, aber ihm fehle einfach der aggressive Biss eines Siegertypen. Außerdem sei er in letzter Zeit tollpatschig geworden, unkoordiniert.


  Er betrachtete sich, den Arzt, seine Mutter. Er wusste, dass er in der wirklichen Welt etwas Wichtiges zu tun hatte, doch im Moment war er zufrieden, zuzusehen, wie der Doktor die Hände seines jüngeren Alter Ego vermaß, seine Füße, die Beinlänge. Er wusste, dass er Gespenster sah: Seine Mutter war schon lange tot und der Arzt noch länger. Aber es war schön, seine Mutter wiederzusehen. Ihre Stimme zu hören.


  Und es war schön, sich zu sehen, als er noch kein Ungeheuer war.


  Der Traum war vorüber. Ein Licht schien über ihm, weiß, grell und hart. Und mit ihm kamen die Schmerzen. In der Brust, in den Armen, im Kopf.


  Er fühlte sich schwindelig, ihm war übel, und sein Herz raste. Irgendetwas piepte im Takt mit seinem Herzschlag.


  »Sie werden dir Epinephrin spritzen – Adrenalin«, hatte sein Beschützer ihm gesagt. »Um deinen Herzschlag zu regulieren. Es wird auch dazu beitragen, dich schnell aufzuwecken und stärker zu machen. Du wirst einen Energieschub spüren. In dem Moment musst du aufwachen. In dem Moment musst du fliehen. Alles hängt davon ab.«


  Goedecke wartete am Telefon, bis er mit der Aufnahme verbunden wurde. Er organisierte Hübners Verlegung auf die Intensivstation und bestellte zwei Pfleger, um beim Transport zu helfen.


  »Ich möchte ihm die Handschellen wieder anlegen«, sagte der Justizvollzugsbeamte.


  Goedecke schüttelte den Kopf. »Das Risiko ist zu groß, dass er sich verletzt. Aber wir können medizinische Riemen verwenden, die sind genauso gut, nur ohne das Verletzungsrisiko.« Er drehte sich zur Krankenschwester um. »Könnten Sie uns ein paar Riemen besorgen?«


  Als die Krankenschwester das Zimmer verließ, trat der Justizvollzugsbeamte näher an Goedecke heran.


  »Ich muss Ihnen etwas über Ihren Patienten sagen. Das sollte auch in seine Akte aufgenommen werden. Er ist eine Gefahr für Frauen – na ja, eigentlich eine Gefahr für jeden. Extrem und unberechenbar gewalttätig. Aber Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass er ganz besonders für Frauen gefährlich ist. Extrem gefährlich. Wenn er eine Zeit lang im Krankenhaus bleiben muss, müssen wir die Polizei Hamburg einschalten. Ich bin sicher, dass sie einen bewaffneten Wachtposten als Verstärkung für meine Kollegen aus der JVA schicken wollen.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Die Details möchte ich Ihnen ersparen, aber seine Opfer werden nie über das hinwegkommen, was er ihnen angetan hat. Glauben Sie mir, er sieht ja schon äußerlich wie ein Ungeheuer aus, aus welchen medizinischen Gründen auch immer, aber er sieht nicht nur so aus, er ist wirklich ein Monster. Noch viel schlimmer, als sein Äußeres vermuten lässt. Er muss so sicher wie möglich untergebracht werden. Wir kommen auf jeden Fall mit auf die Intensivstation. Ich sage mal eben meinem Kollegen Bescheid.«


  Der Vollzugsbeamte ging hinaus in den Flur.


  Als Goedecke plötzlich mit seinem bewusstlosen Patienten allein war, fühlte er sich ausgesprochen unbehaglich. Wieder überprüfte er den Monitor. Herzschlag normal. Keine Rhythmusstörungen. Wieder runzelte er die Stirn. Sein Zustand war zu normal, die Erholung zu schnell.


  Goedecke beugte sich über seinen Patienten, um ihn zu untersuchen und hob ein Augenlid, um die Pupillenreaktion zu überprüfen.


  Hübner schlug beide Lider auf. Der junge Arzt blickte plötzlich direkt in die kleinen, schwarzen Augen seines Patienten, die kalt unter den dicken Augenbrauen glitzerten. Er drehte sich um, um den Vollzugsbeamten zu rufen, der immer noch draußen auf dem Flur war. Oder jedenfalls dachte er daran, den Vollzugsbeamten zu rufen – der Mann auf der Trage reagierte so schnell, dass er Goedecke zwischen Gedanke und Umsetzung erwischte. Frankensteins Arm schoss hoch wie eine Harpune, und die Riesenpranke umklammerte Goedeckes Hals. Der junge Arzt versuchte verzweifelt zu schreien, um Hilfe zu rufen, aber aus seiner gequetschten Kehle drang kein Laut. Frankenstein schwang die Beine von der Trage und setzte sich auf, die Hand immer noch wie einen Schraubstock um die Kehle des jungenhaften Doktors gelegt. Nachdem er einen Blick zur Doppeltür geworfen hatte, neigte er sein massiges Gesicht zu Goedecke, und seine kleinen dunklen Augen fixierten die des jungen Mannes.


  »Es ist deine Entscheidung«, zischte er, leise, aber vernehmlich. »Deine Zeit könnte gekommen sein – Zeit zum Sterben. Willst du das?«


  Goedecke versuchte, den Kopf zu schütteln, konnte aber nur winzige Bewegungen ausführen. Seine Augen flehten um sein Leben.


  »Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst«, sagte Frankenstein, »werde ich dir das Genick brechen. Entweder ich gehe frei hier raus, oder alle sterben. Alle.«


  Er ließ Goedeckes Hals los. Der junge Mann wich zurück, bis er gegen die hüfthohe Schrankwand in der Ecke der Ambulanz stieß.


  »Gibt es noch einen anderen Weg hier raus?«, fragte Frankenstein und riss sich die Monitorelektroden von der Brust und die Infusion aus dem Arm.


  Goedecke schüttelte den Kopf. Seine Augen füllten sich mit der panischen Angst, dass ihm die falsche Antwort das Leben kosten könne.


  »Hiergeblieben!« Frankenstein trug immer noch seine Jogginghosen und griff nach der weißen Plastiktüte, die unten an der Trage hing. Er zog T-Shirt und Sweatshirt heraus, aber beide waren durchschnitten worden, um sie ihm während seiner Bewusstlosigkeit ausziehen zu können. Er blickte sich im Zimmer um: Hier gab es wohl kaum etwas zum Anziehen, was ihm passen würde. Er sah einige blaue Chirurgenkittel neben der Tür hängen. Er nahm das Oberteil und zog es sich über den Kopf, doch obwohl es x-large und locker geschnitten war, konnte er sich nicht hineinzwängen.


  Er würde mit nacktem Oberkörper gehen müssen. Für das, was er vorhatte, war Frankenstein sogar passend angezogen. Nicht gerade unauffällig, aber halb nackt würde er bei jedem einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen, der auch nur einen kurzen Blick auf ihn warf. Er musste hier so schnell wie möglich raus. Sein Beschützer hatte vorausgesagt, dass man ihn in die Ambulanz der Klinik Nord bringen würde. Drei, vielleicht vier Türen, und er würde das Krankenhaus verlassen. Hundert Meter Sprint und er würde die Tangstedter Landstraße erreichen. Er hoffte nur, dass sein Beschützer dort sein und auf ihn warten würde, wie er es versprochen hatte.


  Doch da waren noch die beiden Vollzugsbeamten. Und einer von ihnen würde jeden Moment zurück ins Zimmer kommen.


  Frankenstein drehte sich wieder zu Goedecke, der immer noch in der Ecke kauerte.


  »Ich gehe jetzt«, sagte er. »Möglicherweise töte ich auf der Flucht Menschen. Wenn ich rauskriege, dass du den Alarm ausgelöst hast, nachdem ich geflohen bin, werde ich dich erwischen und dich sehr langsam umbringen. Hast du verstanden?«


  Der zitternde Goedecke nickte halb betäubt und rieb sich über die schmerzende Kehle.


  Frankenstein blickte sich in der Ambulanz nach irgendetwas um, was er als Waffe gebrauchen konnte. Er ging zu einem Metalltablett, das auf einem Schränkchen vor dem Fenster stand. Die Skalpelle sahen lächerlich klein in seinen riesigen Händen aus.


  Die Tür sprang auf, und Frankenstein stürzte nach vorn, da er den Vollzugsbeamten erwartete, doch es war die Krankenschwester, die zurückkehrte. Sie war groß und blond, um die dreißig. Mit weit aufgerissenen, blassblauen Augen starrte sie Frankenstein an. Die gepolsterten Lederriemen, die sie mitgebracht hatte, ließ sie fallen.


  Mit einem Schritt war Frankenstein bei ihr, noch bevor sie schreien konnte. Die Angst! Die süße Angst in ihren Augen. Er packte sie, legte einen Arm um ihren unteren Rücken und zog sie an sich. Mit der anderen Hand verschloss er den Mund. Er starrte ihr in die Augen, die jetzt wässrig vor Angst und Panik waren. Er hielt sie für einen Moment fest, genoss ihre Furcht und fühlte, wie er an ihr hart wurde. Sie spürte ihn auch, und das Entsetzen in ihren Augen vergrößerte sich noch. Er lachte.


  Er stieß sie weg und hielt sie auf Armeslänge von sich weg, die Hand noch immer auf ihren Mund gepresst. Dafür würde später noch genug Zeit sein. Zeit für sie alle, später. Er hob die andere Hand und holte aus. Sie würde ausgehen wie eine Kerze, aber der Moment würde sie lange verfolgen, vielleicht für den Rest ihres Lebens. Er würde eine bleibende Erinnerung bei ihr hinterlassen. Frankenstein holte aus, bereit, der jungen Frau die Faust ins Gesicht zu rammen. Er wandte sich zu Goedecke um und lächelte.


  Draußen ertönte Geschrei.


  Frankenstein drehte sich um und sah zwei Männer mit rasierten Köpfen in JVA-Uniformen. Der eine war nur etwa eins fünfundsiebzig, der andere eins neunzig groß, aber beide waren kräftig gebaut. Der erste Beamte, der hereinkam, war der kleinere der beiden. Frankenstein warf die Krankenschwester gegen ihn, als wäre sie eine Puppe. Ohne Eile trat er nach vorn, stieß die Schwester beiseite, packte den Kopf des Justizvollzugsbeamten und hielt ihn zwischen den Händen. Der Mann schrie, als Frankenstein seine Daumen tief in seine Augen bohrte und dann seinen Hinterkopf gegen die Wand schmetterte. Der zweite Beamte hatte sich jetzt auf ihn gestürzt und versuchte, ihn von seinem Kollegen zu trennen. Frankenstein ließ den ersten Beamten fallen und rammte den Ellbogen in den Mund des zweiten. Er spürte das Knirschen brechender Zähne und die Nässe von Blut auf seinem Ellbogen, wirbelte herum, packte den Vollzugsbeamten an der Kehle, presste ihn gegen die Wand und hämmerte ihm die freie Faust wieder und wieder in das blutverschmierte Gesicht.


  Jetzt. Er musste jetzt weg.


  Frankenstein nahm an, dass keiner der beiden Beamten in der Lage war, ihn zu verfolgen und der Arzt und die Krankenschwester starr vor Angst waren, daher ergriff er die Flucht. Er rannte hinaus in den Flur, der glücklicherweise menschenleer war, und machte sich auf den Weg zur Eingangshalle, die zum Ausgang führte. Sobald er im Foyer erschien, drehten sich ein Dutzend Köpfe in seine Richtung. Er ignorierte sie und rannte zum Ausgang, wobei er zwei Leute umwarf.


  Ein Bulle.


  Frankenstein sah die blaue Uniform mit den rot-weißen Emblemen des Hamburger Tores auf dem Oberarm. Er vermied Augenkontakt, sah aber, wie der Beamte aufstand, als er näher kam.


  Er heftete den Blick starr auf die Türen, doch als er sie fast erreicht hatte, trat ihm der Polizist in den Weg. Frankenstein starrte ihm in die Augen. Er sah die Unsicherheit in den Augen des Polizisten und die Furcht. Frankenstein trug weder Hemd noch Schuhe. Und er war, was er war. Der Polizist konnte nicht wissen, was in der Ambulanz geschehen war, aber Frankenstein musste ihm zwangsläufig auffallen. Er musste aller Welt auffallen.


  Er sah, wie der Bulle auf seine Jogginghose starrte. Gefängnisblau. Anders als die Vollzugsbeamten aus der JVA trug der Typ eine Pistole auf der Hüfte. Er musste ihn ausschalten. Ihm die Waffe abzunehmen, wäre zu riskant gewesen; er wusste aus Erfahrung, dass die Holster der Hamburger Polizei eine Sicherung gegen das Entreißen der Waffen hatten, so dass nur die Träger sie ziehen konnten.


  Frankenstein änderte minimal seinen Kurs und rannte direkt auf den Bullen zu.


  »Sie sind hier richtig.« Er lächelte, die Zähne klein und lückenhaft im riesigen Mund. Er sah, wie sich der Polizist an die Hüfte fasste, und schlug mit der Kante seiner Pranke zu. Sein Ziel war die Kehle des Bullen gewesen, doch er traf daneben auf Kinn und Kiefer. Die Wucht schleuderte den Polizisten beiseite, und er knallte mit der Schulter gegen die Wand, prallte davon ab und zurück in Frankensteins Hände. Frankenstein hörte Schreie hinter sich, vom Empfangsschalter her. Er hielt den Polizisten an den Armen fest und presste ihm die Ellbogen so fest an den Körper, dass er die Waffe nicht ziehen konnte. Eine Seite seines Kinns schwoll bereits an, und sein Mund stand schief. Frankenstein erkannte, dass er ihm den Kiefer ausgerenkt hatte, und grinste.


  Der Bulle war vor Schreck wie gelähmt und starrte mit glasigem Blick ins Leere. Das war nicht gut. Er musste alles mitbekommen. Er musste alles spüren. Frankenstein schüttelte ihn gewaltsam, und der Kopf des Mannes wackelte hin und her, bis er seinem Angreifer wieder in die Augen sah.


  »Wie gesagt, Sie sind hier richtig. Sie werden ärztliche Hilfe brauchen, und zwar reichlich.« Wieder grinste Frankenstein, holte mit seinem Kopf aus wie mit einem Morgenstern und rammte mit voller Kraft seinen massiven Augenbrauenbogen in das Gesicht des Polizisten. Er hörte Knochen knacken, fühlte etwas Festes unter seiner Stirn nachgeben. Das Geschrei hinter ihm wurde lauter. Er ließ den Polizisten auf den blank geputzten Krankenhausboden fallen. Der Mann blutete heftig aus Nase und Mund und stieß ein schwaches, gurgelndes Stöhnen aus. Frankenstein musste sichergehen, dass der Bulle nicht seine Waffe ziehen konnte, wenn er ihm den Rücken zukehrte. Er hob das rechte Knie und trat dem Polizisten zweimal mit der Ferse auf die Schläfe. Das Stöhnen verstummte, und er regte sich nicht mehr.


  Frankenstein ließ ihn liegen und rannte zur Tür. Die Leute sprangen beiseite, als er hinaus ins Freie stürmte.


  Die Luft strich kühl und frisch wie Wasser über seine Haut. Er rannte so schnell, wie es seine massige Gestalt erlaubte. Draußen stand ein Rettungswagen, und ein Mann in einem rot-weißen Parka sah so aus, als wolle er ihn aufhalten, deswegen stürzte sich Frankenstein auf ihn, warf ihn zu Boden und trat ihm mit der Ferse seines nackten Fußes ins Gesicht.


  Er rannte auf einen großen Torbogen zu, der damals bei der Eröffnung der Haupteingang zum Krankenhausgelände gewesen war. Frankenstein wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, sein Tempo zu verlangsamen und in einen Laufschritt zu verfallen – er würde immer auffallen. Deswegen rannte er durch den Bogen und hinaus auf die Hauptstraße.


  Sein Beschützer hatte ihm gesagt, die Tangstedter Landstraße sei eine zu stark befahrene Durchgangsstraße, als dass er ihn dort auflesen könne. Ohne auf den Verkehr zu achten, rannte Frankenstein quer über die Straße, so dass ein Auto mit quietschenden Reifen bremsen musste und ihn nur knapp verfehlte. Auf der anderen Straßenseite boten Bäume Sichtschutz, und er rannte dahinter parallel zur Straße weiter, bis er zu einigen Hochhäusern gelangte.


  Hinter den Hochhäusern lag, genau wie man ihm gesagt hatte, ein verkehrsberuhigtes Wohngebiet mit aufgereihten Einfamilienhäusern entlang von Sackgassen. Das Ende der dritten Sackgasse war Frankensteins Ziel.


  »Halte nach einem weißen Lieferwagen Ausschau«, hatte ihm sein Beschützer aufgetragen. »Auf der Heckklappe klebt ein kleiner schwarzroter FC St. Pauli-Aufkleber. Die Klappe ist offen. Steig sofort in den Laderaum und schließ die Klappe hinter dir. Steige aber nicht ein, wenn irgendjemand dich sehen kann. Die Straße muss menschenleer sein.«


  »Und was ist, wenn sie mich nicht in die Klinik Nord bringen?«, hatte Frankenstein gefragt.


  »Dann wirst du sterben«, hatte sein Beschützer geantwortet.


  Der Lieferwagen stand da, genau wie sein Beschützer versprochen hatte. Frankenstein lief über den Rasen darauf zu, so dass er von den Häusern aus nicht gesehen werden konnte. Er öffnete die Heckklappe des Lieferwagens, stieg ein und ließ sich mit einem lauten metallischen Schlag auf den Boden fallen.


  »Alles okay mit dir?«, fragte eine Stimme aus der Fahrerkabine.


  Frankenstein nickte.


  »Gab’s Probleme?«, fragte der Beschützer.


  »Ein Bulle. Ich musste mit einem Bullen fertig werden. Könnte sein, dass er tot ist.«


  »Aber dir ist niemand bis hierher gefolgt?«


  »Nein, aber sie suchen garantiert schon nach mir. Sie werden bald hier sein.«


  »Dann sollten wir besser fahren.«


  Zombie, der auf dem Fahrersitz saß, hielt in beiden Seitenspiegeln nach der Polizei Ausschau. Als er keinerlei Anzeichen entdeckte, startete er den Motor und fuhr gemütlich los. Er lächelte.


  Jetzt. Jetzt hatte er seinen Golem.
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  Nachdem er den Lieferwagen geparkt hatte, wartete Zombie erst einige Minuten, bevor er die Heckklappe öffnete und die Plane zurückzog, unter der sich Frankenstein verborgen hatte. Frankenstein war übel, und in seinem Schädel hämmerten die schlimmsten Schmerzen, die er je erlebt hatte.


  »Alles klar, kein Mensch zu sehen«, sagte Zombie. »Aber geh so schnell wie möglich ins Haus und warte auf mich. Ich parke das Auto um die Ecke, wo es außer Sicht ist.«


  Als er ihn hier draußen im hellen Tageslicht wiedersah, erschrak Hübner über Zombies Aussehen. Im Gefängnis hatte Herr Mensing – wie Frankenstein ihn dort stets genannt hatte – immer dieselbe Kleidung getragen: ein weißes Hemd, dessen zu weiter Kragen sich wie ein mit der Krawatte festgezurrtes Joch um den fadendünnen Hals legte, einen blauen Pullover und graue Stoffhosen. Die Sachen sahen so aus, als hingen sie über einem Kleiderständer und nicht an einem menschlichen Körper. Bei jeder Sitzung war Frankenstein aufgefallen, wie vogelartig zerbrechlich und blass der Sozialtherapeut war. Anfangs hatte Frankenstein angenommen, er leide unter einer schlimmen Krankheit, wahrscheinlich Krebs. Doch allmählich erkannte er, dass es kein Tumor war, der Mensing von innen auffraß. Und noch etwas anderes faszinierte Hübner: Obwohl er so schnell und leicht das Leben aus Herrn Mensing hätte quetschen können, sah er nie auch nur einen Funken Angst in den Augen des Sozialtherapeuten.


  Hier, außerhalb des Gefängnisses und gekleidet in einen schwarzen Parka, Jeans und T-Shirt, sah Zombie noch kleiner, schmaler und blasser aus. Frankenstein dachte, dass sie wohl die auffälligsten Reisegefährten waren, die man sich denken konnte. Jeder, der sie sah, würde sich unweigerlich an sie erinnern.


  Daher tat Hübner wie geheißen, doch während er zur Tür des alten Hauses eilte, blickte er sich so gut er konnte in der Umgebung um. Lauter frische Eindrücke: die Welt ohne Grenzen, ohne Mauern, Tore und Schlösser. Gierig saugte er den Geruch der Freiheit ein. Dabei hatte diese Umgebung einen bitteren Beigeschmack: Der Wald engte ihn ein und schien das Haus zu umzingeln, das alt war und wie ein Zwischending zwischen Wohnhaus und öffentlichem Gebäude aussah.


  Alle Fensterläden waren geschlossen und trugen zu der grauen, finsteren und ungastlichen Wirkung bei. Ein kleiner Windfang schützte eine schwere, mit traditionellem Fischgrätenmuster verzierte Holztür. Sie war geöffnet und gab auf Frankensteins Berührung nach. Er betrat eine dunkle, unmöblierte Diele, deren Boden grau und mit einer Patina von Staub und anderem Schmutz bedeckt war, der wie Ratten- oder Mäuseköttel aussah. Eine Holztreppe mit massivem Geländer führte hinauf in die Schatten der ersten Etage. Frankenstein lehnte sich mit seiner nackten Schulter gegen das Geländer und atmete langsam ein und aus in dem Versuch, das Hämmern in seinem Kopf und einen heftigen Anfall von Übelkeit zu unterdrücken.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er, als Zombie von dem geparkten Lieferwagen im Hinterhof zurückkehrte.


  »An einem sicheren Ort, wo dich niemand suchen wird.«


  »Nein, ich meine, was war das einmal?« Frankensteins Stimme hallte tief und düster in der leeren Diele wider.


  »Es ist das alte Forsthaus. Es gehörte früher dem städtischen Grünamt, aber sie haben es verkauft. Mein Onkel hat es erworben – er war der letzte Förster, der hier gewohnt hat. Die Stadt hat es ihm für ein Butterbrot überlassen.«


  »Und wo ist er? Dein Onkel?« Wieder überkam Frankenstein eine Welle von Übelkeit.


  »Tot. Er hat mir das Haus vererbt. Komm mit.«


  Er führte Frankenstein durch die Diele und schloss eine Tür auf. Dahinter ging eine Treppe in den Keller. Zombie stieg die ersten Stufen hinunter, aber Hübner blieb abrupt und leicht schwankend stehen.


  »Augenblick … Ich muss schnell auf die Toilette«, sagte er zwischen mühsam beherrschten Atemzügen.


  »Gleich hinter dir.« Zombie wies mit einem Nicken auf eine andere Tür hinten in der Diele. Frankenstein schaffte es gerade noch so und fiel vor der Toilettenschüssel auf die Knie. Sein mächtiger Körper wand sich in Krämpfen, während er sich übergab, bis nichts mehr in ihm drin war, und selbst dann noch würgte er weiter.


  Als er wieder in die Diele kam, war sein grobschlächtiges Gesicht ebenso farblos wie das seines Retters.


  »Das sind die Nachwirkungen der Drogen, des Adrenalins und des Schocks«, erklärte Zombie. »Das geht vorbei. Das Xylazin in deinem Organismus sollte helfen, denn es wird auch als Mittel gegen Übelkeit und Erbrechen eingesetzt. Hier, trink mal was.« Er reichte Frankenstein eine Wasserflasche. »Und jetzt komm mit runter in den Keller.«


  Zu seiner Verwunderung sah Frankenstein, dass sich Zombie Mühe gegeben hatte, den Keller für ihn so heimelig wie möglich einzurichten. Es gab einen großen Karton voller Lebensmittel, Sechserpacks mit Wasserflaschen und zwei Kühlboxen. Das Bett bestand aus zwei Matratzen, die mit sauberer, neu aussehender Bettwäsche bezogen waren. Neben dem Bett lagen ein Stapel Taschenbücher, ein paar Pornomagazine und zwei Stangen Zigaretten. In einer Ecke stand ein weiterer Karton mit Batterien, Toilettenpapier und Toilettenartikeln; in der anderen Ecke standen die Kühlboxen. Eine kurze Inspektion zeigte ihm, dass eine Kühlbox mit Tetrapacks voller Fruchtsaft gefüllt war, und er lächelte, als er entdeckte, dass die andere gerade so viel Bier enthielt, dass er sich entspannen, aber nicht betrinken konnte. Das war sorgfältig kalkulierte Gastfreundschaft.


  Auf dem Bett lagen säuberlich gefaltete Kleidungsstücke: eine Jeans, vier Hemden, zwei Pullover und dazu Unterwäsche und Socken, noch in der Verpackung. Ein Paar Stiefel in Übergröße stand vor dem Bett.


  »Das habe ich alles im Internet gekauft«, erklärte Zombie. »Ich wollte keinen Verdacht erregen, denn im Geschäft hätte man gleich gewusst, dass die Sachen unmöglich für mich sein können. Ich hoffe, sie passen.«


  Frankenstein nickte. »Danke.«


  Zombie ging die Hausregeln mit ihm durch. Wie alles, was er bisher von Frankenstein verlangt hatte, waren es Bitten, keine Befehle, aber er hatte seinem Gast sehr genau erklärt, dass jede Regel dazu da war, ihn vor einer erneuten Gefangennahme zu bewahren, die zugleich das Scheitern von Zombies Plänen bedeutet hätte.


  Da das ganze Haus unbewohnt war, begriff Frankenstein nicht, warum Zombie darauf bestand, dass er sich die meiste Zeit im Keller aufhalten sollte. Doch wenn er es so wollte, dann würde er sich daran halten. Es war eine ganz neue Erfahrung für Hübner: dass er jemanden respektierte und ihm gerne einen Gefallen tat. Zombie hatte ihm erklärt, dass er nach der Erfüllung seiner Aufgaben für ihn seinerseits an jenen Rache nehmen könnte, die ihm übel mitgespielt hatten. Zombie würde alles tun, was er konnte, um ihm zu helfen, aber möglicherweise wäre er nicht dazu in der Lage, da die Polizei ihn wahrscheinlich bis dahin erwischt hätte.


  »Ich hoffe, du hast es nicht allzu unbequem«, sagte Zombie. »Es ist ja nur vorübergehend, und es ist notwendig. Hier wird dich niemand finden, und wenn du nicht gesehen wirst, wird die Polizei davon ausgehen, dass du die Stadt verlassen hast, vielleicht sogar Deutschland. Das ist das Wichtigste: dass du außer Sicht bleibst. Geh nur rauf in die Diele, wenn du zur Toilette musst und überprüfe sogar dann, dass niemand in dem Augenblick draußen vorbeigeht. Dieses Haus gilt als unbewohnt. Es sollte dunkel und still sein.«


  »Verstanden«, sagte Frankenstein. Nach ein paar Momenten fügte er hinzu: »Sie werden dich wegen meiner Flucht verhören, das weißt du, oder?«


  »Ja, das weiß ich. Ich bin darauf vorbereitet. Sie werden jeden im Gefängnis verhören, der regelmäßig in Kontakt mit dir stand. Doch da ich nur zwei Tage die Woche da war, wird es eine Weile dauern, bevor sie auf mich kommen.«


  »Und was ich für dich tun soll – du weißt, dass du damit nicht durchkommst. Irgendwann werden sie dich kriegen. Das weißt du auch, oder?«


  »Ja, das weiß ich genau«, antwortete Zombie. »Ehrlich gesagt, hoffe ich das sogar.«


  Teil Zwei
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  Sie war gefunden worden. Nach all diesen Jahren war sie gefunden worden. Der Gedanke hatte ihn Tag und Nacht verfolgt, seitdem die Nachricht in seine Welt gefallen war und sie in tausend Scherben zerbrochen hatte. Heute Abend hallte ihr Echo sogar durch anderthalb Flaschen Rotwein auf leeren Magen.


  Detlev Traxinger trank allein. Seine Geschäftspartnerin und Managerin Anja Kötzing war gegangen, nachdem sie die für kommende Woche anstehenden Besichtigungen und Arrangements für die neue Ausstellung Ende des Monats besprochen hatten. Traxinger hatte nur nickend daneben gesessen, während sie redete, hatte nichts verstanden und zu allem ja gesagt. Er konnte an nichts anderes denken als daran, dass man sie gefunden hatte. Nach fünfzehn Jahren.


  Nachdem Anja ihn allein im Atelier zurückgelassen hatte, hatte er den Wein geöffnet und sich dann vorsätzlich daran gemacht, sich so schnell und gründlich wie möglich zu betrinken. Jetzt stand Traxinger in der Mitte seines riesigen Ateliers, einer umgebauten, ehemaligen Maschinenhalle, und fühlte sich einsamer als je zuvor in seinem Leben, so einsam, wie er sich in den ganzen letzten fünfzehn Jahren nicht gefühlt hatte. Da stand er und trank, in der verzweifelten, stillen Hoffnung auf gnädiges Vergessen im Suff.


  Man hatte sie gefunden.


  Er stellte das Glas ab und blickte auf seine Hände. Es waren Landarbeiterhände: breit, dickfingrig, ungeschickt. Nicht die Hände eines Künstlers. Gott hatte sich den Scherz erlaubt – Gott, das Schicksal, die Genetik, die Natur, wer weiß –, ihm das Auge und die Seele eines Künstlers und die Pranken und Wurstfinger eines Landarbeiters zu geben. Und obwohl er erst einundvierzig war, hatten jahrelanger Alkohol- und Drogenmissbrauch diese ungeschickten Hände inzwischen auch zittrig wie die eines alten Mannes werden lassen.


  Was er als Künstler vor seinem inneren Auge sah, konnten diese plumpen Finger nicht umsetzen. Zwar war seine Kunst nicht minderwertig, und sie hatte ihm ein dauerhaftes und gar nicht übles Auskommen ermöglicht – nur reichte sie nie an die Perfektion seiner geistigen Bilder heran.


  Traxinger hob den Blick von seinen Händen und starrte durch die verglaste Wand hinaus über das Wasser der Elbe, das im frühen Abendlicht wie nasse Ölfarbe glänzte. Ein Schiff glitt vorbei: eine dunkle Silhouette vor der Gardine eines sich öffnenden Himmels. Ohne sich dessen bewusst zu sein, sah er es vorbeitreiben und trank das Weinglas in zwei tiefen Zügen aus. Er war mit seinen Gedanken anderswo, nicht in der Gegenwart. Er war an einem dunklen Ort mit zerbrochenen Steinen; in jener Nacht vor fünfzehn Jahren.


  Man hatte sie gefunden.


  Er füllte das leere Glas mit dem letzten Rest aus der Flasche, öffnete eine neue und bereitete sich auf das allmähliche Abgleiten in die Trunkenheit vor. Er ließ die frisch geöffnete Flasche auf dem Ateliertisch stehen, neben sorgfältig arrangierten Farben, Leinöl und Terpentin, und nahm das gefüllte Glas mit auf seinem Weg durch das Atelier, das Foyer und den Ausstellungsraum. Als er das Lager erreichte, schloss er die Tür auf, griff um die Ecke und schaltete die Lichter ein. Leinwände reihten sich auf herausziehbaren Schienen in doppelstöckigen Lagerregalen aneinander. So viel Arbeit. Und so viele Werke, die niemals ein anderer erblicken würde. Nicht einmal Anja erlaubte er, den Raum ohne ihn zu betreten.


  Er ging bis ans Ende des Lagerraums, an den Reihen der Arbeiten entlang, die irgendwann ausgestellt werden würden, bis er zu den letzten Regalen gelangte und damit zu jenen Werken, die niemals das Licht der Öffentlichkeit erblicken würden.


  Er stellte das Weinglas auf dem Zementfußboden ab, griff in das Regal zu seiner Linken, nach der Leinwand ganz hinten, und zog sie heraus. Er zerrte an dem Tuch, das sie bedeckte, und enthüllte sie.


  Sie blickte auf ihn herunter. Strahlend schön, kalt, grausam, wundervoll. Es war sein bestes Gemälde von ihr und fing so viel von ihrem Wesen ein, aber wieder hatten die dickfingrigen Landarbeiterhände die perfekte Vision, die vollständige und getreue Erinnerung an sie verpfuscht, die in seinem Kopf fortlebte.


  Seine geheime, versteckte Muse. Seine Göttin.


  Sie starrte von der Leinwand auf ihn herunter und machte sich stumm über die Leere seiner letzten fünfzehn Lebensjahre lustig. Er griff hinauf ins Regal gegenüber, zog eine zweite Leinwand heraus, und die beiden Bilder standen Seite an Seite und doch ein Universum voneinander entfernt. Das zweite Gemälde war ein Selbstporträt. Dabei hatten ihn seine Hände nicht im Stich gelassen: Es war ein perfektes Spiegelbild mit allen verborgenen Makeln, Malen und Narben. Seine Verderbtheit, Bestechlichkeit und die Sinnlosigkeit fünfzehn leerer, beschmutzter Jahre spiegelten seinen Blick mit wässrigen Augen wider.


  Traxinger setzte sich neben sein Weinglas auf den nackten Fußboden und starrte die Seite an Seite stehenden Porträts an. Er begann zu weinen.


  Nach einer Weile, als seine Tränen versiegten und das Weinglas wieder leer war, schob er die Gemälde zurück an ihren Platz, schloss das Lager ab und kehrte in sein Atelier zurück. Dies war der einzige Ort in seinem Leben, an dem es irgendeine Ordnung gab, eine Insel der organisierten Gedanken in einem Ozean des Chaos’. Doch heute Abend würde er eine Regel brechen, sich hier betrinken und auf der mit Staubtüchern verhüllten Couch schlafen.


  Er füllte sein Glas bis an den Rand nach und leerte es wieder, als wäre es Wasser. Der Wein hatte einen merkwürdigen Nachgeschmack, obwohl es genau der gleiche wie vorher war. Doch durch den vielen Alkohol im Blut machte ihn das nicht stutzig.


  Er hörte ein Geräusch hinter sich.
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  Birgit Taubitz beobachtete ihren Liebhaber im Schlaf. Sogar dabei sah der Scheißkerl gut aus. Sie hatte Tobias Albrecht bei einem offiziellen Essen des Hamburger Senats im Restaurant »Das Parlament« unter dem Rathaus kennengelernt. In der Sekunde, in der sie ihn erblickte, fand sie ihn unsympathisch, und zugleich begehrte sie ihn mit einer Intensität, die sie bisher nicht gekannt hatte. Er war höflich, charmant und respektvoll gewesen, doch sie hatte das gleiche Verlangen und die gleiche Ablehnung in seinen Augen erkannt, als er sie anblickte. Gleich und Gleich gesellt sich gern.


  Tobias gehörte zu den Männern, die noch nie bei einer Frau abgeblitzt waren, ebenso wie Birgit zu jenen Frauen gehörte, die sich jeden Mann hörig machen konnten. Es gab attraktivere Männer und schönere Frauen, doch sie hatten beide auf unterschiedliche Weise dieses gewisse Extra: eine klassische, dunkle Verruchtheit, die die Guten unweigerlich anzog. In diesem Fall aber hatten sie sich gegenseitig angezogen. Es war jener flüchtige Moment der Überwältigung, von dem sie beide wussten, dass er nicht andauern und wahrscheinlich sehr böse enden würde. Doch genau diese Gefahr verstärkte die Intensität ihres Begehrens. Birgit war seit zehn Jahren mit Uwe Taubitz verheiratet. Sie hatte an ihm die Art von farbloser, typischer Attraktivität erkannt, die Deutsche an ihren Politikern schätzten. Sie hatte in Taubitz den möglichen zukünftigen Bundeskanzler gesehen, und tatsächlich war er schon mit dreiundvierzig Hamburgs Erster Bürgermeister geworden. Doch bald stellte sich heraus, dass seine politischen Ambitionen nicht über Hamburgs Stadtgrenzen hinausreichten. Er war ein Langweiler, und das nicht nur äußerlich.


  Tobias dagegen war die Art von Mann, von dem sich Birgit bisher stets ferngehalten hatte. An ihm war nichts Langweiliges: Er war egoistisch, arrogant und vermutlich wahrhaft böse. Sein tiefschwarzes Haar mit der hohen Stirn, sein scharfkantiges, raubtierhaftes gutes Aussehen und seine hochgewachsene, schlanke Gestalt faszinierten sie. Seine Arroganz war erstaunlich, und als sie ihn näher kennenlernte, so nah, wie irgendjemand Tobias Albrecht kennenlernen konnte, erkannte sie, dass er sich als eine Art moderner Lord Byron gerierte. Auf selbstbewusste, zielstrebige und gelegentlich schmerzhafte Weise verdorben.


  Doch zugleich war er der beste Liebhaber, den sie je gehabt hatte.


  Sie schlief seit achtzehn Monaten mit Albrecht. Ihre Beziehung war physischer Natur: rein, simpel und köstlich körperlich. Dass Birgit ihren Ehemann für ihn verließe, stand nicht zur Debatte; eine solche Vorstellung war geradezu lächerlich, sofern sie überhaupt je einem von ihnen in den Sinn gekommen wäre. Ihre Beziehung hatte per definitionem keine Zukunft. Es ging um ihre Körper, ihre Jugend und ihre sexuelle Vitalität. Von Liebe war nicht die Rede. Sie würden nicht gemeinsam alt werden. Sie waren keine Partner.


  Als Hamburgs Erster Bürgermeister hatte Uwe Taubitz eine Vielzahl offizieller Verpflichtungen, eine Bürde, die er oft mit seiner Frau teilte, aber es gab unzählige Medienereignisse, Essen, Eröffnungen, Präsentationen und Zeremonien, an denen er allein teilnahm, was bedeutete, dass sie reichlich Gelegenheit hatte, sich mit Tobias zu treffen. Es bekümmerte sie – wenn auch nicht häufig und nicht sehr tief –, wenn sie daran dachte, wie aufrichtig leid es ihrem Ehemann tat, dass er so viel Zeit ohne sie verbringen musste.


  Birgit schlüpfte aus dem Bett und trat ans Fenster. Albrecht bewohnte das Penthouse eines Gebäudes, das er selbst entworfen hatte. Es war nur acht Stockwerke hoch: Hamburg war größtenteils eine niedrig gebaute Stadt, und Vorschriften verboten, dass irgendein Gebäude in der Nähe des Stadtzentrums die Türme der vier Kirchen, der Nikolai-Ruine und des Rathauses überragte, die hier in Hamburg wichtige Orientierungspunkte waren. Allerdings boten die Fensterfronten in Albrechts Apartment einen Panoramablick über die Elbe. Die Wohnung war perfekt durchgestylt: makellos geschmackvoll, cool, raffiniert und durchdrungen von all den richtigen kulturellen Einflüssen. Und letztendlich seelenlos: so bar jeder Gemütlichkeit, wie Tobias bar jeder Menschlichkeit war.


  Wohnzimmer, Küche und Essplatz bildeten einen offenen, an die fünf Meter hohen Raum. Kunstwerke, sämtlich Originale, waren strategisch so platziert, dass sie mit der Architektur harmonierten und Geometrien hervorhoben, anstatt für sich selbst zu wirken. Es gab nur eine einzige Dissonanz, einen einzigen, wirklich persönlichen Gegenstand, der weder zum Farbschema noch zum Stilthema der Wohnung passte: ein Gemälde, das vollkommen deplatziert wirkte.


  Es war einerseits künstlerisch tadellos ausgeführt, andererseits aber vulgär; es kombinierte eine moderne Farbgebung mit starken Referenzen an Gothic-Themen. Auf den ersten Blick erschien Birgit das Gemälde wie die Art von Motiv, das Death-Metal-Bands für ihre Albumcover benutzen würden – womit es Tobias’ sonstigem Geschmack vollkommen zuwiderlief. Den Künstler erkannte sie als Detlev Traxinger, wie das Monogramm DT unten auf der Leinwand bestätigte. Es war der lebensgroße Akt einer Frau, die auf einem Friedhof stand und deren blasser, vom Mondlicht beschienener Körper von verschlungenem Efeu und Akanthus eingerahmt wurde – mehr als eingerahmt, erkannte Birgit; es war, als versuchten die dunklen, glänzenden Ranken und Blätter sie zu umhüllen, ihr blasses Fleisch für sich zu beanspruchen und es zurück in die Erde zu ziehen. Die Frau auf dem Gemälde war von großer Schönheit, aber von einer grausamen, beängstigenden, dominierenden Schönheit. Irgendetwas an der Gestalt ließ Birgit vermuten, sie hätte etwas mehr als nur ein wenig mit dem Tod zu tun.


  Doch das war nicht das Beunruhigendste an dem Werk. Was Birgit stutzig gemacht hatte, war das Haar der Frau: ein wilder Busch von dickem, kastanienrotem Haar. Genau wie ihr eigenes.


  Sie stand jetzt in der Dunkelheit nackt am Fenster, blickte hinaus über den Fluss und fragte sich, ob Tobias sie nur herausgesucht hatte, weil sie ihn an irgendeine andere, schönere Rothaarige aus seiner Vergangenheit erinnerte, vielleicht eine Frau, für die er wirklich etwas empfunden hatte, oder aber ein Idealbild, dem sie nie entsprechen konnte. Sie würde die Beziehung beenden. Und zwar bald, so redete sie sich ein.


  »Hast du etwas?« Tobias’ Stimme hinter ihr klang noch schläfrig, aber vollkommen desinteressiert.


  »Ich gehe jetzt besser«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


  »Ich dachte, du könntest die ganze Nacht über bleiben.«


  »Nein, ich fahre lieber nach Hause. Schlaf weiter, ich rufe mir ein Taxi.«


  »Nein, ist schon gut, ich fahre dich.«


  Birgit Taubitz nickte wortlos, ging ins Bad, zog sich an und bürstete ihr kastanienrotes Haar zurück, während sie sich im Spiegel ansah. Im Stillen wiederholte sie ihren Selbstbetrug: Bald würde sie Schluss machen.


  Dann fuhren sie mit dem Privataufzug hinunter, damit sie nicht durch die Eingangshalle und am Hausverwalter vorbeigehen mussten, der sie möglicherweise wiedererkennen würde.
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  Jochen Hübners Flucht war Topthema in allen Medien. Trotz des Risikos, eine Panik in der Bevölkerung auszulösen, war es die naheliegendste Strategie, um ihn sobald wie möglich wieder hinter Gitter bringen zu können: Sein Aussehen war so auffällig, dass die hohe Medienaufmerksamkeit das beste Mittel war, ihn wieder einzufangen. Überhaupt war es für geflohene Häftlinge schwierig, lange unbemerkt zu bleiben, doch wenn jemand so leicht zu identifizieren war wie Hübner, war es unabdingbar, sein Foto und seine Personenbeschreibung an so vielen Orten wie möglich zu verbreiten. Seine massigen Gesichtszüge starrten drohend von jeder Zeitung, aus dem Fernsehen, von Computer- und Tabletbildschirmen. Außerdem hatte die Polizei Hamburg tausend Fahndungsposter in der Stadt aufhängen lassen.


  Das Polizeipräsidium hatte alle Aufrufe zusätzlich mit dem Hinweis versehen, welche besondere Gefahr Hübner für Frauen darstellte. Auch das war ein sorgfältig kalkulierter Schachzug: Einerseits würde das Alarm auslösen, vielleicht sogar übermäßigen Alarm, auf der anderen Seite würde es zu erhöhter Vorsicht führen und dadurch möglicherweise einer weiteren Frau ähnliche Qualen ersparen, wie sie Hübners frühere Opfer hatten erdulden müssen.


  Überall in Hamburg würde man jetzt nach Frankenstein Ausschau halten, nicht zuletzt jede Frau, die eine menschenleere Straße entlanggehen oder um eine dunkle Ecke biegen musste.


  Doch niemand hatte ihn gesehen. Es gab nicht einen einzigen verlässlichen Augenzeugen seit seiner Flucht. Natürlich hatte es ein Dutzend Falschmeldungen gegeben: Schreckhafte Hamburger meinten, an jeder Straßenecke würde eine Gefahr lauern. Doch es blieb eine Tatsache, dass Jochen »Frankenstein« Hübner wie vom Erdboden verschluckt war.


  Sämtliche polizeilichen Mitarbeiter wurden informiert, und Fabel hatte die besondere Bedeutung von Frankensteins Flucht zusätzlich mit seinem Team diskutiert. Jenseits der Fenster des Präsidiums war der Himmel schiefergrau geworden, und ein rauer Wind trieb dicke, trübe Regentropfen gegen die Scheiben. Während Fabel die Informationen über Hübners Flucht durchging, starrte das mächtige, grobe Gesicht des Serienvergewaltigers von einem erkennungsdienstlichen Foto hinter ihm. Der unpassende Gedanke ging Fabel durch den Kopf, dass jetzt nur noch ein paar Blitze und Donner aus den dunklen Wolken fehlten, und der Gruseleffekt wäre perfekt.


  »Das hier«, sagte er schließlich, »ist ein übler, übler Scheißkerl. Könnte sein, dass wir für ihn zuständig sind, falls der junge Kollege, den er angegriffen hat, nicht durchkommt.«


  »Wie geht es ihm?«, fragte Nicola Brüggemann.


  »Er liegt im künstlichen Koma«, antwortete Fabel. »Es besteht Lebensgefahr, und wenn er stirbt, wird Hübner unser Fall. Doch selbst wenn unser junger Kollege durchkommt, wird er vermutlich sein Leben lang unter einem Schädel-Hirn-Trauma leiden. Außer ihm wurden noch vier weitere Leute verletzt und traumatisiert. Hübner tötet, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn er seine Freiheit bedroht sieht, und hinzukommt, dass er jederzeit wieder anfangen könnte, zu seinem Vergnügen Jagd auf Frauen zu machen. Wir müssen ihn schnell wieder in den Knast bringen. Was immer ihr sonst gerade macht, in welchem Fall ihr auch ermittelt, merkt euch sein Gesicht und gebt seine Beschreibung an alle weiter, denen ihr begegnet. Wir brauchen dringend Augenzeugen. Bisher hat es keinen einzigen gegeben.«


  Anschließend bat er Nicola Brüggemann und Anna Wolff in sein Büro.


  »Das ist ein ziemlicher Zufall«, erklärte er. »Und wer mich kennt, der weiß …«


  »Dass du keine Zufälle magst«, sagten sie im Chor und tauschten ein Lächeln.


  »Das habe ich wohl schon mal gesagt«, bemerkte Fabel. »Aber es stimmt. Jedenfalls nicht solche Zufälle. Nach fünfzehn Jahren finden wir Monika Krones Leiche, und kurz darauf entkommt der Hauptverdächtige bei einer sorgfältig geplanten und organisierten Flucht aus Santa Fu.«


  »Ich dachte, du hältst Hübner nicht für den Krone-Mörder?«, fragte Anna.


  »Stimmt, das habe ich bisher nicht getan.« Fabel runzelte die Stirn. »Und ich halte ihn immer noch nicht dafür. Aber ich könnte mich irren – und ich kann die mögliche Tragweite eines solchen Irrtums nicht ignorieren.«


  »Aber wie du schon gesagt hast«, erwiderte Nicola Brüggemann, »sieht es aus, als sei das eine sorgfältig geplante und organisierte Flucht gewesen. Könnte Frankenstein genügend Zeit gehabt haben, sie seit der Entdeckung der sterblichen Überreste von Monika Krone zu organisieren?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Fabel. »Aber selbst wenn Hübner Monika Krone nicht umgebracht hat, ist er geflohen und läuft frei herum. Wie jede andere Polizeidienststelle in Hamburg müssen wir nach ihm Ausschau halten. Ja, mehr als jede andere Dienststelle müssen wir ihn als potentiellen Serienmörder verfolgen. Bevor er vor vierzehn Jahren gefasst wurde, hat das Kommissariat für Sexualdelikte Hübner so eingeschätzt, dass seine Taten eskalieren und er irgendwann seine Opfer töten würde. Wir müssen sichergehen, dass es nicht dazu kommt.«


  »Meinst du, er wird morden?«, fragte Nicola Brüggemann.


  »Nein, ich bezweifle das. Hübner hat mir selbst gesagt, dass er nicht will, dass seine Opfer sterben, weil ihm das den Spaß verderben würde. Er genießt das Wissen, dass sie für den Rest ihres Lebens unter psychischen Qualen leiden werden. Wenn er sie töten würde, würde er sich genau dieses Vergnügen nehmen.«


  Sowohl Brüggemann als auch Anna, die beide während ihrer Laufbahn schon so viele dunkle Seiten der menschlichen Existenz erblickt hatten, wirkten einen Moment lang schockiert.


  »Ich hoffe, dass wir ihn vorher erwischen«, sagte Anna schließlich.


  Fabels Diensttelefon klingelte.


  Wenn es eines an seinem Beruf gab, was Fabel wirklich hasste, waren es VIP-Morde. Er hatte nie verstanden, warum Prominenz einen Mord plötzlich sexy machte. Fabels Arbeitsweise war immer sehr geradlinig gewesen: Die Toten verdienten Gleichbehandlung, das gleiche Maß an Gerechtigkeit, wie immer ihr Status im Leben gewesen sein mochte. Er wusste, dass die Hamburger Polizei insgesamt diesen Standpunkt vertrat, aber andererseits war nicht zu leugnen, welchen zusätzlichen Druck die aufdringlichen Medien auf die Präsidentensuite in der fünften Etage ausübte, wenn ein Prominenter zum Opfer geworden war.


  Es war ein feuchter, grauer Dienstag, die Art von Tag, die Fabel hasste, weil sie ihn an eine andere Jahreszeit in einem anderen Jahr erinnerte. Der Anruf wäre zu einem anderen Zeitpunkt gekommen, und der plötzliche Tod des Malers in seinem Atelier an der Elbe wäre bis zur Autopsie nicht als Mord identifiziert worden, wenn nicht die scharfen Augen einer weiblichen uniformierten Kollegin gewesen wären, die offenbar ihre Tatortausbildung ernster genommen hatte als die meisten.


  Detlev Traxingers Atelier und die dazugehörige Galerie befanden sich unten an den Docks, jenseits der neuen Brücke, und blickten auf die Stadt am anderen Ufer. Dieser Teil des Elbufers wurde noch größtenteils industriell genutzt, sowohl von der Schwer- als auch der Leichtindustrie, und Kräne reckten ihre gitterbewehrten Hälse hinauf in den fahlen Himmel. Traxinger hatte diesen Standort ganz bewusst und gemäß seiner Selbsteinschätzung gewählt: Er hatte immer gesagt, dass er sich weniger als Maler denn als Kunsthandwerker sah, als Produzenten von Kunst. Fabel beschloss, den Fall Thomas Glasmacher und Dirk Hechtner zu übertragen, fuhr aber mit ihnen zum Tatort. Er rief auch die Presseabteilung des Präsidiums an und gab alle Einzelheiten weiter, die ihm bekannt waren. Es stellte sich heraus, dass Detlev Traxinger ein relativ bedeutender Hamburger Künstler gewesen war, und Fabel wusste, dass sich die Presse schon bald auf den Fall stürzen würde.


  Doch als er mit Glasmacher und Hechtner unterwegs war, beunruhigte Fabel noch etwas anderes: ein vages Gefühl, dass er von Detlev Traxinger schon einmal gehört hatte, nicht als Künstler, sondern in einem vollkommen anderen Kontext. Er parkte auf dem großen Asphaltplatz vor dem Gebäude neben mehreren Streifenwagen.


  »Sehr post-industriell«, bemerkte Fabel, als er zusammen mit Glasmacher und Hechtner das Atelier betrat.


  Obwohl das Atelier so groß und luftig war, lagen starke Gerüche nach Farben und Terpentin in der Luft. Fabel fand den Geruch merkwürdig angenehm. Das Atelier hatte überdimensionale Ausmaße, und Fabel nahm an, dass es früher einmal eine Maschinenhalle gewesen war. Die Ingenieurskunst hatte offenbar genauso viel Licht gebraucht wie die Malkunst, da die Wand in Richtung Elbe fast vollständig verglast war: ein Netz von modernistischen Fenstern mit Stahlstreben und Querbalken, die große Glasscheiben hielten. Das Dach über ihnen war von stahlverstrebten Oberlichtern durchbrochen und das Licht im Gebäude daher fast taghell. Die umgebaute Fabrik war eine dieser modernistischen Industriekathedralen, wie sie in den Fünfzigern aus dem Boden geschossen waren, um die Lücken zu füllen, die die britischen Feuerbomben hinterlassen hatten. Zeugen des Wirtschaftswunders im Nachkriegs-Hamburg. Doch auch diese optimistische neue Epoche war inzwischen vorbei, und Gebäude wie dieses wurden abgerissen, um Platz für die Glitzerpaläste von Startup-Unternehmen und globalen Konzernen zu schaffen. Aber die Verjüngung und Gentrifizierung des anderen Elbufers sowie der schimmernde Futurismus der HafenCity hatten ihren Weg hierher noch nicht gefunden, daher hatte die alte Fabrik überlebt. Sie ergab, so dachte Fabel, ein schönes und beeindruckendes Künstleratelier.


  Das Atelier nahm die eine Hälfte des Gebäudes in Anspruch, das von der zwei Stockwerke hohen Eingangshalle zweigeteilt wurde. Die andere Hälfte des Gebäudes beherbergte eine inoffizielle Galerie. Bevor Fabel das Präsidium verließ, hatte man ihn informiert, dass Traxinger eine Managerin gehabt hatte, die hier ab und zu private Ausstellungen seiner Arbeiten für jene Kunden arrangierte, die es als zu unfein empfanden, für seine Kunst in Auktionshallen zu bieten oder sie von den Wänden einer öffentlichen Galerie zu kaufen. Die Seite des Gebäudes, die sie jetzt betraten, war Traxingers Maler- und Bildhaueratelier. Dort war der einundvierzigjährige Künstler tot aufgefunden worden.


  Alles im Atelier außer dem grauen Betonfußboden war weiß: Die Wände waren weiß verputzt, und die Holzregale mit den Materialien waren kürzlich gestrichen worden, wodurch die verschiedenen farbenfrohen Leinwände auf den Staffeleien einen lebhaften Kontrast zur Umgebung bildeten. Auf den ersten Blick schien Traxinger an mehreren Werken gleichzeitig gearbeitet zu haben, die sich jeweils in unterschiedlichen Entwicklungsstadien befanden. Im ganzen Atelier gab es nur ein fertiges, gerahmtes Gemälde, und vor diesem lag Detlev Traxingers Leiche.


  Fabels erster Gedanke beim Anblick des Toten war, dass man leicht hätte glauben können, der Künstler sei einfach betrunken zu Boden gestürzt. Detlev Traxinger lag auf dem Rücken am Fuß der überdimensionalen Leinwand, die Augen geschlossen, einen Arm lang ausgestreckt, den anderen auf dem Bauch. Ein Weinglas, das er in der ausgestreckten Hand gehalten hatte, war durch den Sturz zerbrochen. Der verschüttete Wein hatte den Betonfußboden schwarzrot gefärbt. Ironischerweise war das bemerkenswerteste an der Szene das Gemälde, das wie ein Grabstein hinter seinem Kopf stand. Es war so auffällig, dass es Fabels Aufmerksamkeit von der Leiche ablenkte. Es war das lebensgroße Porträt eines grotesken, missgestalteten, verlebten alten Mannes, der griesgrämig von der Leinwand starrte. Nicht nur das beunruhigende Thema des Gemäldes traf Fabel, sondern auch der künstlerische Stil, der ihm irgendwie bekannt vorkam.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Leiche. Traxinger war ein großer Mann gewesen: hochgewachsen und schwer, das aschblonde Haar unmodern lang. Als sich Fabel neben die Leiche kniete, erkannte er, dass der Künstler wohl ein bisschen zu sehr den guten Dingen des Lebens zugeneigt gewesen war. Obwohl er noch relativ jung gewesen war, verleiteten Traxingers Äußeres sowie die Tatsache, dass es keinerlei Zeichen von Gewalteinwirkung an der Leiche oder am Tatort gab, zu der Schlussfolgerung, dass er einfach an einem Herzinfarkt gestorben war.


  Doch als Fabel näher hinsah, ganz nah, sah er einen kleinen Fleck, ein wenig dunkler als das dunkelrote Hemd des Künstlers, knapp über dem Herzen.


  »Wer hat das entdeckt und uns informiert?«, fragte er.


  »Das war ich.« Eine kleine, unauffällige Frau in Uniform mit dunklem Haar und den Rangabzeichen einer Kriminalkommissar-Anwärterin trat nach vorn.


  »Wie heißen Sie?«


  »Petra Moser, Herr Erster Hauptkommissar.«


  »Sehr gute Arbeit, Frau Moser. Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«


  Petra Moser ging lächelnd neben der Leiche in die Knie, und Fabel folgte ihrem Beispiel. Mit der Spitze ihres in Latex gehüllten Fingers zog sie vorsichtig das Hemd des Mannes am Ausschnitt etwas beiseite und zeigte auf ein verschnörkeltes Tattoo im Gothic-Stil auf seiner Brust. Die Buchstaben D und T waren ineinander verschlungen, und außen herum rankten sich dekorative Blätter und Blumen.


  »DT«, erklärte Moser. »Seine Initialen. Und die Pflanze ist übrigens eine Akanthusranke.«


  »Wie bitte?« Fabel runzelte die Stirn.


  »Die Blätter und Blumen, die sich um seine Initialen ranken – das ist ein Akanthusmotiv. Für die Römer war die Pflanze ein Symbol des Todes.«


  »Wie passend …«


  »Aber eigentlich wollte ich Ihnen das hier zeigen.« Sie zog das Hemd des Toten noch ein wenig weiter auf und deutete auf eine kleine Einstichwunde etwa zehn Zentimeter unterhalb der Tätowierung. Sie war gleichmäßig rund und nicht größer als vier Millimeter im Durchmesser. Rings um die Wunde hatte sich lediglich ein kleiner Blutrand gebildet. »Meiner Meinung nach ist das die tödliche Verletzung. Ich weiß, dass es nicht so aussieht, aber als ich sie entdeckt habe, musste ich sofort an Kaiserin Sissi denken.«


  Fabel nickte. Glasmacher, der groß und schweigend hinter ihm stand, fragte: »An wen?«


  »Kaiserin Elisabeth von Österreich«, erklärte Fabel. »Sie wurde von einem italienischen Anarchisten getötet, der sie mit einer gespitzten Nadelfeile erstochen hat. Es gab so gut wie keine Blutung, und erst als sie zusammenbrach und starb, bemerkte man, dass sie erstochen worden war. Und früher schon, damals im Mittelalter, benutzten Mörder häufig ähnliche, stilettartige Dolche, um zu morden, ohne auffällige Spuren zu hinterlassen. Wie in diesem Fall.«


  »Sieht so aus, als müsste man geschickt vorgehen«, bemerkte Glasmacher. »Man muss wohl schon wissen, was man tut.«


  »Und man muss nah rankommen an das Opfer«, fügte Moser, die uniformierte Kollegin, hinzu. Ihr Enthusiasmus brachte Fabel zum Lächeln. »Ein einziger Stich, mitten ins Schwarze, lässt vermuten, dass es nicht zu einem Kampf kam. Es sind auch keine Verteidigungswunden zu sehen. Ich nehme an, dass Traxinger seinen Mörder gekannt hat.«


  »Sonst noch etwas, Frau Moser?« Fabel richtete sich neben der Leiche auf.


  Die junge Kollegin wies mit einem Nicken auf das groteske Gemälde. »Das Ganze wirkt inszeniert. Wie ein Tableau. Als wollte der Mörder damit etwas aussagen.«


  »Es könnte doch reiner Zufall sein, dass er gerade vor dem Bild zusammengebrochen ist«, erwiderte Dirk Hechtner. Petra Moser trat seitlich neben das Bild. Es stand mit dem Rahmen direkt auf dem Betonboden und lehnte an einem Regal.


  »Dies ist ein fertiggestelltes, gefirnisstes und gerahmtes Gemälde, das einzige im Atelier. Alle anderen Werke hier befinden sich in verschiedenen Stadien der Vollendung. Dort drüben stehen ein Trockengestell und ein Fertigstellungstisch. Nachdem die Gemälde gefirnisst und getrocknet sind, werden sie aus dem Atelier in das Lager drüben auf der anderen Seite des Gebäudes gebracht. Ich bin sicher, dass dieses Bild erst kürzlich wieder hier hereingebracht wurde.« Moser zeigte auf einige weiße Striche auf dem grauen Boden. »Sehen Sie … Frische Schleifspuren auf dem Beton, genau hier, deuten an, dass es erst vor kurzem bewegt wurde. Außerdem ist das ein teurer Rahmen. Als ich die Schleifspuren gesehen habe, konnte ich mir nicht vorstellen, dass Traxinger so nachlässig gewesen wäre, ihn einfach über den Boden zu ziehen, deshalb habe ich dahinter geschaut.« Mit einer Taschenlampe leuchtete sie auf den Boden hinter dem schweren Bild. Fabel ging herum und sah vier oder fünf kleine, dunkle Tropfen.


  »Jedenfalls kein Blut«, sagte er.


  »Nein. Es ist Wein. Spritzer, als er sein Glas hat fallen lassen. Und falls sie nicht den Gesetzen der Physik getrotzt haben, können Sie auf keinen Fall hinter das Bild gelangt sein, außer, es wurde hingestellt, nachdem Traxinger sein Glas fallen gelassen hatte.«


  »Als er tot zu Boden stürzte.« Fabel nickte. »Nochmals: ausgezeichnete Arbeit, Frau Moser.«


  Die kleine Kollegin strahlte.


  »Es ist also eine Art Botschaft.« Fabel trat wieder vor das Gemälde und betrachtete es.


  »Vielleicht bin ich altmodisch«, bemerkte Dirk Hechtner, »aber, ehrlich gesagt, würde ich mir das nicht gerade ins Esszimmer hängen. Ich nehme an, der Künstler wollte damit irgendetwas Persönliches ausdrücken.«


  »Mein Gott«, sagte Fabel. »Du hast recht. Es ist tatsächlich eine persönliche Aussage. Schau mal, das ist Traxinger. Allerdings ein heruntergekommener, alter, kranker Traxinger.«


  »Meinst du wirklich?«, fragte Glasmacher zweifelnd.


  »Stimmt … Ja … Jetzt sehe ich es«, sagte Dirk Hechtner und blickte zwischen dem Gesicht des Toten und dem Gemälde hin und her. »Er ist es wirklich. Aber warum hat er ein solches Selbstportrait gemalt?«


  »Das Bildnis des Dorian Gray …«


  »Wie bitte?«, fragte Hechtner.


  »Egal, ich glaube nur, dass das Bild ein Zitat war«, sagte Fabel. »Die Frage ist allerdings nicht, warum Traxinger es gemalt hat, sondern warum der Mörder dieses Bild hier hingestellt hat. Was will er uns damit sagen?«


  Zurück im Präsidium setzte Fabel die Ermittlungsmaschine in Gang. Ein aktueller Fall hatte immer Priorität vor einem alten, daher verdrängte der Mord an Traxinger nun zeitweise den Monika Krone-Fall. Glasmacher und Hechtner brauchten Ressourcen. Henk Hermann musste unter den gegebenen Umständen allein an dem Altenheim-Fall arbeiten, konnte sich aber den neuen, Sven Bruhns, zur Unterstützung holen, wann immer er ein Paar Hände mehr gebrauchen konnte. Irgendetwas an dem Traxinger-Fall beunruhigte Fabel. Er konnte es nicht richtig einordnen, aber irgendetwas an dem Malstil des Künstlers drehte ihm den Magen um. Außerdem kam ihm Traxingers Name noch immer bekannt vor, aber ganz bestimmt nicht, weil er als Künstler von ihm gehört hatte.


  Fabel blieb lange im Büro, und auf einmal brachte ihn eine Idee dazu, an die Ermittlungstafel des Monika Krone-Falls zu treten. Er stand davor und starrte sie an, als Anna Wolff ins Kommissariat kam.


  »Ich wusste gar nicht, dass du heute lange arbeitest, Chef«, sagte sie.


  Fabel drehte sich um. Anna trug Jeans, ein T-Shirt und eine Lederjacke. Es munterte ihn auf, sie im Freizeitlook zu sehen: In letzter Zeit hatte sie bei der Arbeit formellere Kleidung getragen, und dieses Outfit, obwohl es teurer und geschmackvoller war, erinnerte ihn an den Punk-Look, den sie damals getragen hatte, als sie in seinem Team angefangen hatte. Anna war während ihrer Zeit bei der Mordkommission gereift, erwachsen geworden.


  »Und was ist mit dir?«, fragte er. »Ich glaube nicht, dass du für heute Abend eingeteilt warst.«


  »Bin ich auch nicht. Ich war gerade auf dem Nachhauseweg. Was ist denn?«


  Fabel blickte erneut auf die Tafel und schüttelte dann den Kopf. »Nichts. Ich hatte nur diese merkwürdige Idee, dass Detlev Traxinger einer der Leute auf der Party war, an dem Abend, als Monika Krone verschwand.«


  »Und, war er es? War er dabei?«


  »Nein. Ich bin alle Namen durchgegangen. Er ist nicht dabei.«


  »Es wäre schon ein verrückter Zufall, wenn er es wäre.«


  »Nein, das wäre kein Zufall, sondern eine Verbindung. Aber du hast recht. Es ergibt keinen Sinn, und außerdem steht er nicht auf der Liste.«


  »Na dann«, sagte Anna, »sehen wir uns morgen.«


  Nachdem Anna gegangen war, suchte Fabel erneut auf der Monika Krone-Tafel nach einem Mann, der nicht da war.


  »Ich werde allmählich zu alt für so was«, sagte er sich, bevor er sich von der Tafel wegdrehte, seine Jacke von dem Stuhl nahm, über den er sie gehängt hatte, und zur Tür ging.
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  Werner Hensler saß im Auto, das am Straßenrand gegenüber dem Buchladen stand, und starrte auf sein Smartphone. Wie alles in Henslers Leben war das Smartphone das teuerste Modell auf dem Markt. Das Auto, in dem er saß, kostete mehr, als die meisten Leute für ein Haus ausgeben würden, und das Haus, von dem aus er hierher zum Buchladen gefahren war, kostete mehr, als manche Leute während ihres ganzen Arbeitslebens verdienten. Diese Dinge definierten ihn, sie füllten ein Leben aus, das ansonsten leer war. Keine Frau, keine Familie, keine engen Freunde. Es gab Frauen – es hatte immer Frauen gegeben –, aber Hensler schien unfähig zu sein, mehr als nur oberflächliche Beziehungen einzugehen.


  Vielleicht hatte er deswegen mehr als die Hälfte seines Lebens damit verbracht, ein anderer zu sein: eine falsche Identität in einem falschen Leben, das möglicherweise mehr Hoffnung auf Bindung zu anderen versprach. Es war das Leben, das er jetzt führte.


  Er starrte das Handy an. Soll ich anrufen oder nicht?


  Trotz der Makel, trotz der Defizite, die er mit teuren Spielzeugen und Kleidern kompensiert hatte, war es ein gutes Leben gewesen. Oder jedenfalls ein besseres, als er zu hoffen gewagt hatte – denn in Henslers Vergangenheit lauerte ein so dichtes schwarzes Loch, dass er über ein Jahrzehnt gebraucht hatte, um sich ganz von seiner Anziehungskraft loszureißen.


  Soll ich anrufen oder nicht? Er hatte die Leute in Scharen zum Buchladen strömen sehen. Draußen vor der Tür bildeten sie noch immer eine Schlange, die langsam kürzer wurde, je mehr seiner Fans sich in den Laden quetschten. Werner wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste, und zwar sofort, ob er einen der anderen anrufen sollte.


  Fünfzehn Jahre lang hatte er die Vergangenheit hartnäckig verdrängt. Doch damit war auf einmal Schluss. Seine dunkle Vergangenheit war zurück in seine perfekte Gegenwart gequollen.


  Er starrte weiterhin das blaue Display seines Smartphones an, immer noch unsicher über den nächsten Schritt. Sollte er anrufen? Wenn er es tat, würde er ein Versprechen brechen. Mehr als das: Er würde einen feierlichen Eid brechen. Sie hatten alle geschworen, von dieser Nacht an keinen unmittelbaren persönlichen Kontakt mehr miteinander zu haben. Natürlich bestand jederzeit die Möglichkeit, dass sie sich auf beruflicher oder gesellschaftlicher Ebene begegneten, ja, das war vielleicht sogar unvermeidlich, doch sie waren übereingekommen, dass jedes künftige Aufeinandertreffen zufällig und nicht absichtlich sein würde. Sie durften einander niemals aufsuchen. Aber Detlev war tot. Und die Zeitungen deuteten an, dass er unter dubiosen Umständen ums Leben gekommen war. Es war ein Monat der Schrecken gewesen, beginnend mit dem Fund von Monikas Leiche, oder dem, was nach all den Jahren von ihr übrig war. Und dann war Detlev tot aufgefunden worden. Das konnte kein Zufall sein, oder?


  Werner hätte sich gern eingeredet, dass seit damals kein Tag vergangen war, an dem er nicht an Monika gedacht hatte und an das, was in jener Nacht geschehen war, aber das entsprach einfach nicht der Wahrheit. Die Nachricht, dass ihre Überreste entdeckt worden waren, hatte ihn nicht zuletzt deswegen schockiert, weil er seit langer, langer Zeit nicht mehr an sie gedacht hatte. Er führte ein neues Leben – ein erfülltes und erfolgreiches Leben, das nicht mehr länger von einer Nacht des Wahnsinns vor fünfzehn Jahren definiert wurde. Inzwischen war alles, was damals geschehen war, wie ein Traum oder sogar wie eine Erinnerung an eine seiner eigenen Geschichten geworden. Vielleicht hatte er deswegen in den letzten Jahren nicht oft daran gedacht, weil er, ein Romanautor, allmählich daran glaubte, dass es nichts weiter als eine verworfene, schlechte Handlung für einen Horrorroman war.


  Doch jetzt war alles wieder so real geworden.


  Das Display seines Smartphones leuchtete azurblau wie ein Swimmingpool, der ihn zum Hineinspringen einlud. Doch wen sollte er zuerst anrufen? Und wenn der Kontakt einmal hergestellt war, Gott weiß, wohin das führen konnte.


  Er sah auf die Uhr. Er würde zu spät kommen, wenn er nicht sofort aufbrach.


  Er schaltete sein Telefon aus, stieg aus dem Auto und überquerte die Straße.


  Werner Hensler betrat den Buchladen und schlüpfte dabei automatisch in seine andere Identität. Eine attraktive junge Blondine mit einem Namensschild und einem Begrüßungslächeln wartete auf ihn und wirkte ein wenig zu erleichtert, ihn zu sehen. Sie schüttelte ihm die Hand.


  »Ich danke Ihnen sehr für Ihr Kommen, Herr Edgar. Das Publikum erwartet Sie schon.«
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  Thomas Glasmacher und Dirk Hechtner protestierten nicht, ja, wirkten nicht einmal überrascht, als Fabel ihnen mitteilte, dass er persönlich die Leitung im Traxinger-Fall übernehmen wolle. Sie würden die Ermittlungsgruppe bilden, erklärte er, und mit ihm zusammenarbeiten.


  Offiziell war Fabel stets der oberste Ermittlungsbeamte in Mordfällen, aber meistens war seine Rolle eher administrativ als investigativ. Der bundesweite Ruf der Hamburger Mordkommission beruhte nichtsdestotrotz auf Jan Fabels ganz speziellen Fähigkeiten als Ermittler. Besonders als Ermittler in Serienmorden. Und es hatte ein Element gegeben, auf das Petra Moser, die junge Kommissaranwärterin, hingewiesen hatte, das bei ihm die Alarmglocken hatte schrillen lassen: Detlev Traxingers Leiche war zur Schau gestellt worden – mit seinem grotesken Selbstporträt wie ein Grabstein hinter seinem Kopf. Nur zwei Arten von Mördern neigten dazu, sorgfältig Tableaus zu arrangieren: Selbstmörder und Serienmörder. Und eines war sicher: Traxingers Tod war kein Selbstmord. Natürlich wurde ein Mörder nicht als Serienmörder klassifiziert, bis er drei oder mehr Morde unter unterschiedlichen Umständen begangen hatte, aber die Zurschaustellung und die ungewöhnliche Waffe beunruhigten Fabel.


  Es ärgerte ihn, dass die Medien wahrscheinlich annehmen würden, er leite persönlich die Ermittlungen, weil das Opfer ein Prominenter gewesen war.


  Die erste Aufgabe, die Fabel für Thomas und Dirk hatte, war die übliche Rekonstruktion der letzten Handlungen und Kontakte des Opfers, ebenso wie die Erstellung einer Liste sämtlicher Angehöriger, Freunde und Bekannter im Leben des Künstlers. Die letzte Person, die Traxinger lebend gesehen hatte, war seine Managerin, Anja Kötzing. Fabel verabredete sich mit ihr in Traxingers Atelier.


  Dort arbeitete bei seinem Eintreffen noch immer ein Team von Kriminaltechnikern und Polizisten. Die Leiche war längst abtransportiert und der unmittelbare Tatort vollständig analysiert, markiert und fotografiert worden. Jetzt wurden das Atelier und die ganze Umgebung akribisch nach Beweisen durchsucht. Ganz hinten im Atelier suchte man, fast buchstäblich, nach einer Nadel im Heuhaufen. Der vorläufige Autopsiebericht bestätigte Petra Mosers Vermutung: Traxinger war mit einer »Kaiserin-Sissi«-Waffe getötet worden. Daher schritten jetzt uniformierte Polizisten in einer Reihe durch das lange, schilfartige Gras, das das Atelier vom Wasser trennte, und suchten nach einer dünnen, nadelartigen Stichwaffe, obwohl Fabel davon ausging, dass der Mörder entweder die Waffe wieder mitgenommen oder sie so weit wie möglich hinaus in die Elbe geworfen hatte. Fabel tippte auf Ersteres – wenn dies die Arbeit eines Auftrags- oder Serienmörders war, dann deutete die ungewöhnliche Form der Waffe an, dass er sie für späteren Nutzen aufbewahren würde. Diejenigen, die sich zu Kunsthandwerkern des Todes erhoben, neigten dazu, ihre Lieblingswerkzeuge wertzuschätzen.


  Anja Kötzing war klein, schmal und, wie Fabel unwillkürlich feststellte, äußerst attraktiv. Er schätzte sie auf ungefähr fünfunddreißig. Sie hatte sehr kurzes dunkles Haar und tiefbraune Augen und trug ein schwarzes Kostüm mit einer weißen Bluse, die am Hals mit einer zu großen und zu üppig verzierten Brosche im keltischen Stil zusammengehalten wurde. Dazu schwarze Strümpfe und flache Schuhe. Ihr strenges Outfit akzentuierte den karmesinroten Lippenstift und die gleichfarbig lackierten Nägel. Ihr Look war zugleich sehr konventionell und passend für eine geschäftliche Umgebung, dennoch unverkennbar gruftihaft. Ihr höfliches Lächeln bei der gegenseitigen Vorstellung enthüllte jedoch kein Raubtiergebiss, wie er halb erwartet hatte. Sie stand dicht vor Fabel, unterschritt seine persönliche Distanzzone und blickte zu ihm auf. Ein schweres, erdiges Parfüm stieg ihm in die Nase. Fabel trat einen Schritt zurück.


  »Ich war nicht mit ihm im Bett«, sagte sie mit gleichmäßiger Stimme und leerem Gesichtsausdruck.


  »Wie bitte?«


  »Detlev … Ich war nicht mit ihm im Bett und bin es auch niemals gewesen. Ich nehme an, das wollen Sie als Erstes wissen, nicht wahr? Meine Beziehung zum Opfer? Ich war seine Partnerin und Managerin – nichts weiter. Wir haben auch gesellschaftliche Anlässe zusammen besucht, aber nur deswegen, weil bei uns so etwas zum Geschäft gehört. Detlev war ungeschickt in so etwas. Ich musste ihm bei öffentlichen Anlässen die Hand halten, Ausstellungen und so weiter. Ich habe seine Hand, aber nie seinen Schwanz gehalten. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«


  »Absolut.« Fabel stieß ein kleines Lachen aus. »Vielen Dank. Das war auf jeden Fall sehr informativ und sehr …« Er suchte nach dem richtigen Wort, »… offen. Ich muss sagen, Sie wirken nicht besonders betroffen oder schockiert über den Tod ihres Mandanten, Frau Kötzing.«


  »Natürlich bin ich betroffen!«, protestierte Anja Kötzing. Ihre Miene verfinsterte sich. »Wie können Sie nur so etwas sagen! Ich habe einen Geschäftspartner und Freund verloren – na ja, eine Art von Freund. Aber jeder, der Detlev kannte, wusste, dass er nie das Rentenalter erreichen würde. Er war vierzig …«


  »Einundvierzig«, korrigierte Fabel.


  »Einundvierzig … Aber er sah mindestens zehn Jahre älter aus, trieb nie irgendwelchen Sport außer horizontal im Schlafzimmer, soff wie ein Loch, rauchte Kette, warf Gott weiß welche Drogen ein und war übergewichtig, ja, fast schon fettleibig. Außerdem ist er mit jeder Frau ins Bett gegangen, die seine angebliche Genialität genügend bewunderte und sich nichts daraus machte, dass er ein hässlicher Fettsack war. Wenn er nicht von irgendeinem eifersüchtigen Ehemann oder abgewiesenen Liebhaber ermordet worden wäre, hätte er sich früher oder später selbst ins Grab gebracht.« Sie hielt einen Moment inne, als dächte sie über das Geschehene nach. »Aber ehrlich gesagt, ich habe immer angenommen, dass ihn der Alkohol fertig machen würde, aber nicht, dass so etwas passieren würde. Nicht, dass ihn jemand erstechen würde.«


  »Ich verstehe. Ihren Aussagen entnehme ich also, dass Ihre Beziehung sehr … sachlich war. Rein geschäftlich.«


  »Nein, so ist es auch wieder nicht. Auf meine Art habe ich Detlev gemocht. Ich glaube, dass er irgendetwas kompensieren musste, wie die meisten Egoisten. Natürlich würde ich das nie öffentlich sagen, aber er war ein mittelmäßig talentierter Künstler – und Gott sei Dank publikumstauglich und finanziell erfolgreich –, aber er war eben kein Genie. Er hatte das Glück, dass sich seine Kunst gut verkaufen ließ. Er hat immer wieder mit neuen Techniken experimentiert, doch gerade das zeigte ihm dann wohl seine Grenzen auf. Er mimte gern den gequälten Künstler. Ich glaube, er wusste, dass er mehr Verkäufer als Künstler war.«


  »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der es getan haben könnte? Irgendeiner aus der Kategorie der abgewiesenen Liebhaber oder eifersüchtigen Ehemänner?«


  »Nein. Wie gesagt, abgesehen vom alltäglichen Geschäft und gesellschaftlichen Anlässen, die mit der Arbeit zu tun hatten, hatte ich keinen Kontakt zu ihm. Aber ich tippe auf die eine oder andere Affäre. Er hat sie überall gebumst, außer hier, merkwürdigerweise. Wie ein Bär, der nicht dahin scheißt, wo er isst, nehme ich an. Detlev war eigen mit seinem Atelier. Er hat ein Haus drüben in Blankenese, eine ziemlich große Hütte, glaube ich, aber ich bin nie dagewesen. Dort hat er meistens seine Gäste empfangen.« Bei dem Wort »Gäste« deutete sie mit den Fingern imaginäre Anführungszeichen an.


  »Wie lange haben sie eigentlich für Herrn Traxinger gearbeitet?«, fragte Fabel.


  »Ich habe nicht für ihn gearbeitet, sondern mit ihm. Wir waren Geschäftspartner. Man könnte sagen, dass er mich richtig in die Scheiße geritten hat, indem er sich hat umbringen lassen.«


  »Sie waren zu fünfzig Prozent beteiligt?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Kötzing. »Ich war sehr wertvoll für ihn – ohne mich hätte er nicht mal ein Zehntel seines Krempels verkauft –, aber letzten Endes war er das Talent, wie er nicht müde wurde, mir vorzuhalten. Ich habe sieben Prozent an jedem Verkauf verdient, neben einem Festgehalt von sechzigtausend Euro im Jahr. Aber die fertigen Gemälde waren Eigentum der Firma, nicht Detlevs.« Plötzlich runzelte sie die Stirn.


  »Was ist?«, fragte Fabel.


  »Scheiße … Ich habe ein Motiv! Ein handfestes sogar.«


  »Aha!« Fabel lachte wieder. »Und welches, bitteschön?«


  »Was gibt es denn da zu lachen!«, protestierte sie. »Zu unseren Geschäftsvereinbarungen gehört, dass ich alles erbe. Er hat mehrere Ex-Ehefrauen und wollte nicht, dass sie auch nur einen Groschen bekommen, falls ihm etwas passieren sollte, deswegen haben wir ja die Firma gegründet, die Partnerschaft. Wie gesagt, wir haben beide ein festes Einkommen aus der Firma bezogen – Detlev natürlich mehr als ich –, aber die produzierten Arbeiten, die Gemälde wurden zum Kapital der Firma. Detlev ist tot, das Geschäft ist es nicht.«


  »Aber erlauben Sie mal, Herr Traxinger kann doch jetzt gar keine Gemälde mehr produzieren.«


  »Genau. Was bedeutet, dass der Wert seiner Arbeiten immens steigen wird. Jedenfalls, sobald ich hier rein darf und den Nachlass sichte, um dann die Preise zu erhöhen. Detlev hat mir nur erlaubt, die Gemälde zu verkaufen, die er für seine besten hielt. Das bedeutet, dass im Lager noch zweihundert Leinwände oder mehr stehen. Seltsamerweise sind viele von ihnen eigentlich seine besten Arbeiten – er hatte ein paar sogenannte persönliche Werke, die er nicht verkaufen wollte. Nicht einmal die Hälfte davon hat er mir gezeigt, aber was ich gesehen habe, war wirklich gut. Andere wieder waren kompletter Müll, wie das, was sie bei seiner Leiche gefunden haben. Ich meine, was wollte er bloß mit diesem Bildnis des Dorian Gray-Scheiß sagen?«


  »Also ist dieses Gemälde vom Lager aus hier hereingebracht worden?«


  »Ja. Dieses Werk hat Detlev niemandem gezeigt. Ich habe es nur zufällig gesehen, und er hat mir nicht mal erlaubt, darüber zu reden. Hauptsächlich deswegen, weil ich ihn mit Fragen gelöchert habe, auf welcher Droge er war, als er das gemalt hatte. Das ist das einzige Werk, das ich nicht verkaufen werde. Aber den Rest definitiv. Jetzt, wo Detlev tot ist, kann ich das Lager räumen und hundert Prozent des Verkaufspreises einstreichen.« Sie seufzte resigniert und streckte Fabel die Handgelenke hin. »Los, machen Sie schon, legen Sie mir die Handschellen an.«


  »Ich bin noch nicht ganz so weit, Sie zu verhaften.« Fabel lächelte. Er verriet ihr nicht, dass Glasmacher und Hechtner bereits doppelt und dreifach überprüft hatten, wo sie nach dem Verlassen des Ateliers hingegangen war und was sie die restliche Nacht über gemacht hatte.


  »Aber die Handschellen könnten Sie mir doch wenigstens anlegen?« Sie grinste und trat wieder einen Schritt auf Fabel zu.


  »Könnten Sie mir die Arbeiten zeigen?«, fragte Fabel, absichtlich trocken. »Die im Lager?«


  Anja Kötzing ließ ihre ausgestreckten Handgelenke sinken, zuckte mit den Schultern und sagte: »Natürlich …«


  Fabel überließ es Glasmacher und Hechtner, mit dem Leiter der Spurensicherung im Atelier zu reden, und folgte Anja Kötzing hinaus in die zwei Stockwerke hohe Empfangshalle. Ebenso wie im Atelier waren die Wände weiß getüncht, um das durch die hohe Kuppel der Oberlichter hereinfallende Licht optimal zu reflektieren und die leuchtenden Farben der großen Leinwände im Foyer hervorzuheben. Trotz der Größe der Eingangshalle konnte man sogar hier das schwere, ölige Aroma von Farbe und Terpentin riechen.


  »War das Atelier Eigentum von Herrn Traxinger?«


  »Nein, er hatte es gemietet. Ich fand immer, dass es ein bisschen zu weit außerhalb liegt, aber er mochte das.«


  Fabel betrachtete die Werke im Foyer. Wieder empfand er dieses seltsame, unangenehme Ziehen in der Magengrube. Traxingers Stil erschien ihm vertraut, er kam jedoch nicht darauf, warum. Die Farbwahl des Künstlers war auffällig – dunkle Rot- und Grüntöne, samtiges Nachtblau –, und er war offensichtlich technisch versiert gewesen, aber Fabel interessierte sich nicht im Geringsten für Traxingers Arbeiten. Sie strahlten eine übertriebene Gruselatmosphäre aus, so dass sie fast teenagerhaft wirkten. Er blieb vor einem Gemälde stehen, das einen der neugotischen Türme der St. Nikolaikirche zeigte. Auf dem Gemälde war die Nikolaikirche eine zerfallene Ruine, genau wie in Wirklichkeit. Der Turm hob sich als Silhouette blauschwarz vor einem zerrissenen Himmel in Umbra, Orange und Dunkelrot hervor. Der Effekt davon war, dass der Himmel die diffuse, aber dennoch intensive Glut eines großen Feuers widerzuspiegeln schien, betrachtet wie durch rhombenförmige Bleiglasfenster, wobei das Blei zwischen den Scheiben von den dunklen Spuren britischer Bomber gebildet wurde. Es war eine viel zu dick aufgetragene Metapher, die Fabel an Comic-Kunst erinnerte.


  »Wie viel würde dieses hier bringen?«, fragte er Kötzing.


  »Dieses? Ungefähr hundertfünfzigtausend.«


  »Wie viel?« Erstaunt neigte sich Fabel näher zu dem Gemälde, als hätte er etwas darauf übersehen. »Aber es ist doch nur ungefähr einen Quadratmeter groß.«


  Kötzing lachte, stellte sich neben Fabel und betrachtete ebenfalls das Gemälde. Wieder stand sie zu dicht neben ihm. »Wir verkaufen Kunst nicht pro Quadratzentimeter, Herr Fabel. Glauben Sie, dieses hier wird sich verkaufen.« Sie winkte ab. »Irgendwann. Was viele Leute nicht über das Kunstgeschäft wissen, ist, dass das große Geld durch den Verkauf von Drucken erzielt wird und der überzogene Preis der Originale dazu dient, dass wir limitierte Drucke für einen scheinbar angemessenen Preis verkaufen können. Bevor dieses gekauft wird, werde ich tausend nummerierte Drucke verkauft haben, jeden für sechshundert Euro. Dasselbe gilt für den Rest seiner Arbeiten, daher rechne ich damit, in nächster Zeit sehr viel Geld zu machen. Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht ins Kreuzverhör nehmen wollen? Bestimmt könnten Sie mich mürbe machen …«


  Unwillkürlich musste Fabel wieder lachen.


  »Kann ich noch einige der anderen Arbeiten sehen?«, fragte er.


  Kötzing führte Fabel durch die Eingangshalle und in die andere Hälfte des Gebäudes. Sie erklärte, dass diese ihrerseits in zwei Einheiten aufgeteilt worden war: eine geräumige, helle Galerie und ein abgedunkeltes Lager, in dem die nicht ausgestellten Leinwände untergebracht waren. Die Galerie war ein großer, quadratischer Raum, der wiederum viel Licht durch eine Glasfront zum Fluss und einer Reihe großer Oberlichter im Dach erhielt. Die Ausstellungshalle war mit zahlreichen Trennwänden unterteilt, die dazu dienten, die Ausstellungsfläche zu vergrößern. Dicht gefolgt von Anja Kötzing wanderte Fabel durch die Sammlung, warf einen kurzen Blick auf jedes Gemälde und hatte das Gefühl, sich in dem Labyrinth zu verirren. Das Werk Traxingers war nicht besonders abwechslungsreich, abgesehen von den Themen. Es schien, als hätte Traxinger eine Formel gefunden, die sich verkaufte, ein Markenzeichen, an das er sich gehalten hatte.


  Fabels Herz setzte einen Schlag aus, als er das Bild erblickte. Er befand sich jetzt mitten im Zentrum der Ausstellung, und obwohl dies ganz offensichtlich auch eine Arbeit Traxingers war, unterschied sie sich inhaltlich von den anderen Bildern. Während er das Gemälde betrachtete, spürte Fabel, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, und er fühlte sich an einen Ort zurückversetzt, an dem er nicht sein wollte.


  Das Gemälde war großformatig – viel größer als die Version, die er als Druck gesehen hatte. Als er vor dem Gemälde in Originalgröße stand, erkannte er, was ein Druck niemals einfangen konnte. Das Bild besaß etwas Dreidimensionales: Die Ölfarbe war dick aufgetragen, stellenweise in Schichten, und Fabel vermutete, dass Traxinger größtenteils einen Spachtel anstatt eines Pinsels verwendet hatte. Dieses Gemälde war modelliert und gemalt zugleich.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Anja Kötzing hatte offenbar Fabels entgeisterten Gesichtsausdruck bemerkt. Im ersten Moment antwortete er nicht und starrte stattdessen das Bild an.


  »Es ist dasselbe …«, stieß er irgendwann hervor, trat näher heran und musterte die Signatur rechts unten auf der Leinwand. »Genau dasselbe …«


  »Wie meinen Sie das?«


  Mit Mühe riss sich Fabel zusammen. »Ich habe dieses Gemälde schon einmal gesehen.«


  »Das kann nicht sein«, erwiderte Kötzing. »Es war eines von Detlevs Lieblingen. Es gehört zu den ältesten Gemälden hier und stammt aus einer Zeit, lange bevor ich Detlev kennengelernt habe. Es war nie irgendwo anders ausgestellt als hier. Und sehen Sie hier …« Sie zeigte auf einen roten Punkt, der auf der Wand neben dem Gemälde klebte. »Er hat es als verkauft markiert, obwohl es das nicht war, nur damit ihn niemand mit Fragen nervte. Doch er war stolz genug darauf – egoistisch genug –, um zu wollen, dass Leute es hier in seiner Sammlung sahen. Es gibt wirklich keine Möglichkeit, dass Sie es schon einmal gesehen haben könnten.«


  »Nein, nicht genau dieses hier«, erwiderte Fabel frustriert. »Nicht das Original – ich habe einen Druck davon gesehen.«


  »Auch das ist nicht möglich.« Kötzing sprach sehr bestimmt. »Ich wüsste es, wenn Detlev Drucke davon hätte anfertigen lassen.«


  »Aber ich sage Ihnen, dass ich es gesehen habe.« Fabel klang jetzt leicht gereizt, atmete einmal tief durch und brachte sich wieder unter Kontrolle. »Hören Sie, Frau Kötzing, ich weiß, dass ich dieses Gemälde – genau dieses Gemälde – in gedruckter Form schon einmal gesehen habe. Glauben Sie mir, es war in einer sehr heiklen Situation, einer, die ich wohl niemals vergessen werde.« Er beugte sich nach vorn und studierte das Wort, das sorgfältig und filigran in weißer Farbe unten auf das Gemälde geschrieben worden war. »Auch daran erinnere ich mich. Charon. Ich hielt es zuerst für die Signatur des Künstlers. Aber dann ist mir klar geworden, dass es sich auf die Gestalt auf dem Bild bezieht: Charon, der Fährmann. Und ich habe den Fluss für den Styx gehalten. Aber das ist er nicht. Es ist die Elbe.«


  Fabel zog sein Smartphone heraus, rief Anna an und sagte ihr, sie müsse rüber in Traxingers Atelier kommen, und zwar sofort. Als er fertig war, wandte er sich wieder an Kötzing.


  »Warum hat Traxinger diesem Gemälde den Titel Charon gegeben? Alle anderen tragen nur sein Monogramm, seine Initialen.«


  »Ich weiß es nicht. Wie gesagt, Detlev hat mit verschiedenen Techniken und Themen experimentiert. Für ihn fiel seine Kunst in mehrere separate Bereiche. Er malte nicht viele alternative Werke, hauptsächlich, weil er sie später ohnehin nicht verkaufen wollte, aber wenn, dann meist etwas in der Art wie dieses hier: einander überlagernde, klassizistische oder Gothic-Themen mit zeitgenössischen Hamburger Motiven. Ich weiß wirklich nicht, warum er dieses Stück betitelt hat und welche Bedeutung die Figur des Charon für ihn besaß.« Kötzing hielt einen Moment inne und runzelte dann die Stirn, als fiele ihr etwas ein. »Es gibt noch ein anderes Bild, das ich allerdings nur einmal gesehen habe. Wieder war es eigentlich nicht für meine Augen bestimmt, weil es ein Work in Progress war und Detlev diese immer zuhängte. Es war eine Art historischer Studie von einer Frau, aber eher noch eine Skizze. Ich erinnere mich noch daran, dass er auch dieses betitelt hatte, aber an den Titel selbst kann ich mich nicht mehr erinnern, und das Gemälde habe ich auch nie wiedergesehen. Ich nehme an, er hat es abgekratzt oder übermalt.«


  »Wissen Sie, ob Herr Traxinger jemals eine Person namens Jost Schalthoff erwähnt hat?«


  Kötzing wirkte schockiert. »Nein … Um Himmels willen! Ist das nicht dieser schreckliche Mann, der den kleinen Jungen in Altona getötet hat?«


  »Er hat ihn nie erwähnt?«


  »Nein. Natürlich nicht. Was in aller Welt hat Schalthoff mit Detlev zu tun?«


  »Weil ich bei ihm den Druck gesehen habe. Er hing an der Wand von Schalthoffs Wohnung. Als ich Traxingers Werke zum ersten Mal bewusst gesehen habe, wusste ich gleich, dass sie mich an etwas erinnerten.« Mit einem Nicken wies er auf das Gemälde. »Das ist es. Das habe ich gesehen.«


  »Ich verstehe nur nicht …«


  »Ich möchte gern die anderen Gemälde sehen«, unterbrach Fabel sie abrupt. »Die im Lager.«
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  Die Veranstaltung im Buchladen dauerte länger als gedacht. In gewisser Weise war er froh darüber. Für ein paar Stunden in die Rolle des Horror-Autors Alan Edgar zu schlüpfen, bot ihm jedes Mal die Gelegenheit zur Flucht vor seiner Existenz als Werner Hensler und vor den Gespenstern, die diese Identität heimsuchten.


  Die Lesung war gut gelaufen. Auch die Diskussionsrunde anschließend war okay gewesen: keine zu anspruchsvollen Fragen, außer einer wohl gemeinten, aber für seinen Geschmack viel zu scharfsinnigen. Werner wusste, dass seine Werke – genau wie seine Alan-Edgar-Identität – nicht genügend Tiefgang besaßen, um einer anspruchsvollen Betrachtung standzuhalten.


  Teufelswerk hieß das neueste Alan-Edgar-Werk, und wie all seine Romane spielte es in Amerika, in einer fiktiven Stadt in New England. Die letzten drei Romane hatten von einer jahrhundertealten Vampirfamilie gehandelt, die sich dort niedergelassen hatte und die zwischen ihrem Schuldbewusstsein und dem Verlangen nach menschlichem Blut hin- und hergerissen war. Werners Meinung über sein eigenes Werk war eindeutig: Schwachsinn. Aber es verkaufte sich wie warme Semmeln. Hardcover, Paperback, Hörbücher – alles wurde ihm aus den Händen gerissen. Auch E-Books – wobei es da ja nicht viel zum Aus-den-Händen-reißen gab.


  Meist reagierte das Lesepublikum enttäuscht, wenn es zu solchen Ereignissen wie heute Abend kam und feststellte, dass der Amerikaner Alan Edgar in Wirklichkeit Werner Hensler aus Buxtehude war, aber im Laufe der Zeit stiegen seine Verkäufe und die Zahl seiner Fans exponentiell und machten ihn zu einem der populärsten Schriftsteller Deutschlands, obwohl seine in Amerika spielenden Romane unter seinem angelsächsischen Pseudonym noch nie in eine andere Sprache übersetzt worden waren.


  Die einzige etwas unangenehme Frage aus dem Publikum kam von einer schon etwas älteren Frau, die ganz vorne saß, was darauf schließen ließ, dass sie bereits vor den anderen eingetroffen war. Tonfall und Formulierung ließen außerdem vermuten, dass sie ihren Beitrag sorgfältig vorbereitet und geprobt hatte: »Warum begeistern wir als Gesellschaft uns Ihrer Meinung nach für Schauerliteratur mit Untoten, Vampiren, jugendlichen Zauberern, Werwölfen und Zombies? Und glauben Sie, dass Sie mit Ihren Arbeiten in die Fußstapfen von Poe, Shelley, Polidori und Stoker treten?«


  Werner antwortete mit seinem schönsten Alan-Edgar-Lächeln: »Ich glaube, dass wir als Gesellschaft schon immer vom Schaurigen fasziniert gewesen sind, obwohl wir es nicht immer so genannt haben. Denken Sie nur an unsere mündlichen Überlieferungen und Volksmärchen, etwa die gesammelten Märchen der Brüder Grimm, die literarischen Größen, die Sie erwähnt haben, die fantastischen expressionistischen Filme, die hier in Deutschland in den 1920ern und Dreißigern gedreht wurden, bis hin zum Film noir und den großen Horrorschriftstellern der Gegenwart. Die menschliche Natur hat nun einmal ihre dunkle Seite, so ist es schon immer gewesen. Diese dunkle Seite halten wir in einem Kämmerchen unseres Inneren verborgen, aber manchmal sperren wir die Tür auf und schauen hinein. Das macht die Schauerliteratur. Und so ist es immer gewesen.« Die Antwort klang gut, so wie jedes Mal, wenn er sie benutzte. Das Publikum applaudierte sogar. Die ältere Dame, die die Frage gestellt hatte, strahlte, als hätte sie einen Preis gewonnen.


  Alan Edgar erwiderte mit einem Lächeln; Werner Hensler stöhnte im Inneren laut auf. Dämliche alte Kuh! Glaubst du im Ernst, dass die Scheiße, die ich schreibe, vergleichbar mit Poe wäre? Glaubst du wirklich, dass Hollywood-Filme mit Cartoon-Computereffekten über jugendliche Zauberer, Zombies und weinerliche Teenager-Vampire IRGENDETWAS mit der klassischen Schauerliteratur zu tun haben? Am liebsten hätte er ihr das ins Gesicht geschrien, ihr die eigene Blödheit um die Ohren gehauen. Stattdessen sagte er, nachdem der Applaus verhallt war: »Eine sehr gute Frage, vielen Dank.«


  Die Frau strahlte noch glücklicher.


  Es war schon fast dunkel, als sich Alan Edgar wieder in Werner Hensler verwandelte. Die Lesung hatte sich deswegen so lange hingezogen, weil er anschließend noch so viele Bücher signieren musste – diese Zahl war immer ein Zeichen dafür, wie erfolgreich ein Auftritt gewesen war. Eine besondere Widmung hatte er in die drei Exemplare der blöden Kuh geschrieben, die ernsthaft meinte, irgendein moderner Horrorautor, allen voran er selbst, hielte dem Vergleich mit Poe stand.


  Poe, so hätte er ihr gerne erklärt, war sein Gott und sein Teufel, seine Inspiration und sein Quälgeist. In seiner Kindheit hatte Werner Poes Werke immer und immer wieder gelesen. Als er mit dreizehn Die Grube und das Pendel entdeckt hatte, war es, als hätte ein Blitz eingeschlagen, die Erde gespalten und einen Saum puren Goldes enthüllt. In Poe hatte der junge Werner eine Seele gefunden, die seine widerspiegelte: ein Labyrinth dunkler Ecken und plötzlicher, unerwarteter finsterer Orte. Mit zwanzig hatte Werner davon geträumt, der neue Poe zu werden, doch allmählich und unausweichlich war ihm klargeworden, dass er es dem großen Mann niemals würde gleichtun können. Nicht mal annähernd. Poe konstruierte ein Daedalus-Labyrinth von erstaunlicher Komplexität, in dem man den Verstand verlieren konnte – Werners Werke dagegen waren im Vergleich dazu ein einfaches Maislabyrinth.


  Es kam der Tag, an dem sich Werner seine eigene Mittelmäßigkeit eingestehen musste; irgendwann fand er sich damit ab und machte seinen Frieden mit ihr. Sein früherer Freund von der Universität, Detlev Traxinger, hatte fast dasselbe in der bildenden Kunst erlebt: Auch er war ein durchschnittlicher Künstler, jedoch mit dem Talent, Geld aus seiner Mittelmäßigkeit zu schlagen. Der Unterschied zwischen ihnen, soweit Werner feststellen konnte, bestand darin, dass Detlev auf sein eigenes Image hereinfiel. Wobei Außenstehende das möglicherweise auch von ihm glaubten. Werner hingegen fühlte sich jedes Mal, wenn er einen Roman abschloss und ihn seinen enthusiastischen Lektoren übergab, als hätte er sich ausgekotzt. Ab und zu las er noch einmal Poe, um sich demütig seinen Mangel an Genialität bewusst zu machen.


  Das Pseudonym war seine Rache gewesen.


  Es war eine zu offensichtliche Referenz, ein plumper Künstlername für einen Horrorschriftsteller. Aber Poe war schließlich auch in den Kleidern eines anderen Mannes und unter dem Namen eines anderen Mannes gestorben. Es erschien Werner auf ironische Weise passend, dass er Poes Namen, wenn auch nur zum Teil und verdreht, seiner eigenen Marke vorhersehbarer, oberflächlicher Schauerromane als Etikett aufklebte, während sein eigener, Werner Hensler, unbesudelt blieb. Eines Tages, hatte er sich vorgenommen, eines Tages würde er etwas richtig Gutes schreiben. Und das dann unter seinem eigenen Namen veröffentlichen.


  Als er sein Auto erreichte, hatte ein dünner Nieselregen eingesetzt. Er hatte den Wagen gerade mit der Fernbedienung aufgeschlossen, als er bemerkte, dass jemand hinter ihm war. Doch bevor er sich umdrehen konnte, wurde ihm ein Arm fest um die Kehle gelegt. Er spürte einen Stich im Nacken, und etwas Kaltes floss in seine Blutbahn. Er versuchte, seinen Angreifer abzuschütteln, der unerwartet seinen Griff lockerte. Werner drehte sich um und glaubte, ein Gesicht zu erkennen, das er seit sehr langer Zeit nicht mehr gesehen hatte, doch die Welt verdunkelte sich bereits. Seine Knie gaben nach. Feste Hände führten ihn um den Wagen herum zur Beifahrerseite und manövrierten ihn ins Auto.


  Er hörte noch schwach, wie die Fahrertür geschlossen und der Motor gestartet wurde, aber diese Geräusche klangen bereits wie aus großer Ferne. Er spürte, wie er in eine tiefe, lichtlose, vollkommene Dunkelheit sank.


  Sein letzter Gedanke war: Ich falle in die Grube.
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  Im Gegensatz zum Atelier, dem Foyer und der Galerie wurde das Lager nicht von Tageslicht durchflutet. Vor der Fensterfront zum Wasser hin waren Rollläden heruntergelassen, und die Oberlichter waren mit Jalousien verdunkelt. Da es sowieso allmählich dunkel draußen wurde, betätigte Anja Kötzing einen Schalter gleich neben der Tür und schräg ausgerichtete Spots erwachten flackernd zum Leben.


  »Sie sind deswegen schräg angebracht, damit sie jedes Gemälde erleuchten, wenn man es herauszieht, aber natürlich ist das Licht nicht optimal für das Betrachten von Bildern. Doch dazu dient es hier auch nicht. Das ist nur ein Lager.«


  Fabel sah, dass Leinwände in hohen Regalen untergebracht waren, immer jeweils zwei Reihen übereinander.


  »Erinnern Sie sich an die Kästen, in denen früher die Dias sortiert wurden?«, fragte Anja Kötzing, während sie an das Regal trat, das ihnen am nächsten stand. »Oder die Halterung an einem alten Projektor? Nun, das Prinzip ist dasselbe, nur in viel größerem Maßstab. Das bedeutet, dass Leinwandwände aufrecht in kompakten Einheiten verstaut werden und wir viele von ihnen platzsparend aufbewahren können – wenn man sich eines ansehen will, braucht man nur die Schublade herauszuziehen.«


  »Sehr gut durchdacht«, sagte Fabel. »Ihr System?«


  »Das Seltsame bei Detlev«, sagte Anja Kötzing, ohne seine Frage direkt zu beantworten, »war, dass sein ganzes Leben ein komplettes Chaos war. Um ein solches Durcheinander überhaupt anzurichten, muss man sich schon sehr anstrengen. Aber das hier …« Sie zog an einem Metallgriff und das erste gelagerte Bild glitt heraus, aufrecht gehalten in seinem Metallschieber. »All das hier hat nichts mit mir zu tun. Detlev hat es geplant, designt, ja, praktisch gebaut. In allem anderen war er ein Versager, aber bei seiner Kunst, bei seinem Atelier war er akribisch bis zur Obsession. Wie Sie sehen können, war er unglaublich produktiv, wählte aber immer nur wenige Werke zur Ausstellung und zum Verkauf aus. Er war nicht deshalb so produktiv, weil er im Eiltempo gearbeitet hat, sondern weil er bei der Arbeit äußerst diszipliniert war. Man wurde wirklich nicht recht schlau aus ihm.«


  »Diese Arbeiten wurden also nicht regelmäßig gegen die in der Ausstellung getauscht?«


  »Nein, nicht direkt. Jedenfalls nicht alle. Die meiste Kunst hier fällt in eine von drei Kategorien: ein Vorrat an zufriedenstellenden Arbeiten für den zukünftigen Verkauf, Werke, die ihm noch nicht hundertprozentig gefielen, an denen er aber später noch einmal arbeiten wollte, und seine alternativen Arbeiten – Experimente mit anderen Stilen und Techniken, die dann auch meist seine Lieblinge waren. Es gibt einige Arbeiten, auf deren Verkauf ich mich schon freue, weil manche von ihnen wirklich viel besser als seine anderen Werke sind.«


  »Werden Sie das tun? All das hier verkaufen?«


  »Darauf können Sie wetten. Nicht alles auf einmal und nicht, bis die Ausstellungsarbeiten verkauft sind. Doch bis dahin wird die Marke Detlev Traxinger Höchstpreise erzielen. Sie halten mich für eine kaltschnäuzige Hexe, oder?«


  »Ich fälle keine derartigen Urteile, Frau Kötzing«, entgegnete Fabel, doch in Wahrheit brachte ihn ihre Kaltblütigkeit allmählich auf den Gedanken, doch besser noch einmal ihr Alibi zu überprüfen.


  Die Tür hinter ihnen wurde geöffnet. Anna Wolff trat ein. »Sie haben nach mir gefragt, Chef?«


  »Frau Kötzing, das ist Kriminalhauptkommissarin Wolff … Anna, das ist Frau Kötzing. Herrn Traxingers Managerin.«


  Die beiden Frauen reichten sich die Hände. Fabel glaubte, eine seltsame Ablehnung bei Anja Kötzing zu spüren. Ihr Lächeln war fast schon beleidigend förmlich. Die Dynamik zwischenweiblicher Beziehungen war das einzige Rätsel, das Fabel nie hatte lösen können, komplizierter als Quantenphysik. Er schüttelte das Gefühl ab und wandte sich an Anna. »Ich muss dir unbedingt etwas zeigen.«


  »Scheiße!«, fluchte Anna. »Ja, das ist das Bild.« Sie und Fabel waren allein draußen im Bereich der Hauptgalerie, im Herzen des Labyrinths von Trennwänden. Die Galerieleuchten waren jetzt auch eingeschaltet, und ein Scheinwerfer erhellte die großformatige Leinwand. »Ich habe mich zwar damals ehrlich gesagt auf andere Dinge konzentriert, aber natürlich kann ich mich daran erinnern.«


  »Ich erinnere mich nur allzu gut«, sagte Fabel. »Ich dachte nämlich, es wäre das Letzte, was ich in meinem Leben sehen würde. Doch laut Frau Kötzing kann Schalthoff unmöglich einen Druck davon besessen haben.«


  »Du meinst Vampira?« Anna schnaubte. »Ob sie es glaubt oder nicht, der Druck hing an Schalthoffs Wand.«


  »Ich glaube, sie mag dich auch nicht«, bemerkte Fabel.


  »Aber dich mag sie. Pass bloß auf. Die schlägt dir die Zähne in den Hals, sobald die Sonne untergeht.« Anna konzentrierte sich wieder auf das Gemälde. »Warum hat er es mit Charon signiert?«


  »Das ist keine Signatur, das ist das Thema: Die zentrale Figur auf dem Bild soll Charon darstellen, den Fährmann, der die Toten über den Styx in den Hades bringt. Du kannst dir vorstellen, was ich gedacht habe, als ich es zum ersten Mal gesehen habe. Laut Frau Kötzing experimentierte Traxinger gerne mit verschiedenen Themen und Stilen, die sich von seinen sonstigen Arbeiten unterschieden.«


  Er beugte sich nach vorn und studierte das Gemälde. Der Anblick verursachte ihm noch immer ein Ziehen in der Magengrube, aber er wusste, dass er das Gefühl überwinden und professionell bleiben musste. Er erkannte jetzt, dass die verhüllte Figur moderne Kleidung trug: ein Hoodie, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, so dass die untere Hälfte im Schatten lag; über dem Pullover einen langen Ledermantel, der bis zum Boden reichte. Es war geschickt gemacht, so dass man aus der Ferne den Eindruck einer fast mönchsartigen Kutte und eines Habits hatte. Wieder sah Fabel das Feuer hinter der Figur, dargestellt in roten, umbrafarbenen und gelben Diamantfacetten. Doch aus der Nähe und in Originalgröße ließen sich die Details besser erkennen.


  »Das ist ein Aufstand …«


  »Wie bitte?«


  »Das Feuer. Der Hintergrund. Das ist ein Aufstand. Das soll Hamburg sein, man kann die Türme des Michels und der Nikolaikirche erkennen. Schau! Und wenn man sich die Formen hinter der Gestalt ansieht, kann man Barrikaden in den Flammen ausmachen. Die Figur mit der Kapuze ist nicht Charon, sondern ein Aufständischer. Und der Fluss ist nicht der Styx, sondern die Elbe.« Fabel schüttelte verwundert den Kopf.


  »Alles klar mit dir?«, fragte Anna. »Es muss ein Schock für dich sein, es wiederzusehen.«


  Fabel stieß ein kleines Lachen aus. »Eher eine Überraschung als ein Schock. Es war nur so bizarr, es hier hängen zu sehen.« Er studierte die Figur genauer. Die Augen leuchteten im Schatten der Kapuze. Grüne Augen. Er wandte sich von dem Gemälde ab. »Wir müssen herausfinden, welche Verbindung es zwischen Detlev Traxinger und Jost Schalthoff gab, falls überhaupt eine existierte.«


  »Ich kümmere mich darum, Chef. Soll ich Henk hinzuziehen?«


  »Nein, er soll sich um die losen Enden des Altenheim-Falls kümmern.«


  Als er sich von dem Charon-Gemälde entfernte, sah Fabel durch die großen Fenster der ehemaligen Maschinenhalle die Sonne über der Elbe untergehen. Die Farben am Himmel ähnelten denen in Traxingers üblicher Palette. Es war ein guter Platz für ein Künstleratelier gewesen.


  »Tom und Dirk sind immer noch hier, drüben im Atelier. Warum klärst du sie nicht darüber auf, was wir bis jetzt gefunden haben?«, sagte Fabel zu Anna. »In der Zwischenzeit muss ich mir noch einige andere Gemälde ansehen.«


  Anna grinste und wies mit dem Kinn auf den Sonnenuntergang hinter der Glaswand. »Die Sonne geht unter. Vielleicht solltest du dir ein bisschen Knoblauch besorgen, bevor du wieder zu ihr reingehst.«
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  Edgar Allan Poe saß ihm am Schreibtisch gegenüber. Sie befanden sich in einem dunklen Zimmer, das nach Erde und Feuchtigkeit roch. Hinter Poe ragte eine Mauer empor, allerdings nicht aus Backstein, sondern aus bemoosten Steinfragmenten mit hebräischen Inschriften. Werner hatte keine Ahnung, wie er hierher geraten war, und spürte aus irgendeinem Grund keine Veranlassung, den großen Mann zu fragen, warum er auf einmal wieder lebendig war. Es überraschte ihn, aber nur für einen Augenblick, dass Poe ein attraktiver Mann war. Außergewöhnlich dunkles Haar über einer breiten, hohen, blassen Stirn; eindringliche, kristallklare Augen. Werner, der große Poe-Fan, hatte das natürlich schon gewusst: Einige der späteren Daguerreotypien des Autors waren in seiner dunkelsten Phase entstanden und keineswegs schmeichelhaft. Sie zeigten ein Wrack mit tief liegenden Augen und hohlen Wangen, das besser zu der Art von Fiktion passte, die er geschrieben hatte. Und natürlich hatte es einen boshaften Nachruf und eine ebensolche posthume Biografie von Poes Verleger gegeben, der den Genius des toten Mannes beneidet und ihn als Trunkenbold und Lebemann dargestellt hatte.


  »Wo bin ich, Mister Poe?«, fragte Werner auf Englisch.


  »Mein Name ist Reynolds«, antwortete Poe.


  Werner schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht, Sir. Den Namen Reynolds benutzten Sie am Abend Ihres Todes.«


  »Mein Name ist Reynolds.« Poe hustete zweimal, ohne mit den Augen zu blinzeln. »Ich glaube, ich habe Cholerakrämpfe. Ich bin durch Philadelphia gereist, und dort gab es einen Ausbruch …«


  »Bitte, Mister Poe … Bitte sagen Sie mir, wo ich bin.« Werner blickte wieder an Poe vorbei zu der Wand mit Grabsteinfragmenten. »Sind wir unter dem Friedhof in Altona?«


  »Mein Name ist Reynolds. Dieser Ort hat keine Geografie; es ist ein Ort des inneren, nicht des äußeren Universums. Sie wollen Geschichten wie meine schreiben«, fuhr er fort. »Dies ist der Ort, dem meine Geschichten entsteigen.« Er hustete noch einmal, ohne zu zwinkern, und ein blutrotes Rinnsal, so dunkel, dass es fast schwarz war, sickerte aus seinem Mundwinkel und an seinem Kinn herunter.


  »Ich habe das Gefühl, dass wir unter der Erde sind. Bin ich tot?«, fragte Werner.


  »Noch nicht«, erwiderte Poe. »Der Tod und der Verstand erbauen große Schlösser. Es gibt Zimmer in unserem Geist, die wir vor und während des Todes bewohnen. Dies ist so ein Zimmer. Dies ist das Zimmer, in das Sie hineinschauen müssen – Ihre eigenen Worte, wie ich glaube –, bevor Sie düstere Romane schreiben können. Aber keine Sorge, Sie werden sterben. Bald. Und Ihr Name wird fürderhin Edgar sein, genau wie meiner Reynolds ist. Es gibt Fiktionen, die den Tod überdauern.«


  Werner wollte protestieren, weitere Fragen stellen, aber wieder begann Poe zu husten. Ein weiterer glänzender, schwarzroter Tropfen trat auf seine Lippen, aber diesmal trotzte er der Schwerkraft und begann sich zu winden, seinen Kopf in die Luft zu recken, und Werner erkannte, dass es ein vor Blut glänzender Wurm war.


  Werner versuchte zu schreien, aber plötzlich war sein Mund versiegelt.


  Werner Hensler erwachte aus dem Drogentraum und erlangte das Bewusstsein wieder. Es gab keinen Poe, keine Grabsteinwand; es gab nichts, was er in der Dunkelheit sehen konnte.


  Werner wusste, dass er jetzt wieder bei vollem Bewusstsein war, geriet aber in Panik bei dem Gedanken, dass er sein Augenlicht verloren hatte: Alles um ihn herum war pechschwarz, so vollkommen lichtlos, dass es keine Rolle spielte, ob er die Augen öffnete oder schloss. Er konnte nichts sehen, doch bei näherer Überlegung wusste er irgendwie, dass er nicht blind war, genauso wenig wie die absolute, erstickende Stille bedeutete, dass er taub war.


  Er lag auf dem Rücken. Er versuchte, sich zu bewegen, aber irgendjemand hatte ihn so stramm gefesselt, dass er nicht die kleinste Bewegung machen konnte. Seine Handgelenke waren vor seinem Körper mit Klebeband fixiert, und seine Arme waren mit einem Seil eng an den Körper gebunden. Jedenfalls erriet er, dass es ein Seil war, weil es in seine Haut schnitt, als er dagegen ankämpfte. Auch seine Beine waren durch Fesseln unbeweglich gemacht worden, die sich an Knöcheln, Waden, Knien und Oberschenkeln in seine Haut fraßen.


  Er war nackt: Er spürte die lackierte Härte einer hölzernen Oberfläche auf seiner Haut, auf die man ihn gelegt hatte, ein Tisch oder eine Bank, und jedes Mal, wenn er sich auch nur um einen Zentimeter zu bewegen versuchte, bissen seine scheuernden, engen Fesseln direkt in sein Fleisch. Es überlief ihn eiskalt bei dem Gedanken, dass sein Entführer ihn ausgezogen hatte, als er wehrlos, besinnungslos und verletzlich dagelegen hatte.


  Er versuchte zu schreien, aber jeder Laut wurde von dem Klebeband über seinem Mund erstickt. Eine heftige Klaustrophobie überkam ihn: ein Urinstinkt, weil er derart zur Reglosigkeit verdammt war. Es kostete ihn übermenschliche Anstrengung, sich nicht von blinder Panik übermannen zu lassen, und er konzentrierte sich darauf, langsam und leicht durch die Nase ein- und auszuatmen und nicht daran zu denken, dass sein Mund verschlossen war. Denk nach, sagte er sich, finde eine Lösung! Er starrte in die Dunkelheit. Er glaubte, eine gewisse Tiefe wahrzunehmen, und bildete sich ein, eine ferne Ecke zu sehen, vielleicht da, wo sich Wände und Decke trafen. Er wurde in einem verdunkelten Raum gefangen gehalten. Abgedunkelt und vielleicht sogar schalldicht. Die Luft in seiner Nase fühlte sich ein wenig feucht an. Der Zweck dieser Gefangenschaft war ihm ein Rätsel; vielleicht war er von einem Erpresser entführt worden, der Geld wollte und jetzt mit seinen Verlegern verhandelte. Dann ein dunklerer Gedanke: Vielleicht hatte seine Entführung nichts mit seiner Persönlichkeit zu tun, sondern war der willkürliche Akt irgendeines Irren. Vielleicht konnte die Tür jederzeit aufschwingen, grelles Licht würde hereinfallen und das Zimmer mit Licht und Qual erfüllen, wenn sein verrückter Entführer seine Folterinstrumente hereinbrachte.


  Wieder verdrängte er die Panik, die erneut in ihm aufkam. Es war verrückt. Das alles war verrückt. Warum geschah das gerade ihm? Was hatte er getan, um das zu verdienen?


  Ein weiterer schwarzer, kalter Gedanke nahm plötzlich in der Dunkelheit Gestalt an. Nein, das konnte nicht sein. Nach all der Zeit konnte es das nicht sein.


  Doch der Gedanke verließ ihn nicht. Das Gesicht, das er in den Sekunden gesehen zu haben meinte, bevor er das Bewusstsein verlor, tauchte in seiner Erinnerung wieder auf. Das konnte nicht sein! Wie konnte das etwas mit dem zu tun haben, was vor so vielen Jahren geschehen war?


  Die Panik schwoll in seiner Brust an. Monikas Leiche war gefunden worden, und Detlev war ermordet worden. Jetzt war er dran, Werner. Hinter seinem Knebel begann er zu wimmern.


  Beruhige dich!, sagte er sich. Denk nach! Denn, was auch immer der Grund war, wer auch immer dafür verantwortlich war, er musste hier rauskommen. Zuerst musste er sich von diesen Fesseln befreien, so leise und schnell wie möglich – wenn möglich –, und dann würde er schon einen Weg finden, um mit der Person oder der Situation fertig zu werden, die sich jenseits seiner Zelle verbarg.


  Er hatte über Situationen wie diese geschrieben. Die dunkle Kammer, der gefesselte Mann, der dazu verurteilt war, mit seinen Sinnen über seine verdunkelte Umgebung hinaus zu tasten. Und natürlich hatte er auch darüber gelesen. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass von aller Gothic-Literatur, die er je gelesen hatte, Edgar Allan Poe unerreicht geblieben war. Und von allem, was er von Poe gelesen hatte, war wiederum eine Geschichte herausragend gewesen. Werner hatte Die Grube und das Pendel sowohl auf Deutsch als auch im englischen Original seit seinem dreizehnten Lebensjahr zahllose Male verschlungen. Oh, Gott, nein! Alles, nur das nicht!


  Nur seine Hände konnte er ein wenig bewegen. Er ballte sie zu Fäusten und drehte sie gegeneinander, eine in Richtung seines Kopfes, die andere in Richtung seiner Füße, dann wieder andersherum: Schaukelbewegungen, bei denen die Kante des Klebebands in seine Haut schnitt. Die Seile, mit denen seine Arme gefesselt waren, schränkten die Bewegungen seine Hände erheblich ein, aber langsam und unter Schmerzen gelang es ihm, das Klebeband zusammenzuschieben und ein Stück weit von der Haut zu schälen, bei jeder Schaukelbewegung ein Stückchen mehr. Das Klebeband fesselte noch immer seine Handgelenke aneinander, aber jetzt konnte er die Finger dorthin bewegen, wo das Seil seine Oberarme fest umschlang. Er konnte sein Glück nicht fassen, als er den Knoten unter seinen zitternden Fingerspitzen spürte. Sein Entführer war nicht so gewissenhaft gewesen wie gedacht.


  Irgendwoher nahm er die Geduld, langsam und methodisch vorzugehen, bis ihm die Gelenke seiner Finger schmerzten. Er bohrte, hakte und zog an dem Knoten des Seils, das sich wie eine dicke Nylonkordel anfühlte. Zweimal hielt er inne und blieb reglos liegen: einmal, weil er ein Geräusch in einem angrenzenden Raum zu hören glaubte, das zweite Mal, weil er dachte, ein schwaches Licht über die Decke hinweghuschen zu sehen. Waren das reale Wahrnehmungen, oder spielte ihm sein Verstand Streiche?


  Denk nach! Um Gottes willen, denk nach! Überlege!


  Der Raum war vollkommen abgedunkelt und schalldicht, beschloss er. Alles, was er sah oder hörte, waren nur Vorspiegelungen seines Verstandes, in dem Versuch, die fehlenden Sinneseindrücke zu kompensieren. Er konnte nur eines mit Gewissheit wahrnehmen, und das war der feuchte Geruch in der Luft. Vielleicht wurde er wie in seinem Traum in einem Keller gefangen gehalten, ähnlich dem, in dem er zusammen mit Edgar Allan Poe gesessen hatte.


  Zeit war ein weiteres Element, das aus seinem Gefängnis ausgesperrt war. Er hatte keine Ahnung, wie lange er den Knoten bereits bearbeitete. Doch er war sich bewusst, dass ihm jetzt heiß war und er schwitzte. Sein Atem zischte in den Nasenlöchern, was seine Klaustrophobie noch verstärkte. Die Knöchel und Knochen seiner Finger schmerzten vor Anstrengung, und er hatte das Gefühl, als würden seine Hände anschwellen. Und noch immer schien sich der Knoten nicht zu lockern.


  Er beschloss, sich auf den Knebel zu konzentrieren.


  Er wand sich und arbeitete mit den Schultern und Oberarmen in dem Versuch, das Seil an seinem Oberkörper emporwandern zu lassen, wenn auch nur ein bisschen. Dabei reckte er den Hals nach vorn, brachte das Kinn in Richtung Brust und versuchte, seine gefesselten Hände an sein Gesicht zu heben. Doch wer immer ihn gefesselt hatte, hatte es so getan, dass er seine Bewegungen in jeder Richtung eingeschränkt hatte. Er ruhte sich einen Moment aus, begann dann erneut, sich zu winden und die Schultern zu bewegen, und grunzte dabei vor Anstrengung hinter seinem Knebel.


  Das Seil rutschte hoch. Nicht viel, aber genug, um ihm etwas mehr Bewegungsfreiheit zu bieten. Er krümmte sich mit aller Kraft nach vorn, konnte aber den Knebel noch immer nicht erreichen. Er wand sich weiter, grunzte unterdrückt und schwitzte. Die Haut auf seinen Oberarmen fühlte sich bei seinen Anstrengungen an, als würde sie abgeschält, aber dadurch spürte er wenigstens die Bewegung des Seils.


  Wieder eine Pause. Diesmal atmete er tief aus, bevor er weitermachte, stieß alle Luft durch die Nasenlöcher aus, um den Umfang seines Brustkorbs zu verringern. Wieder wand er sich, und das Seil rutschte an seinem Körper hoch, weiter diesmal. Er neigte mit aller Kraft den Kopf nach vorn und hob die Hände, und diesmal fanden seine fast tauben Finger den Rand des Klebebands. Am liebsten hätte er es abgerissen, aber seine eingeschränkten Bewegungen ließen nur ein allmähliches Abziehen zu.


  Sein Mund war vom Klebeband befreit.


  Er stieß ein erleichtertes Stöhnen aus und stellte überrascht fest, dass es immer noch erstickt klang. Es besaß keine Tiefe, keine Resonanz, klang wie gedämpft; er hatte recht gehabt, der Raum musste schalldicht sein. Er hatte überlegt, um Hilfe zu rufen, die Idee dann aber wieder verworfen: Damit würde er nur die Aufmerksamkeit seines Entführers wecken. Doch wenn dieser Raum tatsächlich schalldicht war, dann brauchte er ja nicht mehr so sehr darauf zu achten, bei seinen Befreiungsversuchen kein Geräusch zu verursachen.


  Ein neuer kalter, obsidianschwarzer Gedanke tauchte in der Dunkelheit auf. Er hatte es offenbar mit einem Verrückten zu tun, der Gott weiß was für ihn in petto hatte. Angenommen, sein Quälgeist saß da, bösartig und still in der undurchdringlichen Dunkelheit seines schalldichten Raums? Er rührte sich nicht und lauschte in der schwarzen Stille nach irgendeinem Geräusch. Nichts.


  Reiß dich zusammen, sagte er sich, in Gottes Namen, reiß dich zusammen! Hier ist keiner. Mach einfach weiter und hau ab.


  Er konzentrierte sich jetzt wieder auf den Knoten, der an seinem Körper hinaufgerutscht war. Er ignorierte die Schmerzen und versuchte weiter, ihn mit seinen schmerzenden Fingern zu lösen. Er schaffte es, einen Finger dazwischenzustecken, und fühlte, wie sich der Knoten lockerte. Er hielt ihn jetzt zwischen Finger und Daumen und zerrte verzweifelt, in der Hoffnung, dass er seine Fesseln damit nicht noch weiter zusammenzog. Dann gab der Knoten nach.


  Er war in Schweiß gebadet von Kopf bis Fuß; Schweißtropfen sickerten brennend in seine Augen und bildeten klebrige Pfützen auf dem polierten Holz unter seinem Hintern, seinen Schultern und seinem Rücken. Der Raum war erstickend heiß und die Luft muffig geworden, aber er arbeitete weiter. Die Freiheit, die er durch das Lösen des ersten Seils gewonnen hatte, erlaubte ihm, an dem zweiten zu arbeiten. Diesmal war der Knoten nicht erreichbar, und er konzentrierte sich darauf, das Seil über seine vor Schweiß glitschige Brust und seine Arme zu schieben. Mit den Fingern schob er, und dabei wand er sich, um die Schultern frei zu arbeiten.


  Er brauchte lange, um das zweite Seil zu lockern und dann aufzuknoten. Er konnte immer noch nicht hinunterfassen, um auch seine Beine zu befreien, doch sobald sein Oberkörper frei war, würde das kein Problem mehr sein. Außerdem konnte er mit den Zähnen an dem Klebeband arbeiten, das immer noch seine Handgelenke fesselte. Anschließend würde er sich bewegen, seine Zelle erkunden und herausfinden können, wo die Tür war. Er machte sich wieder an die Arbeit und dachte an nichts anderes, als sich von seinen Fesseln zu befreien. Es dauerte Ewigkeiten, das Klebeband mit seinen Zähnen so zu bearbeiten, dass wenigstens ein Riss entstand. Es war eine anstrengende Arbeit, und nachdem er das Klebeband entfernt hatte, ruhte er sich einen Augenblick aus, aber nur einen Augenblick, bevor sich aufsetzte, um die Fesseln an seinen Beinen zu lösen.


  Er stieß sich den Kopf. Fest. So fest, dass er zurückfiel und ihm schwindlig wurde. Er hatte versucht, sich aufzusetzen und war mit dem Kopf gegen etwas Festes und Unbewegliches genau über ihm gestoßen. Blut vermischte sich mit dem Schweiß, der in seine Augen rann.


  Er hatte noch nicht ganz das Bewusstsein wiedererlangt und sein Kopf war noch nicht wieder ganz klar, als er herausfand, woran er sich den Kopf gestoßen hatte. Er fing unkontrolliert an zu zittern, und seine Finger bebten in der lichtlosen Luft, als er hinauffasste. Sie fanden die glatte, harte Oberfläche über ihm. Er fühlte seitlich, erst rechts, dann links. Eine glatte, harte Fläche auf jeder Seite.


  Der Gedanke explodierte in seinem Kopf, stieg auf und brannte durch jede Faser seines Wesens. Er befand sich nicht in einem schalldichten Raum.


  Er lag in einem Sarg.


  Das war nicht Die Grube und das Pendel, sondern Ein vorzeitiges Begräbnis.


  Werner Hensler schlug wild, unsinnig, hysterisch um sich. Er konnte nicht mehr logisch denken und war zu einer Kreatur geworden, die nur noch aus Angst und Instinkt bestand. Seine Panik war total und urtümlich, und er fing an zu schreien: unmenschlich, schrill, ununterbrochen. Es kam ihm nicht mal in den Sinn, dass ihn keiner hören würde.


  Dass der Klang seiner Schreie von der dichten, kalten Dunkelheit der Erde rings um ihn zum Schweigen gebracht werden würde.
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  Ein Beamter bewachte den Tatort in Traxingers Atelier, das versiegelt bleiben würde, bis die Spurensicherung mit der eingehenden Untersuchung des gesamten Gebäudes fertig war. Anders als in amerikanischen Krimiserien war die kriminaltechnische Erfassung der Spuren an einem Tatort ein langweiliger, mühsamer und zäher Prozess. Bis er abgeschlossen war, mussten Fabel und alle anderen am Tatort Latexhandschuhe und Schuhüberzieher tragen. Fabel hatte Anja Kötzing gesagt, sie müsse nicht bleiben und das Atelier werde versiegelt werden, sobald er gegangen sei. Ausgestattet mit den Schlüsseln und dem Alarmanlagencode für Atelier und Galerie, arbeitete sich Fabel durch die Leinwände im Lager. Er zog jeden vertikalen Halter heraus, studierte das darauf stehende Gemälde und schob es wieder zurück.


  Er wusste nicht genau, warum er dieser Übung so viel Zeit widmete, aber irgendwie kam es ihm vor, als arbeite er sich mit jedem Bild tiefer in Traxingers Seele hinein. Es war eine Ahnung, der er folgen musste, und seit der Schussverletzung hörte Fabel umso genauer auf seine Instinkte.


  Manche der Gemälde waren bizarr: gräuliche Szenen von Verliesen, in denen Raben an Ketten gefesselten Gefangenen die Augen aushackten, oder Bilder mit grotesken Dämonen, die mit verrenkten Leibern die Arme aus ihren Schlupfwinkeln streckten. Andere zeigten blumige, fast präraffaelitische Darstellungen von Frauen, fast alle entweder schwarz- oder rothaarig und mit blasser Haut.


  Fabel beschloss, Schluss zu machen. Er war müde und hungrig. Susanne wartete außerdem bestimmt schon auf ihn.


  Doch irgendetwas ließ ihm noch keine Ruhe und drängte ihn, sein methodisches Vorgehen aufzugeben und gleich ganz nach hinten ans Regal zu gehen. So kurz vor Feierabend konnte es nicht schaden, wenn er mal nachsah, ob die letzten Gemälde denen weiter vorne weitgehend glichen. Sein Verdacht sagte ihm jedoch, dass dort, in den geheimen Verstecken von Traxingers kreativem Bewusstsein, vielleicht irgendeine tiefere Wahrheit über den Künstler zu finden war, die Fabel möglicherweise zu seinem Mörder führen konnte.


  Die letzte Schiebeeinheit war viel schwerer als die anderen. Fabel musste sich mehr anstrengen, um sie herauszuziehen. Der Grund war, dass statt zwei getrennten oberen und unteren Halterungen eine einzige Schiene ein doppelt so hohes Gestell mit einer massiven, von einem Tuch geschützten Leinwand trug. Als Fabel sie herauszog, konnte er bereits eine freiliegende Ecke des Gemäldes erkennen. Traxinger hatte dieses Bild mit einem kunstvollen Monogramm versehen anstatt mit seiner normalen Signatur. Es bestand aus seinen ineinander verschlungenen Initialen, verziert mit blühenden Efeu- und Akanthusranken: das gleiche Motiv, das er auf dem Herzen tätowiert trug. Fabel hatte es auf keinem der anderen Bilder gesehen. Hatte auch dieses Gemälde dem Künstler am Herzen gelegen?


  Fabel musste eine Leiter am anderen Ende des Lagerraums holen, um bis an den oberen Rand des Gemäldes zu reichen und das schützende Tuch davon abzuziehen. Als er wieder hinunterkletterte, das Tuch in einem unordentlichen Bündel unter dem Arm, trat er ein paar Schritte zurück und betrachtete das von den schrägen Deckenspots erhellte Gemälde. Er zückte sein Handy und rief noch einmal Anna an.


  »Kannst du bitte noch mal zu mir raus in Traxingers Atelier kommen?«, fragte er. »Tut mir leid, dass ich dich so stressen muss, aber ich habe noch eine Verbindung gefunden, die mir ein Rätsel aufgibt.«


  Anna versprach, sofort zu kommen, und Fabel legte auf.


  Er stand wie hypnotisiert vor dem Gemälde. Es war ein Akt von einer blassen, atemberaubend schönen jungen Frau mit üppigem, kastanienbraunem und rotem Haar. Die Frau stand auf einem Friedhof, umrahmt von Efeu- und Akanthusranken, die zugleich gierig nach ihrem nackten Körper griffen. Ihre Augen waren leuchtend smaragdgrün und durchbohrten den Betrachter mit kaltem Blick.


  Dies, erkannte Fabel, war Traxingers Meisterstück gewesen. Sein geheimes Meisterstück.


  Bevor er sich umwandte, um dem wachhabenden Kollegen Bescheid zu sagen, dass Hauptkommissarin Wolff gleich kommen würde, blieb er noch einen Augenblick länger stehen und betrachtete das wunderschöne Gesicht auf dem Gemälde.


  Das Gesicht Monika Krones.
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  Die Joggerin war blond, sportlich und hübsch. Sie trug ihr Haar zurückgekämmt in einem Pferdeschwanz, der hinter ihr her wippte und tanzte, während sie mit jugendlich sorglosem Elan rannte. Ihre Beine waren schlank, fest und gebräunt, ihre Brüste wurden von einem Sport-BH im Zaum gehalten. Sie war die einzige Joggerin, die diesen Weg nahm, die Einzige, die hinter dem Haus vorbeilief. Er sah sie jeden Tag zur gleichen Zeit vorbeirennen, die Augen auf den Weg vor ihr geheftet, von der Außenwelt durch die Ohrhörer eines MP3-Players an ihrem Hosenbund abgeschottet. Frankenstein hätte seine Uhr nach ihr stellen können. Doch jedes Mal gab es eine kleine, scheinbar willkürliche Variante in ihrer Routine. Der Weg verlief durch den am dichtesten bewaldeten Teil des Stadtparks, umgrenzt und überschattet von Bäumen. Dann führte er zu einer Lichtung, einer kleinen Oase von Sonnenlicht, das die grünen, samtigen Schatten des Waldes durchbrach. Hier machte der Weg einen Knick um neunzig Grad und teilte sich für etwa fünfzig Meter, bevor die beiden Hälften wieder zusammenliefen. Einer der beiden Wege wurde weiter von Bäumen überschattet, der andere, parallel verlaufende führte eine Weile durch die Sonne und verlief genau am Rand des Gartens entlang. Mal nahm die Joggerin den einen Weg, mal den auf der Gartenseite. Ihre Entscheidung schien keinem Muster zu folgen, sondern lediglich einer Laune.


  Frankenstein wusste, dass er im Keller bleiben sollte, und er wollte seinem Beschützer eigentlich alles recht machen, aber manchmal erschien es ihm, als sei er aus der einen Gefangenschaft gleich in die nächste geraten. Daher ging er für etwa eine Stunde täglich, zu einer Zeit, zu der ein Anruf Zombies eher unwahrscheinlich war, aus dem Keller hinauf in den Staub und das Halbdunkel der grauen Hülle, die einst ein Heim gewesen war. Die meiste Zeit kauerte er sich in einer dunklen Ecke zusammen und zog einen Rollladen gerade so weit hoch, dass er durch das Fenster spähen konnte, nur, um den Wald und den Himmel zu sehen. Ein paarmal hatte er sich bis ganz hinauf auf den Speicher gewagt und durch die nicht verdunkelten Fenster zu der von Autos und Lkw befahrenen, fernen Hauptstraße geblickt. Doch er wusste, dass sogar das ein Risiko barg: Falls es irgendjemandem einfallen sollte, im Haus herumzuspionieren, befand sich derjenige zwischen ihm und dem Keller, der unverschlossen war und zum Schnüffeln geradezu einlud. Nicht, dass ihm die Vorstellung etwas ausmachte, irgendeinem Eindringling den Hals zu brechen – aber er wusste, dass es seinen Beschützer enttäuschen würde. Daher ging er im Allgemeinen nur hinauf, um die Toilette zu benutzen und um von einem der Räume im Erdgeschoss aus die Welt durch einen Spalt in den Rollladen zu betrachten.


  Es half, aber sein Hunger wuchs und wucherte dunkel im Keller wie ein schwarzer Pilz.


  Eines Nachts hatte er sogar beschlossen, sich aus dem Haus zu wagen. Als er sicher war, dass niemand in der Nähe war, ging er hinauf zur Haustür und schloss sie mit dem Schlüssel auf, den Zombie ihm für Notfälle dagelassen hatte. Frankenstein hatte im verwilderten Garten gestanden und hinauf in den Nachthimmel geblickt. Er wusste, dass er in Sicherheit war. Die Dunkelheit war, abgesehen von der Sternenkuppel über ihm, absolut; sie hüllte ihn ganz und gar ein. Seine unnatürliche Größe, seine brutalen Gesichtszüge, sein grobknochiger Riesenkörper, all das war in der Dunkelheit verborgen. Vor der Welt, vor ihm selbst. In diesem dunklen Moment konnte ihn niemand sehen, und er konnte sich nicht sehen, und plötzlich vergaß er seine eigene Monstrosität vollkommen. Er war wieder Jochen Hübner, nicht Frankenstein. Er dachte an den Traum, den er gehabt hatte, als er dem Tode nahe gewesen war. Seine Mutter. Seine Unschuld.


  Als er in den Keller zurückkehrte, blickte er in den kleinen Rasierspiegel, den Zombie ihm gegeben hatte. Der Zauber war vorbei; die Bitterkeit kehrte zurück. Er war ein Monster und würde es immer bleiben.


  Am nächsten Tag hatte er zum ersten Mal die Joggerin bemerkt. Sie war perfekt. Und wie all jene, die ohne Makel geboren waren, trug sie ihre Perfektion sorglos, gedankenlos. Es war so lange her, dass er eine Frau gehabt hatte, dass er ihre Angst getrunken hatte. Jeden Tag seit dieser ersten Entdeckung hatte Frankenstein seinen Besuch im Erdgeschoss so abgestimmt, dass er sie laufen sehen konnte. Und Pläne geschmiedet.


  Dabei wollte er seinen Beschützer keinesfalls enttäuschen. Herr Mensing hatte so viel für ihn getan und so wenig dafür von ihm verlangt, aber jetzt, wo Frankenstein draußen war, frei war, war sein Hunger fast übermächtig geworden. Er wusste, dass er ein inakzeptables Risiko einging und sein Beschützer ihm nicht verzeihen würde, aber Frankenstein würde sich die Frau nehmen. Er würde sie packen und in den Keller zerren. Dort würde er sich Zeit für sie nehmen können. Und hinterher würde er sie natürlich umbringen müssen.


  Doch jedes Mal, wenn er es genau durchdachte, kam er zu dem Schluss, dass sie ihn in seinem Unterschlupf aufspüren würden und vielleicht sogar seinen Beschützer drankriegten. Wenn Frankenstein das tat, dann wäre alles, wofür Zombie so hart gearbeitet hatte, umsonst gewesen und seine Chance, Rache zu nehmen, vorbei. Und sie würden genau wissen, wo sie mit der Suche anfangen müssten – das Mädchen war offenbar ein Gewohnheitsmensch, und wenn sie verschwunden wäre, würde man zuerst den Stadtpark, den umgebenden Wald und schon bald auch das Haus durchsuchen.


  Aber es war schon so lange her …


  Es würde ihre Entscheidung sein, nicht seine.


  Am nächsten Tag beobachtete er sie nicht vom Fenster aus, sondern er verließ das Haus und ließ die Tür hinter sich unverschlossen. Er ging um das Haus herum in den hinteren Garten, wobei er sich so nah an den Boden duckte, wie es seine mächtige Gestalt erlaubte. Dabei blickte er sich permanent um, ob keiner ihn sah. In einer Ecke des Gartens stand ein altes Außengebäude. Es war nur noch eine Ruine – dachlos, überwuchert und baufällig –, aber es bot ihm ein wenig Schutz. Von dort aus konnte er den Weg, der durch die Bäume verlief, bis zur Gabelung beobachten. Es würde ihre Entscheidung sein, nicht seine. Wählte sie den Weg, der sich durch die Bäume schlängelte, würde er sie in Ruhe lassen und keinen Versuch mehr wagen. Doch wenn sie den anderen Weg nahm …


  Es war ein süßer, verlockender Gedanke. Wenn sie diese willkürliche Entscheidung traf, den Weg einzuschlagen, der am Haus und an seinem Versteck vorbeiführte, würde er sie packen, ihr den Mund zuhalten und sie in die Dunkelheit seines Kellers mitnehmen.


  Ihm lief ein Schauer über den Rücken, als er sie durch die Sonnenflecken zwischen den dichten Bäumen in Richtung der Biegung und der Weggabelung laufen sah. Zwei Möglichkeiten, zwei Entscheidungen, zwei vollkommen unterschiedliche Zukunftsperspektiven erwarteten sie, und beide würden nur von einer winzigen, banalen Entscheidung abhängen. Frankenstein wurde nervös. Er hörte die Schritte ihrer teuren Sportschuhe auf dem Weg – sie war nur noch wenige Meter von der Gabelung entfernt.


  Tu es, drängte er sie im Stillen zu ihrer Entscheidung in Richtung des Hauses. Tu es und schau, was dich erwartet. Sie war fast da. Der winzigste Teil ihres Gehirns, das kleinste Zucken neuronaler Aktivität, würde sie den einen oder anderen Kurs einschlagen lassen, würde sie von ihm fort oder zu ihm hin bringen. Doch wenn sie die Spur wählte, die an ihm vorbei führte, würde er jedes Neuron, jeden Schmerzrezeptor, jeden Teil ihres Gehirns zum Leben erwecken.


  Tu es …


  Die Joggerin näherte sich mit gleichmäßigen Schritten der Gabelung. Rechts oder links. Licht oder Dunkelheit. Leben oder Tod.


  Sie erreichte die Gabelung. Frankenstein fühlte etwas tief aus seinem Inneren aufsteigen. Die Erwartung war jetzt unerträglich. Ohne zu zögern, traf sie ihre Entscheidung.


  Sie schlug den Weg ein, der sie zu ihm bringen würde.


  Er machte sich bereit. Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen, aber er würde sichergehen müssen, dass ihr keine Zeit blieb, zu schreien oder viel Lärm zu machen. Er war zum perfekten Raubtier geworden und würde sie so schnell und leise erbeuten wie ein Hai, der seine Kiefer um die Beute schloss und sie blitzschnell unter das geräuschdämpfende Wasser zog.


  Er duckte sich tiefer, verlor sie aus den Augen, konzentrierte sich aber auf das rhythmische Geräusch ihrer Schuhe auf dem Weg. Sie war fast da.


  Frankenstein machte sich bereit, loszuspringen und sie zu packen, während sie vorbeilief.


  Jemand legte eine Hand auf seine Schulter. Er wirbelte herum, bereit zum Zuschlagen. Das schmerzlich dünne, blasse Gesicht seines Beschützers starrte ihn an. Zombie blickte Hübner in die Augen und schüttelte stumm den Kopf. In seinem Gesichtsausdruck lag keine Wut, keine Enttäuschung, nur Sorge und Traurigkeit. In diesem Moment erkannte Frankenstein erneut, dass Zombie versuchte, ihn zu verstehen. Dass er ihn als Mensch zu sehen versuchte, nicht als Monster. Vielleicht sogar als Freund. Im selben Moment erkannte Frankenstein ebenfalls, dass er kurz davor gewesen war, alles zu verderben. Er nickte mit seinem Riesenkopf, ließ sich wieder in das Dickicht hinter der verfallenen Mauer des Außengebäudes sinken und zog Zombie dabei sanft mit sich.


  Er hörte die Schritte der Frau lauter, noch einladender werden und dann verhallen, als sie an ihnen vorbei und weiterrannte, zurück in das Leben, das sie kannte, ohne zu ahnen, was ihr beinahe bevorgestanden hätte.


  Zurück im Keller schlug Frankenstein wiederum weder Wut noch Vorwurf entgegen. Zombie fragte einfach nur, warum Hübner alles riskiert hatte, wofür sie gearbeitet hatten und warum er Zombies Anweisungen nicht befolgt hatte.


  »Dieses ganze Haus steht leer«, antwortete Frankenstein. »Wo doch oben so viel Platz ist, verstehe ich nicht, warum ich die ganze Zeit unten im Dunkeln bleiben muss.«


  »Das Risiko ist zu groß, dass jemand dich entdeckt. Auch bei geschlossenen Rollläden besteht immer die Möglichkeit, dass jemand Licht durch die Spalten sieht. Ganz Hamburg sucht nach dir, Jochen. Dein Foto hängt an jeder Straßenecke.«


  »Ich weiß. Aber ich hab’ einfach jeden Tag diese Tussi gesehen. Die Joggerin. Es ist so lange her …«


  »Ich weiß. Aber dafür wirst du noch alle Zeit der Welt haben. Du wirst schon bald bekommen, was du willst.« Zombie hielt inne und runzelte die Stirn. Frankenstein stellte fest, wie merkwürdig diese Faltenbildung auf seiner normalerweise straff über den fast fleischlosen Schädel gespannten Haut aussah. »Du weißt, dass du jederzeit gehen kannst«, fuhr er fort. »Ich kann nichts tun, um dich aufzuhalten. Ich würde es nicht einmal versuchen.«


  »Du hast mich befreit«, entgegnete Hübner.


  »Genau. Du bist nicht mehr gefangen. Du könntest jederzeit gehen, im Schutz der Nacht.«


  »Nein, ich schulde dir etwas. Nicht nur dafür, dass du mich rausgeholt hast. Ich werde tun, was du verlangst, weil ich es versprochen habe. Ich werde etwas für dich tun, weil du etwas für mich getan hast.«


  »Du weißt, dass ich dir danach wahrscheinlich nicht mehr helfen kann, oder?«, sagte Zombie. »Bis dahin werden sie mich erwischt haben. Von da an bist du auf dich allein gestellt. Ich werde nichts über das Haus sagen. Hier bist du noch eine Weile in Sicherheit, weil ich nichts verraten werde, aber früher oder später finden sie dich. Sie werden das Haus überprüfen.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich möchte dir etwas geben. Du hast es verdient.«


  »Du hast genug für mich getan. Es tut mir leid, dass ich dich beinahe enttäuscht hatte.«


  »Du hast es nicht getan, also vergiss es. Hier hast du einen Bonus.« Zombie gab Frankenstein zwei Fotos. Beide waren etwas unscharf, weil sie offenbar mit einem Teleobjektiv aus ziemlich weiter Ferne aufgenommen worden waren. Beide zeigten die Gesichter von Frauen: eine war etwas über vierzig, offenbar schön, mit dunklem Haar, das zweite zeigte eine jüngere Frau mit kastanienrotem Haar.


  »Mein Geschenk für dich«, sagte Zombie. »Wenn du getan hast, worum ich dich gebeten habe, werde ich dir sagen, wo du sie findest.«


  »Wer sind sie?« Frankenstein blickte von den Fotos auf.


  »Ich weiß, dass du den Ersten Kriminalhauptkommissar Jan Fabel nicht ausstehen kannst. Das sind seine Frau und seine Tochter.«
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  Fabel hatte noch fünfzehn andere Gemälde ganz hinten in Traxingers Lager gefunden, die alle Monika Krone als zentrale Figur darstellten. Es wurde offensichtlich, dass Monika Krone Detlev Traxingers Muse gewesen war, falls es so etwas tatsächlich gab. Doch als Fabel Leinwand nach Leinwand herauszog, erkannte er, dass er nicht die Inspiration eines Künstlers betrachtete, sondern die Obsession. Diese Gemälde waren nicht zur Ausstellung oder Bewunderung erschaffen worden; das Motiv für ihre Entstehung war etwas viel Dunkleres, Bewegenderes und Persönlicheres. Etwas Geheimes.


  Viele der Gemälde waren nur leicht abgewandelte Versionen der Friedhofsszene. Diese alternativen Versionen waren nicht besser oder schlechter ausgeführt als das andere Gemälde, das Traxinger ganz hinten in seiner Sammlung verstaut hatte, und die Variationen waren kaum wahrnehmbar – als habe der Künstler versucht, etwas ganz Spezielles einzufangen, und sei nie ganz zufrieden mit dem Resultat gewesen. Fabel sah, dass Monika zwar immer gleich gemalt war, mit nur winzigen Veränderungen in der Neigung des Kopfes, dem Winkel eines blassen Schenkels oder der Helligkeit des Mondlichts, aber dass es leichte Veränderungen bei den Hintergrunddetails gab.


  Die Gemälde ohne das Friedhofsmotiv waren dagegen alle vollkommen unterschiedlich: Monika in historischen Kostümen, ein seltsam beunruhigendes Porträt von Monika vor einem Hintergrund von Schlingpflanzen, wie ein beweglicher Dschungel, mit einer Peitsche in ihren behandschuhten Händen. Fabel hatte beschlossen, später wiederzukommen und die Gemälde genauer zu betrachten. Bis dahin machte er mit seinem Smartphone ein Foto von dem Friedhofsakt und forderte anschließend im Präsidium einen Fotografen aus der Kriminaltechnik an, um alles zu dokumentieren.


  Um elf Uhr am nächsten Vormittag rief Fabel das gesamte Team im Konferenzraum der Mordkommission zusammen. Vorher hatte er eine Rundmail mit einem Bericht über seine Entdeckungen in der Galerie verschickt, einschließlich eines Fotos des Friedhofsgemäldes von der nackten Frau mit Monika Krones Gesicht. Dazu bat er alle, von nun an eine andere Richtung in den Ermittlungen einzuschlagen. Da nun zwei bedeutende Mordermittlungen einander überlappten – ergänzt von einer möglichen Verbindung zum Kindsmörder Jost Schalthoff –, musste auf jeden Fall das ganze Team zur Beratung zusammenkommen.


  Fabel hatte veranlasst, dass beide Ermittlungstafeln – die des Traxinger- und die des Krone-Falls – in den Sitzungsraum gerollt und nebeneinandergestellt wurden. Als er den Raum betrat, erschrak Fabel, als er den Druck, der in Schalthoffs Wohnung gehangen hatte, neben dem Metallständer der Falltafel aufgestellt sah.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass wir das finden würden«, sagte er, an Anna gewandt. »Ich dachte, dass es schon längst zusammen mit Schalthoffs Möbeln entsorgt worden wäre. Wie hast du das nur aufgespürt?«


  »Es war in der Asservatenkammer«, sagte Anna.


  »In der Asservatenkammer? Aber warum sollte man ein Bild als Beweismittel aufbewahren?«


  Anna hielt Fabels Blick stand und versuchte vergeblich, ihr Unbehagen zu verbergen. »Blutspritzer«, sagte sie tonlos.


  »Aha«, sagte Fabel, blickte erneut den Druck an, konnte aber keine Spur seines zwei Jahre alten Blutes darauf entdecken. Doch er wusste, dass Blutbildspritzer aerosol sein konnten, für das bloße Auge kaum sichtbar, und nur, weil das Bild überprüft worden war, musste es noch nicht bedeuten, dass man Fabels Blut tatsächlich darauf gefunden hatte.


  »Verstehe«, sagte er. »Na ja, der Grund spielt auch keine Rolle, aber ich bin froh, dass wir es haben. Anna, könnten wir einen Experten auftreiben, der sich dieses Bild ansieht und uns etwas darüber sagt, wo, wie und von wem es gedruckt worden ist? Ich weiß nicht, ob man feststellen kann, ob es ein Einzeldruck oder Teil einer Serie war, aber diese Information wäre in jedem Fall sehr nützlich.«


  »Klar, Chef.«


  »Okay …« Fabel wandte sich an das gesamte Team. »Wir haben hier zwei Fälle vor uns, die unter Umständen miteinander zu tun haben, obwohl sie fünfzehn Jahre auseinanderliegen. Zusätzlich besteht potentiell, aber bisher noch nicht nachgewiesen, eine Verbindung zu Jost Schalthoff, dem vor zwei Jahren überführten Kindsmörder. Detlev Traxinger wurde mit einer nicht aufgefundenen Waffe getötet, von der wir wissen, dass sie sehr ungewöhnlich und speziell war. Er wurde durch einen einzigen Aufwärtsstich mit einer langen, dünnen Stichwaffe umgebracht. Es könnte sich um eine Nagelfeile oder etwas Ähnliches handeln. Wer immer ihn getötet hat, war selbstsicher und effizient.«


  »Ein Profi?«, fragte Nicola Brüggemann.


  »Das bezweifle ich. Bisher haben wir kein Motiv, aus dem irgendjemand die Mühe und die Kosten auf sich genommen hätte, einen Profikiller anzuheuern. Außerdem halten sich Auftragsmörder nicht unnötig lange am Tatort auf und arrangieren Tableaus. Traxingers Mörder wollte etwas mitteilen. Bis wir Näheres wissen, sagen wir einfach, dass der Mord professionell durchgeführt wurde – es könnte ein Profi gewesen sein oder jemand, der den Mord schon seit geraumer Zeit geplant und geübt hat.« Fabel zeigte auf eine großformatige Hochglanzaufnahme des Aktporträts von Monika Krone, das in die Forensik transportiert und dort fotografiert worden war. »Und das ist unsere Verbindung zu den Ermittlungen im Krone-Fall. Eine Frau, die vor fünfzehn Jahren ermordet worden ist, taucht in der Umgebung eines Mordes auf, der vor zwei Tagen verübt wurde.«


  »Es könnte sich um einen Zufall handeln«, erwiderte Anna. »Wir wissen, dass Monika Krone gelegentlich an der Hochschule für bildende Künste in Uhlenhorst Modell gestanden hat, und wir wissen, dass Traxinger dort studiert hat. Vielleicht hat er das Bild damals gemalt, und die einzige Verbindung besteht darin, dass Monika das anonyme Modell war, das im Unterricht gezeichnet wurde. Vielleicht hat sie sich auch noch etwas Geld als Künstlermodell außerhalb der Uni verdient – und ihre Beziehung war rein beruflicher Art. Oder sie war die Freundin eines Freundes. Es könnte sich um eine recht oberflächliche Verbindung handeln.«


  »All das könnte richtig sein. Wir reden hier allerdings von einem Gemälde, das Traxinger liebte, aber vor allen verborgen hielt, sogar vor seiner Managerin. Es muss ihm sehr viel bedeutet haben. Obwohl ich natürlich zugebe, dass es unzählig viele Gründe geben kann, warum sie dort aufgetaucht ist. Ich möchte jedenfalls, dass Sie alle nach früheren Verbindungen zwischen Traxinger und Monika Krone suchen. Es gibt Zufall, es gibt Korrelation, und es gibt Kausalität …« Fabel drehte sich um und betrachtete das Foto von Nahem, bevor er mit seinem Zeigefinger darauf tippte. »Und hier wittere ich Ursache und Wirkung. Wenn wir Monikas sterbliche Überreste nicht gefunden hätten, hätte ich das Gemälde trotzdem gefunden und mich darüber gewundert, was es dort macht. Aber ich hätte es tatsächlich einem Zufall zugeschrieben. Fakt ist jedoch, dass Traxinger nur wenige Tage nach dem Auffinden von Monikas sterblichen Überresten ermordet wurde. Das ist ein Zufall zu viel.«


  »Du glaubst also, dass die Entdeckung ihrer Überreste irgendeine Art Auslöser für Traxingers Tod war?«


  »Das wäre möglich. Und was mir gar nicht gefällt, ist, dass sie auch der Auslöser für die Flucht aus dem Gefängnis des einzigen Verdächtigen sein könnte, den wir im Fall von Monikas Mord vor fünfzehn Jahren hatten.«


  »Du glaubst, Jochen Hübner hat möglicherweise Traxinger ermordet?«, fragte Anna. »Welche Verbindung könnte es zu ihm geben? Außerdem sieht es danach aus, dass Traxinger den Mörder nahe an sich herankommen ließ. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das bei Frankenstein getan hätte.«


  »Kann sein, aber wie gesagt, wenn die Zufälle sich häufen, fange ich an, nach einer Korrelation zu suchen. Wir müssen in alle Richtungen ermitteln.« Er wandte sich an Glasmacher und Hechtner. »Tom, Dirk, ich möchte, dass ihr mit der Chronologie des Traxinger-Mordes anfangt und seine persönlichen Beziehungen untersucht. Habt ihr schon jemanden, der ihm nahegestanden hat?«


  »Wir gehen noch seine E-Mails, Handy-Anruflisten und so weiter durch«, antwortete Glasmacher, »und wir arbeiten uns durch seine Freunde, oder besser: seine Bekannten. Es scheint, als wäre Traxinger kein Mensch gewesen, der enge Beziehungen einging. Ich habe langsam das Gefühl, als wäre es nicht leicht gewesen, ihn zu mögen. Außerdem hatte er keine ihm nahestehenden Verwandten – er hat seit Jahren weder mit seinen Eltern noch mit seinem Bruder geredet.«


  »Was ist mit Beziehungen zu Frauen?«


  »Davon gibt es viele«, sagte Dirk Hechtner. »Aber alle oberflächlich. Sehr oberflächlich. An manche seiner Partnerinnen werden wir wohl nicht herankommen, weil sie verheiratet sind. Es ist, als hätte Traxinger absichtlich jede längere oder tiefergehende Beziehung mit einer Frau vermieden. Trotzdem war er zweimal verheiratet, immer jeweils kurz und desaströs.«


  »Ach, ja?«


  »Er hinterlässt zwei Exfrauen, eine Italienerin, eine Französin«, erklärte Hechtner. »Er war offenbar nicht der häusliche Typ. Beide Frauen sind schon vor mehreren Jahren in ihre Heimatländer zurückgekehrt. Wir haben veranlasst, dass die örtlichen Polizeibehörden ihre Alibis zu Traxingers Todeszeitpunkt überprüfen. Aber wenn ich recht verstanden habe, waren beide Exfrauen froh, so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und Traxinger zu bringen. Ich schätze mal, beide werden nicht übermäßig trauern. Beide Ehen hat er mit Alkohol, anderen Frauen und, wie ich vermute, gelegentlicher Gewalttätigkeit zerstört.«


  »Also brauchen wir uns um die Exfrauen nicht weiter zu kümmern«, bemerkte Fabel.


  »Nicht direkt«, bestätigte Tom Glasmacher. »Nur eines ist interessant. Wir haben Traxingers Haus durchsucht, eine Riesenvilla draußen in Blankenese. Für jemanden, der angeblich sozialistische Ideale hatte, lebte er erstaunlich üppig. Jedenfalls haben wir Fotos von beiden Exfrauen gefunden. Keine Ahnung, wie der sich solche Frauen an Land gezogen hat.« Glasmacher schlug eine Akte auf und nahm zwei Fotos heraus. Er trat an die Ermittlungstafel und hängte sie auf.


  »Er hatte offensichtlich eine Schwäche für Rothaarige«, bemerkte Fabel und betrachtete die Fotos. »Mist … Ich verstehe, warum du das interessant findest.« Beide Frauen waren Schönheiten, ähnelten sich aber nicht im Geringsten, bis auf die Haarfarbe: Beide besaßen kastanienfarbenes, braunrotes Haar in derselben Schattierung, wie das von Monika Krone gewesen war. Genau dieselbe Farbe, die der Künstler offenbar wie besessen versucht hatte, auf seinen Gemälden einzufangen.


  »Ich habe Traxingers Gemälde von Monika Krone in die Kriminaltechnik bringen lassen«, sagte Fabel. »Wir müssen wissen, wann es entstanden ist. Ich habe Traxingers Managerin gefragt, Anja Kötzing …«


  »Die, die wie Anna aussieht?« Dirk blickte hinüber zu Anna und grinste.


  »Vampira? Willst du etwa behaupten, ich sehe aus wie die Königin der Finsternis?«, erwiderte Anna scherzhaft, aber hörbar ein wenig verletzt. »Vielen Dank auch.«


  Fabel lachte, doch als er Anna ansah, erkannte er die Ähnlichkeit im Aussehen zwischen den beiden Frauen und wunderte sich darüber, dass es ihm nicht schon früher aufgefallen war. Der Gedanke daran, dass er sich stark zu Kötzing hingezogen gefühlt hatte, verstörte ihn.


  »Können wir uns jetzt bitte wieder mal konzentrieren?«, fragte er. »Ich habe Frau Kötzing gefragt, ob sie wüsste, wann das Gemälde entstanden ist, und sie sagte, sie hätte es noch nie zuvor gesehen. Normalerweise wüsste sie immer, woran Traxinger gearbeitet habe, woraus wir schließen können, dass das Gemälde vor ihrer Partnerschaft mit dem Künstler entstanden ist. Detlev Traxinger kannte Monika Krone – wir müssen herausfinden, woher, wann und wieso. Auch das da bedarf einer Erklärung.« Er zeigte auf den Druck von dem Aufstand mit dem Titel Charon. »Ein weiteres verborgenes Juwel aus dem Œuvre Traxingers. Auch von diesem hat Anja Kötzing gesagt, es sei ein altes Stück, das die Galerie im Atelier niemals verlassen habe und vor ihrer Beteiligung am Geschäft entstanden sei. Außerdem schwört sie, es seien niemals Drucke davon gemacht worden, und trotzdem haben wir hier einen vor uns. Hinzu kommt, dass es in der Wohnung von Jost Schalthoff gefunden wurde. Ein weiterer unerklärlicher Zufall. Anna, wie weit sind wir hiermit?«


  »Ich habe bisher keinerlei Verbindung zwischen Detlev Traxinger und Jost Schalthoff entdeckt«, erklärte Anna. »Traxinger und Schalthoff stammten beide aus Altona und haben den größten Teil ihres Lebens hier verbracht – in Schalthoffs Fall das ganze Leben. Sie sind ein bisschen wie zwei Flugzeuge im selben Luftraum, aber auf ganz verschiedenen Höhen. Soweit ich herausfinden könnte, haben sich ihre Wege nie gekreuzt.«


  »Das hier«, sagte Fabel mit einer Kinnbewegung zum Druck, »sagt etwas anderes.«


  »Vielleicht wurde der Druck gestohlen«, schlug Nicola Brüggemann vor. »Oder irgendwo gefunden. Es scheint wirklich weder eine direkte noch eine indirekte Verbindung zwischen Schalthoff und Traxinger zu geben.«


  »Aber wie kommt Schalthoff in den Besitz des einzigen Druckes eines sehr persönlichen Gemäldes? Ich bezweifle, dass es keine Verbindung gegeben hat. Wir sollten uns alle Möglichkeiten offen lassen. Bis dahin suchen wir weiter nach Querverweisen.«
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  Merkwürdig, wie man die Persönlichkeit eines Menschen an seiner Wohnung ablesen konnte, anhand der subtilen Äußerungen seiner Individualität: eine Sprache, die Fabel im Laufe der Jahre zu lesen gelernt hatte.


  Während der ursprünglichen Ermittlungen im Fall ihres Verschwindens hatte Fabel häufig Monika Krones Studentenwohnung besucht und die drei Räume sorgfältig durchforstet: Es hatte eine große Unordnung geherrscht. Die Wände waren vollständig hinter sich häufig überlappenden Postern von mittelalterlicher, präraffaelitischer und Gothic-Kunst sowie Aushängen bedeckt, die Veranstaltungen über Schauerliteratur und Ausstellungen ankündigten. Alles war in dunklen Farben gehalten. Ein moderner Computertisch, so erinnerte er sich, hatte sich unpassend vom Rest der Umgebung abgehoben und mit einem schweren, mit üppigen Schnitzereien verzierten Zeremonienstuhl kontrastiert, der aussah, als stamme er direkt aus einer Kirche. Fabel hatte seine Erinnerungen an diese Wohnung aufgefrischt, indem er sich noch einmal über die Fotos in der Originalakte gebeugt hatte.


  Die Wohnung hier hätte nicht unterschiedlicher sein könnten. Kerstin Krone wohnte in einem kleinen Haus im Norden Altonas. Es war kompakt, makellos sauber und ordentlich, mit weißen Wänden, um die kleinen Räume größer wirken zu lassen, und modernen Gemälden in lebhaften Farben hier und da. Dies war ein Ort des Lichts, nicht der Dunkelheit. Und alles stand an seinem Platz; die Bücher standen ordentlich in Reih und Glied in den Regalen, die Zeitschriften lagen säuberlich gestapelt auf dem niedrigen Tisch vor ihm.


  »Leben Sie hier allein? Danke«, Fabel nahm die Tasse Tee an, die sie im reichte.


  »Ja«, sagte sie mit einem amüsierten Blick, der wortlos, aber eloquent fragte: Warum, ist das irgendwie relevant? Sie setzte sich Fabel gegenüber und stellte ihren Kaffee auf dem niedrigen Tisch ab. Wieder war Fabel beeindruckt von ihrer natürlichen Eleganz und Schönheit. Ihm fiel auf, dass sich Kerstin Krone große Mühe gab, ihre Attraktivität zu verstecken. Ihre Frisur war alles andere als schmeichelhaft, und sie trug kein Make-up, was jedoch ihre natürliche Schönheit nur noch betonte. Fabel hatte Schwierigkeiten, sich vorzustellen, wie sie einer unruhigen Klasse Physik beibrachte.


  »Haben Sie nie geheiratet?«, fragte er.


  »Nein. Warum?«


  »Frau Krone, der Tod ihrer Schwester vor fünfzehn Jahren könnte unter Umständen mit einem erst kürzlich verübten Mord zusammenhängen. Mehr noch: Ich habe den Verdacht, dass die Entdeckung ihrer sterblichen Überreste ein Auslöser oder Katalysator für diesen Mord gewesen sein könnte – obwohl ich hinzufügen muss, dass dies nur ein Verdacht ist.« Er hob die Hand, um die Einschränkung zu unterstreichen. »Monika scheint bei vielen Männern große Bewunderung erregt zu haben, ja, fast schon sklavische Hingabe.«


  »Sie halten mich also auch für eine Art Männermagneten?« Ihr Lächeln besaß keine Wärme. »Für einen Quälgeist und eine Serienherzensbrecherin?«


  »Wenn ich es mir erlauben darf: Sie sind eine äußerst gut aussehende Frau. Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht an Verehrern mangelt. Aber darum geht es mir nicht. Ich versuche nur, Monika zu verstehen und herauszufinden, welche Art von Beziehungen sie hatte. Mit Monika selbst konnte ich nicht sprechen, aber Sie sind diejenige, die sie am besten gekannt hat.«


  »Da irren Sie sich.« Kerstins Stimme klang ausdruckslos, aber nicht feindselig. »Das Problem mit Männern, wie übrigens mit den meisten Menschen, ist, dass sie nicht über das Oberflächliche hinausblicken können. Ich sehe genau wie Monika aus. Jedenfalls stelle ich mir vor, dass wir uns im jetzigen Alter noch immer genauso ähnlich gesehen hätten wie immer. Aber damit endet auch schon die Ähnlichkeit. Es wird viel Unsinn über Zwillinge geredet. Natürlich haben einige – vielleicht sogar die meisten – eine sehr enge Bindung und sehr ähnliche Persönlichkeiten, aber das trifft nicht auf alle zu.«


  »Also waren Sie und Monika eine solche Ausnahme?«


  »Wir hätten nicht verschiedener sein können. Biologisch sind eineiige Zwillinge Klone. Man könnte sagen, das Rohmaterial war identisch. Aber es gab einen grundlegenden Unterschied …« Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein … keinen Unterschied. Ein Defizit. Manche Zwillinge werden identisch geboren bis auf ein Detail, zum Beispiel, dass einer von ihnen irgendwie missgestaltet ist, ihm zum Beispiel ein Finger oder etwas anderes fehlt. So ähnlich war es mit Monika. Ihr fehlte etwas, aber nicht äußerlich, sondern innerlich. Ein seelisches Defizit sozusagen.«


  »Und in welcher Form äußerte sich dieses Defizit?«


  »Monika hielt sich für das Zentrum des Universums und glaubte, alles und jeder sei nur zu ihrem Vergnügen da.«


  »Einschließlich Sie?«


  »Besonders ich. Ich habe meine Schwester geliebt, Herr Fabel, aber sie hat mich gehasst. Nein, so kann man das auch nicht sagen – sie war ebenso unfähig, irgendjemanden zu hassen, wie sie unfähig war, irgendjemanden zu lieben. Sie hasste das, was ich verkörperte. Sie betrachtete mich als eine misslungene Spiegelung. Schwach, wenig ehrgeizig, introvertiert – all das, was sie nicht war. Sie hat mir übel mitgespielt, das können Sie mir glauben. Wissen Sie, warum ich nicht in Hamburg studiert habe? Warum ich nach Hannover gegangen bin und niemandem erzählt habe, dass ich eine Zwillingsschwester hatte?«


  Fabel schüttelte den Kopf.


  »Monika machte sich einen Spaß daraus, sich als mich auszugeben. Sie schlief mit anderen Männern, erlaubte sich üble Scherze mit anderen Mädchen oder geriet unter meinem Namen in Schwierigkeiten. Es war ihre Art, mich dafür zu strafen, dass ich ihr Spiegelbild war. Meine Eltern glaubten mir immer – sie wussten, wie Monika war –, aber niemand sonst wollte mir die Geschichte von dem bösen Zwilling abkaufen. Ich habe lange gebraucht, bevor ich wieder nach Hamburg zurückkehren konnte.«


  »Warum sind Sie zurückgekehrt?«


  »Weil meine Eltern unter der Distanz gelitten haben. Sie hatten das Gefühl, beide Töchter verloren zu haben. Ich wollte in der Nähe meiner Mutter sein, nachdem mein Vater an einem Herzinfarkt gestorben war. Doch dann ist sie erkrankt und zwei Jahre später gestorben. Ich habe sie bis zu ihrem Tod gepflegt.«


  »Warum haben Sie mir das nicht schon damals erzählt, vor fünfzehn Jahren, als ich Sie im Zusammenhang mit Monikas Verschwinden befragt habe?«


  »Weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass es einen Zusammenhang geben könnte. Ehrlich gesagt hielt ich Monikas Verschwinden sowieso lange Zeit für einen weiteren üblen Scherz von ihr und glaubte, sie würde irgendwann plötzlich wieder auftauchen.«


  »Wie in Ihrer Analogie von Schrödingers Katze?«


  »Genau. Ich stellte mir weiterhin vor, sie wäre noch am Leben, weil es mir half, besonders nach dem Tod meiner Eltern, aber auch, weil ich noch hoffte, sie hätte irgendwo ein neues Leben angefangen. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, hat Monika so viele Netze um sich herum gesponnen, dass sie sich schließlich selbst darin verwickelte. Sie hätte auch von einem Sturm hinweggeweht worden sein können, den sie selbst entfesselt hatte. Es war immer noch möglich, wenn auch unwahrscheinlich, dass sie sich einfach dazu entschlossen hatte, sich daraus zu befreien.«


  »Haben Sie je geglaubt, sie könnte Selbstmord begangen haben?«


  »Nein, nie. Monika besaß eine destruktive Persönlichkeit, zeigte aber nie einen Hang zur Selbstzerstörung. Sie fand aus jeder Situation einen Ausweg.«


  Fabel wollte gerade antworten, als sein Smartphone klingelte. Er entschuldigte sich und nahm den Anruf an.


  »Ich bin’s Chef, Anna. Wir haben einen weiteren Mord. Wieder unter äußerst merkwürdigen Umständen.«


  »Wo bist du?«


  »Im Bruno-Tesch-Zentrum, du weißt schon, das neue Gebäude, das der Erste Bürgermeister eröffnet hat. Bisher wurde das männliche Opfer noch nicht identifiziert.«


  »Wie wurde er umgebracht?«


  »Grausam. Er wurde lebendig begraben.«
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  Es war ein hässliches Gebäude. Fabel war keineswegs ein Traditionalist, ja, er hielt sich sogar für einen Bewunderer moderner Architektur, aber er glaubte, dass Gebäude immer ihren Kontext reflektieren sollten: topografisch, architektonisch, historisch. So wie eine Wohnung viel über seinen Bewohner verriet, konnte man Fabels Ansicht nach eine Menge über den Charakter einer Stadt oder eines Stadtviertels aus der Architektur ablesen. Dieses Durcheinander geometrischer Formen und dunkler Glasscheiben hatte nichts mit Altona zu tun. Es war, als seien Außerirdische mit einem Raumschiff in der Mitte des Viertels abgestürzt.


  Fabel hatte von der Eröffnung gehört. Das Gebäude war nach Bruno Tesch benannt, was auf ironische Weise die permanente Ambiguität der deutschen Geschichte zusammenfasste. Hamburg hatte zwei Söhne namens Bruno Tesch hervorgebracht, die beide exekutiert worden waren. Einer – der, nachdem das Gebäude benannt war – war der antifaschistische Märtyrer des Altonaer Blutsonntags von 1932 gewesen. Er war von den Nazis enthauptet worden. Der andere war der Erfinder und Produzent von Zyklon B, das in den Todeslagern verwendet wurde. Ihn hatten die Briten erhängt.


  Nicola Brüggemann erwartete Fabel vor dem Haupteingang.


  »Die Leiche wurde im Hauptatrium gefunden«, erklärte sie. »Obwohl das Gebäude vor einer Woche offiziell eröffnet worden ist, ist es noch nicht ganz fertiggestellt. Mehrere Gruppen von Handwerkern sind noch mit abschließenden Arbeiten beschäftigt.« Sie führte Fabel ins Atrium. Er sah Überwachungskameras, die auf den Eingang und den Besuchertrakt ausgerichtet waren. Als sich der Raum vor ihm erstreckte, musste Fabel eingestehen, dass das Gebäude von innen besser aussah. Trotzdem fehlte ihm jegliche Verbindung zum Stadtviertel. Es hätte überall auf der Welt stehen können, so steril und seelenlos wirkte es. Fabel nahm sich einen Moment Zeit und blickte hinauf, wo sich die scherbenartigen, spitzwinkligen Glasscheiben über ihnen zusammenfügten. Seltsamerweise schienen die dunklen Glasdreiecke das Tageslicht nur zu verteilen, aber nicht abzuschwächen.


  »Es ist irgendeine Art Technik, die Sonnenenergie optimal zu nutzen.« Nicola Brüggemann las Fabels Gedanken. »Das hat mir die Bauingenieurin erklärt. Wir sind hier drüben.« Sie wies mit einem Nicken zum Zentrum des Atriums, das mit Flatterband abgesperrt worden war. Das Team der Spurensicherung war einsatzbereit.


  »Die erste Sicherung der Spuren am Tatort ist schon abgeschlossen«, erklärte Brüggemann. »Die Kollegen sagen, wir könnten uns die Leiche in situ ansehen, aber nicht von Nahem, bevor sie mit der detaillierten Untersuchung des Tatorts und dem Abtransport der Leiche fertig sind.«


  Wie von Zauberhand schien ein großer Marmorblock im Herzen des Atriums in der Luft zu schweben. Als Fabel näher kam, erkannte er, dass es ein großer, mit Erde gefüllter Pflanzkasten war. Zwei große Trittleitern standen daneben.


  »Der schwebende Garten«, erklärte Brüggemann. »Er basiert auf irgendeinem japanischen Konzept.«


  »Sehr minimalistisch«, bemerkte Fabel.


  »Wenn du mich fragst«, erklärte Brüggemann mit gespielter Ernsthaftigkeit, »ist das Problem des Minimalismus, dass man schnell zu viel davon kriegt.«


  Fabel lächelte. »Wie funktioniert der Zaubertrick?«


  »Der Behälter wird von einem Titangestell gestützt, das von Spiegeln abgeschirmt wird. Die Spiegel sind in einem solchen Winkel aufgestellt, dass sie den Boden reflektieren, so dass man sich hinhocken und genau hinsehen müsste, um zu erkennen, was den Bottich in der Luft hält. Ganz schön raffiniert.«


  »Hat dir das auch die Bauingenieurin erklärt?«


  »Ja. Ehrlich gesagt hat sie wohl eine Schwäche für mich. Wir haben viel gemeinsam. Mehr, als sie ahnt – schließlich sind wir beide Frauen in Männerberufen. Ich werde ihr schonend beibringen, dass es für uns keine Zukunft gibt.«


  Fabel lachte.


  »Wie dem auch sei, der schwebende Garten soll mit kleinen Bäumen und Büschen bepflanzt werden, so dass man den Eindruck hat, das Ganze schwebe in der Luft. Wenn es fertig ist, sieht es bestimmt klasse aus.«


  Dann zogen sie sich die Schutzhandschuhe und Schuhüberzieher an, bevor sie sich unter dem Flatterband hindurchduckten. Ein Techniker reichte ihnen zusätzliche Masken, um eine Kontamination des Tatorts mit DNS zu verhindern.


  »Das ist wirklich ein merkwürdiger Fall«, sagte Brüggemann, die Stimme leicht gedämpft von der Maske. »Die Gärtner sind heute Morgen gekommen und wollten mit dem Pflanzen beginnen, einem der letzten Schritte bei der Fertigstellung. Die Erde ist letzte Woche geliefert und in das Pflanzgefäß gefüllt worden. Als die Gärtner anfingen, darin zu graben, trafen sie auf etwas Hartes …« Brüggemann deutete auf die Leiter und bat ihn emporzuklettern. »Die Kollegen von der Spurensicherung haben gesagt, wir sollten uns weder auf die Erde noch auf den Rand außen stellen. Nur hinschauen, nicht anfassen.«


  Fabel stand ganz oben auf der Leiter und blickte in das Gefäß hinein. Es war schätzungsweise drei Meter breit, sechs Meter lang und nach dem, was er von außen gesehen hatte, etwa achtzig Zentimeter tief. Als er in das Gefäß hineinblickte, sah er, dass etwas weniger als ein Meter Erde weggeräumt worden war, um eine Holzkiste freizulegen, deren Deckel offenstand. Ein wenig Erde war zurück in die Kiste gerieselt und bedeckte teilweise den nackten Körper eines Mannes. Sein Mund war weit aufgerissen und sein Kopf in den Nacken gelegt, wie mitten im Schrei, aber das Gesicht und die offenen Augen waren bar jeder Angst, überhaupt bar jeden Ausdrucks. Seine Arme und Hände hielt er in der Pose eines bettelnden Hundes. Fabel bemerkte, dass die Fingerspitzen aufgeschürft und blutig waren. Er sah Kratzspuren und blutige Streifen im Inneren des jetzt geöffneten Deckels.


  »Shit«, murmelte er.


  »Eine schreckliche Art zu sterben, stimmt’s?«, bemerkte Brüggemann. »Übrigens ist das kein richtiger Sarg, sondern eine hölzerne Werkzeugkiste, die hier am Bauplatz stand. Sie war mit einem Hängeschloss verriegelt. Die Arbeiter haben das Schloss aufgebrochen, um hineinzuschauen.«


  »Wer immer das getan hat, muss also mit den Örtlichkeiten vertraut gewesen sein.«


  Brüggemann zuckte mit den Schultern. »Oder da hat jemand einfach nur sehr gut seine Hausaufgaben gemacht.«


  Fabel blickte hinunter in das Gesicht des toten Mannes. Der Tod hatte jeden Ausdruck daraus gelöscht, doch während der zurückgelegte Kopf und der aufgesperrte Mund von der fürchterlichen Qual des Mannes zu künden schienen, so wusste Fabel, dass seine letzten Momente beinahe friedlich gewesen sein mussten. Die Stunden bis zu diesen letzten Momenten mussten jedoch mit unvorstellbarem Schrecken erfüllt gewesen sein. Der Mann musste entsetzliche Panik gespürt haben, und dann, als der Sauerstoff im Sarg von Kohlendioxid ersetzt wurde, musste er hyperventiliert und damit den Prozess noch beschleunigt haben. Er musste sich schwindlig, desorientiert und verwirrt gefühlt haben. Als dann der kritische Wendepunkt im Verhältnis zwischen Sauerstoff und Kohlendioxid erreicht war, musste er innerhalb von dreißig Sekunden das Bewusstsein verloren haben und gestorben sein.


  Ein wenig Erde, die auf den Oberkörper seiner Leiche gerieselt war, war auch in den offenen Mund des Toten gekrümelt. Eine Holzlaus krabbelte über die breite, blasse Stirn. Fabel widerstand der Versuchung, sie wegzuwischen. »Man lässt sich nicht so ohne weiteres auf diese Art und Weise beerdigen«, sagte er. »Wir brauchen so schnell wie möglich ein toxikologisches Gutachten. Ich wette, er wurde betäubt, bevor man ihn in die Kiste gelegt hat. Und er muss in einem Fahrzeug hierher transportiert worden sein.« Fabel erklärte dies mit einem Nicken zu der Überwachungskamera, die das Atrium überblickte. »Und wir brauchen die Bänder der Kameras mit den Aufnahmen der letzten sechsunddreißig Stunden.«


  Brüggemann schüttelte den Kopf. »Ich bin dir schon weit voraus, Jan. Ich habe es nachgeprüft: Das Überwachungssystem funktioniert noch nicht. Es wird erst ganz zuletzt in Betrieb genommen.«


  »Verdammt!« Fabel blickte hinauf in die Kuppel des Atriums. Er stellte sich den Erstickungstod des Opfers vor, bei dem die Qual in Euphorie umschlug, und fragte sich, ob der Mann auch in diesen letzten Sekunden die Illusion erlebt hatte, über seinem Körper zu schweben und auf ihn hinunterzublicken. »Sein Sterben muss viele Stunden gedauert haben. Vielleicht sogar einen ganzen Tag – und das alles in so flacher Erde, dass er einfach den Kopf hätte hinausstrecken können, wenn er den Deckel aufgebrochen hätte.«


  »Aber das hat er nicht gewusst, das arme Schwein«, sagte Brüggemann.


  Fabel stieg die Leiter hinunter. »Wir müssen ihn so schnell wie möglich identifizieren.«
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  Ein weiteres Briefing. Eine weitere Neuorganisation der Ermittlungsgruppen der Mordkommission. Vor dem Briefing war Fabel oben im fünften Stock gewesen, um zusätzliche Mittel zu beantragen, die ihm dann auch ohne weitere Diskussion gewährt worden waren. Fabel vermutete, dass die widerspruchslose Genehmigung zumindest teilweise auf die Tatsache zurückzuführen war, dass der Mord im Bruno-Tesch-Zentrum in den Medien breit ausgewalzt wurde. Kein Wunder, dass der Fall Aufsehen erregte: Das Gebäude war gerade erst von Hamburgs Erstem Bürgermeister eröffnet worden, und die Presse spekulierte fälschlicherweise, dass das Opfer möglicherweise nach Atem gerungen und versucht hatte, seinen Sarg mit den Fingernägeln aufzubrechen, während Uwe Taubitz seine Rede hielt und das Gebäude für eröffnet erklärte. Und darüber hinaus war der Ermordete lebendig begraben worden, was die Gruselfantasien der Boulevardpresse anregte.


  Auch die Flucht Frankenstein Hübners und die Fortschritte – oder besser: die fehlenden Fortschritte – bei der Suche nach ihm waren nach wie vor Thema in der Öffentlichkeit. Hübner war vollständig von der Bildfläche verschwunden, so dass man inzwischen von einem Komplizen ausging, der ihn irgendwo versteckt hielt.


  Fabel hatte bereits eine Gruppensitzung des Clubs der lebenden Toten ausfallen lassen, weil ihn die Arbeit zu sehr in Anspruch nahm, und jetzt rief er bei Lorentz’ Sekretärin an und sagte Bescheid, dass er auch die nächste würde verpassen müssen. Er war überrascht, als er fast unmittelbar darauf einen Anruf von Lorentz persönlich erhielt.


  »Ich befürchte, ich bin beruflich momentan zu beschäftigt«, erklärte Fabel, ein wenig verärgert, weil er sich nun schon zum zweiten Mal rechtfertigen musste. »Es tut mir leid, denn ich profitiere sehr von unseren Sitzungen. Aber Sie wissen, womit ich mein Geld verdiene, Herr Doktor, und meine Arbeit hat nun mal Vorrang.«


  »Das verstehe ich, aber ich finde wirklich, dass Sie es ermöglichen sollten zu kommen, Herr Fabel«, erwiderte Lorentz. »Es ist ein sehr wichtiges Forschungsprojekt. Wie Sie schon sagten, wusste ich von Anfang an, dass Ihr Beruf sehr viel von Ihnen verlangt. Aber ich habe auch meinerseits klargestellt, dass Sie sich als Teilnehmer an dem Projekt auch mit vollem Einsatz beteiligen müssen. Gruppenstudien, genau wie die Gruppentherapie im Übrigen, leben nun einmal von der Gruppendynamik. Wenn diese Dynamik etabliert ist und dann eine Person fehlt, verändert sich auch die Art der Interaktion unter den anderen. Ich habe bereits einen Teilnehmer verloren und wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich die Zeit nehmen könnten.«


  Fabel seufzte. »Ich werde sehen, was ich tun kann, Doktor Lorentz. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«


  Nach diesem Gespräch saß Fabel in seinem Büro und überlegte fieberhaft, welche von Lorentz’ Aussagen ihm irgendwo im Hinterkopf keine Ruhe ließen. Er griff erneut zum Telefon, rief Nicola Brüggemann an und bat sie, zu ihm ins Büro zu kommen und Anna mitzubringen.


  Kurz darauf trat Brüggemann ein und setzte sich Fabel gegenüber.


  »Anna ist gerade unterwegs, aber sie müsste jede Minute zurück sein«, erklärte sie.


  »Wo ist sie?«


  »In der Leichenhalle.«


  »In der Leichenhalle?« Fabel wunderte sich. »Was macht sie denn da?«


  »Sie sagte, sie müsse etwas überprüfen. Sie hat die vorläufigen Ergebnisse über das Opfer erhalten, das lebendig begraben worden ist, und sagte, sie müsse sich schnell noch einmal etwas ansehen. Das war vor über einer Stunde, also müsste sie bald zurück sein. Soll ich noch einmal wiederkommen?«


  »Nein … Nein, ich knoble nur gerade an einer Frage herum, bei der ich kurz deine Hilfe brauche, weil ich von allein nicht weiterkomme. Ich habe gerade eben am Telefon mit jemandem über Gruppendynamik gesprochen – darüber, wie Leute in sozialen Gruppen miteinander interagieren.«


  »Schon klar.« Brüggemann runzelte die Stirn.


  »Hör mir gut zu, Nicola. Er hat irgendetwas darüber gesagt, dass ein abwesendes Mitglied einer Gruppe den Zusammenbruch der gesamten interpersonellen Dynamik bewirken kann. Schon seitdem wir den Monika Krone-Fall wieder aufgenommen haben, habe ich dieses ungute Gefühl, dass da ein Geist in der Akte ist – irgendjemand, der ein Bindeglied darstellt und allem einen Sinn verleihen könnte. Solange wir diese Person nicht identifizieren, können wir die Verbindung nicht erkennen und keinen Sinn hineinbringen.«


  »Und du glaubst, dieser Geist sei Detlev Traxinger?«


  »Möglicherweise. Es könnte aber auch eine andere Person sein, die wir bisher übersehen haben. Ich brauche noch einmal alle Unterlagen über jeden, der am Abend von Monikas Verschwinden auf dieser Party war. Aber anstatt zu überprüfen, wer mit wem unterwegs war oder wer wen kannte, möchte ich, dass wir uns darauf konzentrieren, ob irgendjemand vor oder nach diesem Abend eine Verbindung zu Traxinger hatte. Ich glaube, diese Person ist unser Schlüssel.«


  »Fischst du da nicht ein wenig zu sehr im Trüben, Jan?«


  »Bei einem fünfzehn Jahre alten Fall fischt man doch ständig im Trüben.«


  »Ich sage den anderen Bescheid, dass sie sich darum kümmern sollen.«


  Anna Wolff betrat Fabels Büro, ohne anzuklopfen. Fabel sah ihr sofort an, dass sie wichtige Informationen für ihn hatte.


  Breit grinsend verkündete sie: »Ihr werdet es nicht glauben …«
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  Anna heftete das Foto aus der Leichenhalle auf die Ermittlungstafel des Lebendig Begrabenen, wie er intern genannt wurde. Der Lebendig Begrabene war inzwischen mit den beiden anderen Morden in Verbindung gebracht worden, und die drei Ermittlungstafeln standen Seite an Seite, die von Monika Krone in der Mitte.


  Das Foto war eine Nahaufnahme der von Erde gereinigten Brust des Mannes, der lebendig begraben im Atrium des Bruno-Tesch-Zentrums gefunden worden war. Die Tätowierung war deutlich erkennbar: ineinander verschlungene Initialen »DT«, umrankt von Akanthus und Efeu.


  »Lass das an das ganze Team schicken, Anna. Ich möchte, dass es jedem einzelnen Tätowierer in Hamburg gezeigt wird. Ich will wissen, wo es gemacht wurde, wann und von wem. Ich vermute, das Tattoo ist zwischen fünfzehn und zwanzig Jahre alt. Für unsere Ermittlungen bedeutet das, dass wir im Fall des Lebendig Begrabenen und Detlev Traxingers denselben Mörder suchen.«


  »Es sei denn natürlich, unser nicht identifizierter Mann hatte zufällig dieselben Initialen, und bei dem Tattoo handelt es sich um ein weitverbreitetes Motiv«, bemerkte Brüggemann.


  »Er hatte nicht dieselben Initialen.«


  Alle drehten sich um, als die große, kräftige Gestalt Tom Glasmachers den Briefing-Raum der Mordkommission betrat. Er hatte ein Buch in den Händen und hielt es hoch, damit die anderen es sehen konnten. Der Titel lautete Teufelswerk, und der Name des Autors war Alan Edgar.


  »Gutes Buch, stimmt’s, Tom?«, fragte Anna.


  »Nein, es ist totaler Mist. Ich habe nur anderthalb Seiten gelesen, und das hat mir gereicht. Aber …« Er schlug es auf und zog die hintere Klappe des Umschlags heraus, die mit der Biografie des Autors und einem Foto von ihm bedruckt war. Der Autor war Anfang vierzig, einigermaßen attraktiv, mit blondem Haar, das aus einem länglichen Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen zurückgekämmt war. Fabel erkannte es sofort als das Gesicht des Lebendig Begrabenen.


  »Die Initialen DT passen weder zur Alan Edgar noch zu seinem richtigen Namen – Werner Hensler.«


  »Hensler?«, sagte Fabel. »Werner Hensler … der Name kommt mir bekannt vor.« Er drehte sich zur Monika Krone-Tafel um und durchsuchte die markierten und mit farbigen Fäden verknüpften Namen der Leute, die am Abend von Monikas Verschwinden auf der Party gewesen waren. Er ging hinüber zum Konferenztisch, wo die Akten aufgestapelt lagen, zog eine heraus und blätterte sie durch. »Da haben wir ihn: Werner Hensler, Literaturstudent. Sein Alibi für die Zeit nach der Party wurde von einem Dänen bestätigt, der zu der Zeit an der Hamburger Universität studierte, einem gewissen Paul Mortensen, und von Tobias Albrecht.«


  »Scheiße«, sagte Nicola Brüggemann. »Lass mich raten: damals Architekturstudent.«


  Fabel sah in der Akte nach. »Woher wusstest du das?«


  »Das Bruno-Tesch-Zentrum, wo wir unseren Literaten gefunden haben, ist ein Entwurf von Albrecht und Partner. Dem Architekturbüro von Tobias Albrecht.«


  »Aha«, sagte Fabel entschlossen. »Jetzt kommen wir endlich weiter. Das ist der Anhaltspunkt für unsere Suche nach einer Verbindung zu Traxinger. Tom, finde heraus, ob dieser Däne noch in Hamburg lebt. Wenn nicht, setze ich mich mit Karin Vestergaard von der dänischen Polizei in Kopenhagen in Verbindung und bitte sie, ihn für uns ausfindig zu machen. Sie schuldet mir ohnehin noch einen Gefallen.«


  Wieder schaute er sich das Foto des Tattoos an. »Wenn DT nicht für Detlev Traxinger steht, wofür dann?«
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  Wie alle derartigen Gruppen richtete sich auch der Club der lebenden Toten nach der amerikanischen Konvention, nur Vornamen zu benutzen, aber man blieb zugleich beim förmlichen Sie. In dieser Sitzung stand Hanne aus Blankenese, die immer noch darauf bedacht war, nicht zu wohlhabend auszusehen, im Mittelpunkt von Lorentz’ Interesse und übernahm augenscheinlich eher widerstrebend das Wort.


  »Man glaubt, das Leben ginge endlos weiter und man selbst wäre unsterblich«, begann sie. »Erwartungen bestimmen unser Sein und unser Handeln – die Erwartungen anderer an einen selbst und die eigenen Erwartungen an andere und das Leben an sich. Ich wusste genau, wer ich war. Ich wusste, wo ich hingehörte. Irgendwann kam ich dann an einem Tag wie jedem anderen von der Arbeit nach Hause und bereitete wie gewohnt das Abendessen zu – mein Mann arbeitet im Stadtzentrum, und ich bin immer vor ihm zu Hause. Unsere Kinder sind schon aus dem Haus, studieren oder sind berufstätig. Jedenfalls habe ich Zwiebeln geschnitten, als ich plötzlich Zahnschmerzen bekam. Schlimme Schmerzen, aber ohne genaue Ursache – ich konnte nicht einmal genau feststellen, welcher Zahn die Schmerzen verursachte. Sie waren auf der ganzen linken Seite meines Kiefers zu spüren. Also nahm ich ein Schmerzmittel und machte einfach weiter. Aber es wurde nicht besser. Die Schmerzen strahlten unerklärlicherweise in meinen Rücken aus, erst zwischen die Schulterblätter, dann ins linke Schulterblatt. Ich überlegte, ob ich mich vielleicht verrenkt und mir dabei den Rücken verletzt hatte, und beschloss, mich hinzusetzen und abzuwarten, bis es vorüberging, aber ich schaffte es nicht bis zum Stuhl. Es war, als hätte jemand ein Metallband um meine Brust gelegt und versuchte damit, sie zu zerquetschen. Ich hatte immer noch keine Schmerzen in der Brust, nur dieses wahnsinnige Druckgefühl. Schmerzen hatte ich jetzt im Rücken, im Kiefer und in den Armen.«


  »Wussten sie, dass Sie einen Herzinfarkt erlitten?«, fragte Lorentz.


  »Nein. Ich weiß nicht warum, aber ich dachte immer, dass nur Männer Herzinfarkte bekämen, Frauen dagegen Schlaganfälle. Aber ich wusste, dass es etwas sehr Schlimmes sein musste. Wie gesagt, ich schaffte es nicht zum Stuhl: Ich ließ mich auf allen Vieren auf dem Küchenfußboden nieder, auf Händen und Knien, und rang mit letzter Kraft nach Luft. Dann verlor ich das Bewusstsein. Michael, mein Mann, fand mich auf dem Fußboden und rief sofort den Notarzt. Noch während der Rettungsmaßnahmen blieb mein Herz stehen.«


  »Und dabei geschah es?«


  Sie nickte. »Es war wundervoll. Ich habe Ihnen allen zugehört, und Sie alle hatten unterschiedliche Erfahrungen, und Sie wissen, wie schwer sie zu beschreiben sind. Aber viele von Ihnen spürten die Anwesenheit Gottes. Ich nicht. Oder vielleicht doch, aber ich betrachte es als etwas anderes.«


  »Was haben Sie gesehen, Hanne?«


  »Alles. Das ganze Universum. Ich sah, wie alles auf der kleinsten Ebene funktionierte, und dennoch konnte ich zugleich die Tiefen des Universums erblicken, durch Galaxien hindurch. Ich erkannte die Verbindung zwischen dem Mikroskopischen und dem Kosmischen. Ich klinge ein bisschen überkandidelt, nicht wahr? Aber das bin ich nicht.«


  »Hier urteilt niemand schlecht über einen anderen«, beruhigte sie Lorentz. »Sagen Sie mir, Hanne, wenn ich Ihnen erwidern würde, dass das, was Sie gesehen haben, nicht das Universum war, dass Sie nicht plötzlich über Zeit und Raum hinwegblicken konnten, sondern dass alle Ihre Erfahrungen durch chemische Prozesse und neuronale Aktivität in Ihrem Gehirn aufgrund des nahenden Todes entstanden sind, wäre das für Sie schwer zu akzeptieren?«


  »Aber verstehen Sie denn nicht? Es spielt keine Rolle. Ich habe wirklich quer durch das Universum und in es hineingeblickt. Ich akzeptiere, dass das Erlebnis vielleicht nur in meinem Gehirn hervorgerufen wurde, aber der Punkt ist, dass es in meinem Gehirn war. Es steckt in allen von uns – dieses immense Wissen und dieses Vermögen, Zusammenhänge zu verstehen. Der einzige Unterschied zwischen uns und allen anderen ist der, dass wir die Gabe erhalten haben, es zu erkennen. Manche von Ihnen nennen es den Himmel. Kann sein, dass es das ist – für Sie. Uns allen gemeinsam ist doch aber zum Beispiel, dass Zeit bei der Erfahrung keine Rolle spielte. Dass sie eine Sekunde und zugleich eine Ewigkeit dauerte. Ob das paranormal oder nur neurochemisch ist, ist vollkommen unwichtig.«


  »Ich weiß genau, was Sie meinen«, sagte der Ex-Medizinstudent, der inzwischen eine Augenklappe trug. Seine leicht schleppende Aussprache und die nicht kommentierte Augenklappe waren für die anderen ein Indiz dafür, dass sich sein Gesundheitszustand seit dem letzten Treffen verschlechtert hatte. Lorentz’ Gruppendynamik, dachte Fabel, würde früher oder später durch ein weiteres abwesendes Mitglied durcheinandergebracht werden. »Die Tentakel meines Tumors stimulieren verschiedene Gehirnareale – das ist die physiologische Seite –, aber das Resultat ist, nun ja, spirituell.«


  »So ist es«, bestätigte Hanne. »Sie könnten Recht haben, Herr Doktor, dass meine Nahtoderfahrung im Grunde auf einer neurologischen Illusion beruht. Aber die Erfahrung war vollkommen real, glaubhaft. Sie erschloss mir ein Wissen und ein Verständnis, von dem ich nicht wusste, dass ich es besaß. Der Mechanismus ist irrelevant.«


  »Sie haben offenbar das Gefühl, dass Sie sich durch die Erfahrung verändert haben.« Lorentz, der asketische Wissenschaftler, umfasste mit beiden Händen das Knie seines übergeschlagenen Beins und lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Was hat diese Veränderung für Sie bedeutet?«


  »Ich war nie besonders klug. Jedenfalls hielt ich mich nicht für besonders klug, und meine Eltern haben in mir nie irgendwelchen Ehrgeiz erweckt. Ich glaube, es war schon seit meiner frühen Kindheit klar, dass ich nicht zum Studieren geboren war. Ich schaffte mit Mühe und Not mein Abitur, aber weiter sollte ich es akademisch nie bringen. Doch was ich während meiner Nahtoderfahrung sah … was ich verstand … erfüllte ich mich mit tiefer Neugier. Mit dem Bedürfnis, vieles besser zu verstehen.«


  »Was haben Sie daraufhin getan?«, fragte Lorentz.


  »Ich begann zu lesen. Dann habe ich verschiedene Abendkurse besucht.« Hanne hielt inne und wirkte für einen Moment ein wenig verlegen. »Und jetzt studiere ich in Vollzeit mathematische Physik an der Hamburger Uni. Der Unterricht findet auf Englisch statt, deswegen musste ich mich auch darin verbessern.«


  »Und, wie klappt es?«


  »Überraschend gut. Ich meine, es ist schon eine Herausforderung, aber Mathematik ist die Sprache des Universums. Ich kenne nun das Vokabular, um auszudrücken, was ich gesehen habe, die Antworten, die sich mir eröffnet haben.«


  Daraufhin entstand eine allgemeinere Diskussion. Zu Lorentz’ Regeln gehörte es, dass die übrige Gruppe die Beobachtungen des Einzelnen kommentierte. Alle hatten ihre eigenen Erfahrungen gemacht, sehr persönlich und aus ihrer eigenen Perspektive. Doch auf jeden Widerspruch folgte Zustimmung, jede Diskussion endete mit einem Konsens. Alle waren sich einig, dass ihre Erfahrungen einzigartig waren, es aber auch Gemeinsamkeiten und Überschneidungen gab. Und alle stimmten überein, dass ihr Erlebnis positiv gewesen war.


  »Ich befürchte, dass das nicht immer der Fall ist«, sagte Lorentz mit professionell ernster Miene. »Ich glaube an die Strassmann-Hypothese, dass die Zirbeldrüse, tief im Gehirn, verantwortlich für die natürliche Produktion von Dimethyltryptamin ist, besser bekannt als die psychedelische Droge DMT. Diese natürliche Produktion hängt unter anderem mit der Intensität der Lichteinstrahlung von außen zusammen. DMT beeinflusst Bewusstseinszustände, Schlafmuster und möglicherweise auch unsere Art zu träumen. Ich glaube, dass zum Zeitpunkt des Todes große Mengen an Dimethyltryptamin freigesetzt werden und dies in Verbindung mit einem Blitzlichtgewitter elektrischer Aktivität im Gehirn solche überzeugenden Halluzinationen hervorruft, ebenso wie die Illusion stark erhöhter Sinneswahrnehmungen.«


  »Als ich mein Nahtoderlebnis hatte, darunter auch eine vollständige Out-of-Body-Erfahrung, hörte ich eine der Krankenschwestern etwas sagen, was ich nicht verstand«, erzählte Fabel. »Aber ich konnte mich hinterher an das Wort erinnern – kahretsin. Später fand ich heraus, dass die Krankenschwester Deutschtürkin war und dass kahretsin auf Türkisch ›Scheiße‹ bedeutet. Sie erinnerte sich daran, dass sie es gesagt hatte, weil sie ein Instrumententablett umgeworfen hatte, als das Rettungsteam mich behandelte. Das war keine Halluzination. Es hatte sich tatsächlich ereignet.«


  »Ganz bestimmt. Aber Sie waren nicht tot. Sie waren dem Tod nahe, aber all Ihre Sinnesorgane funktionierten noch. Vielleicht auf einer anderen Bewusstseinsebene, aber Sie konnten immer noch Geräusche, Gefühle und so weiter verarbeiten.«


  Andere in der Gruppe meldeten sich ebenfalls zu Wort und bestanden ebenso wie Fabel auf der Authentizität ihrer Erfahrungen. Einige boten ähnliche Verifikationen an. Fabel hörte zu, nickte, äußerte Zustimmung, wusste dabei aber tief im Inneren, dass seine Erfahrung neurologischer und nicht spiritueller Art gewesen war. Es war nur so schwierig, sie loszulassen. Und vielleicht spielte es, wie Hanne aus Blankenese, die zur Quantenphysikerin mutierte Hausfrau, bestätigt hatte, auch gar keine Rolle.


  Lorentz hob die Hand, damit sie aufhörten, alle durcheinanderzureden. »Ob Sie es akzeptieren oder nicht, es erhärten sich die Beweise, dass Nahtoderfahrungen wirkungsvolle psychedelische Erfahrungen sind, die von einer massiven Ausschüttung von DMT und anderen Neurochemikalien sowie Hormonen hervorgerufen werden. Sie alle hatten positive Erfahrungen, weil Sie mit einem Schwall euphorisierender Endorphine, die in Ihrem Körper freigesetzt wurden, in den psychedelischen DMT-Zustand katapultiert wurden. Aber manchmal ist die Mischung anders. Manchmal interagiert das DMT mit einem erhöhten Cortisolspiegel, bevor Endorphine freigesetzt werden. Jeder, der DMT, Ayahuasca oder auch Psilocybe-Pilze als Freizeitdrogen konsumiert, kann Ihnen sagen, dass man in einer positiven und entspannten Stimmung sein muss, bevor man die Drogen nimmt. Meistens ist die Erfahrung positiv, aber wenn Sie einen schlechten Trip haben, kann sie wirklich grauenvoll sein.«


  »Also kann eine Nahtoderfahrung auch zu einem schlechten Trip werden?«, fragte Fabel.


  »Ich habe – oder besser: hatte – einen Patienten, den ich gern in unserer Gruppe gehabt hätte, aber er wollte nicht. Er lehnte eine weitere Behandlung übrigens ohnehin ab, obwohl er selbst professioneller Therapeut ist. Seine Nahtoderfahrung infolge eines Messerangriffs war im Grunde genau wie Ihre, eine hauptsächlich positive Erfahrung, aber zum Ende hin nahm sie eine sehr, sehr düstere Wendung. Er landete in einer Art Hölle voller Dämonen. Er trug einen dauerhaften Schaden davon. Leider muss ich sagen, dass ich ihn wegen des Cotard-Syndroms behandelt habe, aber er hat die Therapie abgebrochen.«


  »Das Cotard-Syndrom?« Der junge Ex-Medizinstudent runzelte die Stirn und musste seine Augenklappe zurechtrücken. Fabel erlebte ihn zum ersten Mal ernsthaft beunruhigt. »Das ist eine üble Sache.«


  »Das Cotard-Syndrom«, erklärte ihnen Lorentz, »ist eine tragische Persönlichkeitsstörung, die auch Todesillusion genannt wird. Häufig, wie im Fall meines Ex-Patienten, wird sie von einem Trauma ausgelöst. Die Patienten halten sich für tot. Typisch ist, dass sie auf Friedhöfen auftauchen und verlangen, begraben zu werden. Einige halten sich für Geister, andere für lebende Leichen, die sich bewegen, aber langsam verwesen. Es ist tragisch, aber Gott sei Dank selten. Ich habe während meiner ganzen Laufbahn nur diesen und noch einen anderen Fall erlebt. Was ich damit sagen will, ist, dass Ihre Erfahrungen an der Schwelle des Todes mehr oder weniger der gleiche psychedelische Trip waren, den ein Ayahuasca- oder DMT-User erlebt.«


  »Es sei denn«, erwiderte Sepp, der unauffällige Geschäftsmann, »auch Ayahuasca verursacht eine wahrhaft spirituelle Erfahrung.«
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  Hübner wunderte sich darüber, wie er sich gleich von Anfang an Zombie gegenüber geöffnet hatte, schon seit ihrer ersten Begegnung im Gefängnis. Herr Mensing, wie Zombie dort natürlich angeredet wurde, war Frankensteins Sozial- und Psychotherapeut gewesen und irgendetwas in seinem Blick, oder besser: etwas Fehlendes in seinem Blick hatte ihn tief beeindruckt. Es war das Fehlen von Angst. Nie hatte er bei den Sitzungen auch nur einen Anflug davon bei Herrn Mensing festgestellt. Keine Furcht, keine Besorgnis, weder Misstrauen noch Widerwillen. Bei ihrer ersten Sitzung hatte er sogar darauf bestanden, dass die Wache sie allein ließ, was diese nur widerstrebend tat. Was Herrn Mensing außerdem von anderen unterschied, war, dass er Hübner mit Respekt begegnete; er interessierte sich dafür, was dieser Riese von einem Mann, der ihm am Tisch gegenüber saß, über sich, das Leben und seine Rolle darin zu sagen hatte.


  Anfangs hatte Frankenstein vermutet, dass diese Empathie etwas mit der Art und Weise zu tun hatte, wie sich Mensing selbst sah. Sein dichtes, dunkles Haar betonte die kränkliche Blässe seiner Haut, und sein Kopf war kantig wie ein Totenschädel, seine Hände waren skelettartig mit langen Fingern, die unter der Haut fast fleischlos waren. Manchmal hatte Hübner das Gefühl, dass Mensing nur zum Teil mit ihm im Raum war, als fehle ein anderes Fragment seines Wesens oder halte sich an einem anderen Ort auf. Irgendwann beschloss Frankenstein, dass es einfach daran lag, dass sie sich beide als Außenseiter betrachteten, ausgestoßen, in einer gemeinsamen dunklen Ecke.


  Jochen Hübner hatte niemals Freunde gehabt; weder hatte er Zeit für Freunde gehabt noch welche gewollt. Als er sich mit dreizehn allmählich in ein Monster zu verwandeln begann, hatte er sich mit einem Leben in Einsamkeit abgefunden, aber mit einem, in dem er das Maß der Ablehnung durch die Gesellschaft bestimmte. Aus welchem Grund auch immer war Herr Mensing – Zombie – die einzige Person, der er je vertraut hatte. Die einzige Person, die ihn nicht als Monster behandelt hatte, die einzige Person, die mit ihm geredet, ihn zu verstehen versucht und ihn freundlich behandelt hatte.


  Es schien, als wäre Zombie blind für Hübners Aussehen. Und dass hier, in diesem scheinbar abgelegenen Haus, verborgen in einem Waldstück im Herzen von Deutschlands zweitgrößter Stadt, Jochen Hübner die Freundschaft kennenlernte und gegenüber seiner eigenen Monstrosität blind wurde.


  Zombie kam einmal am Tag vorbei, normalerweise immer zur selben Zeit, gegen Mittag. Er betrat das Haus und den Keller, brachte neue Vorräte mit, die er eingekauft hatte, setzte sich eine Weile hin, redete mit Hübner, und manchmal aßen sie gemeinsam zu Mittag. Heute redete er über die Mission, die der Hüne für ihn ausführen sollte.


  »Was mich interessieren würde«, sagte Frankenstein, »ist der Grund. Du weißt, dass ich genau das tun werde, worum du mich gebeten hast, ob du es mir erklärst oder nicht. Aber ich würde gerne wissen, warum.«


  »Das ist ganz normal«, antwortete das blasse Gespenst in der Ecke. »Ich will es dir erklären.«


  Und das tat er. Über eine Stunde lang erzählte er, was geschehen war, in einer Nacht vor fünfzehn Jahren, einem Alptraum, wer dafür bezahlen musste, warum sie dafür bezahlen mussten, wann und wie.


  Als Zombie geendet hatte, saß Frankenstein still da und nickte. Es gab mehr als nur eine Art von Monster, erkannte er. Die wahren Monster waren die, die man nicht am Aussehen erkannte. Die, die sich hinter einer Maske der Normalität verbargen.


  »Ich habe auch etwas gesehen«, sagte Frankenstein, ermutigt von Zombies Offenheit. »Als mein Herz stehen geblieben ist, meine ich.«


  »Was hast du gesehen?« Zombie lehnte sich nach vorn, ein langsames Zusammenfalten von Stoff und Knochen.


  »Erinnerungen, aber so, dass sie lebendig waren. Ich habe gesehen, wer ich einmal war, und mich daran erinnert, wie es war, kein Monster zu sein.« Die breiten Schultern sanken in sich zusammen. »Es war schön. Wunderschön. Es hat mich glücklich gemacht, aber jetzt macht es mich traurig. Jetzt, wo ich nicht mehr dahin zurückkehren kann.«


  »Aber das kannst du.« Zombie lächelte. »Ich kann dich dorthin zurückbringen. Ohne Risiko. Möchtest du das?«


  Frankenstein nickte.


  »Es wirkt nicht«, sagte Hübner. »Es passiert nichts.« Es war mindestens fünf Minuten her, seit Zombie ihm das DMT gespritzt hatte.


  »Doch«, erwiderte Zombie. »Warte nur ab.«


  Hübner spürte, wie er ungeduldig wurde, stellte aber fest, dass es eine kühle, unaufgeregte Ungeduld war, anders als die ruhelose Wut, die er normalerweise empfand. »Ich sage dir, nichts passiert.«


  »Warte nur ab.« Die Stimme, die das sagte, gehörte nicht Zombie. Zombies Mund hatte sich nicht bewegt. Hübner blickte sich im Keller um. Etwas anderes, jemand anderes hatte mit ihm gesprochen, aber er wusste, dass es keine Stimme in seinem Kopf war, sondern außerhalb davon. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl: Er fühlte sich vollkommen normal, vollkommen unter Kontrolle, und trotzdem funktionierte alles auf einer anderen Ebene. Er blickte hinunter auf den Kellerfußboden. Er konnte nicht durch die Steinfliesen hindurchsehen, durch den fest gestampften Lehm und die Erde darunter; dennoch wusste er, dass Wurzeln unter ihm waren, ein Spinngewebe zarter Tentakel der Bäume rund um das Haus, lebendig, Nährstoffe aufnehmend, Feuchtigkeit und Mineralien. Sie hielten das Haus wie hohle Hände. Er konnte die Erde auf einmal riechen, Leben und Tod im Boden, den Kreislauf von Vergehen und Werden. Er wurde sich des Waldes jenseits der Kellerwände bewusst – eines riesigen, lebendigen, atmenden Etwas. Die Luft um ihn begann sich zu verwandeln: Sie wurde viskos und greifbar.


  Frankenstein begann, sich aufzulösen; sein Körper wurde zu einem Konzept anstatt solider Realität. Er ließ seine Monstrosität hinter sich.


  Er fiel in sich selbst zusammen. Er erinnerte sich an Dinge, die er vor langer Zeit vergessen hatte, und sie spielten sich vor seinen Augen ab. Nicht ein einziges Mal verlor er die Kontrolle: Er wusste, dass er immer noch im Keller war, aber er war auch anderswo, überall dort, wo er je gewesen war.


  Er war wieder ein kleiner Junge. Er spielte mit seinen Autos und Lastwagen im Garten seines Elternhauses, erschuf seine eigene Fantasiewelt, zufrieden und unbewusst der genetischen Disposition in seinem Inneren, der bösartigen Endokrinologie, die sich bereits verschworen hatte, um ihn in ein Ungeheuer zu verwandeln.


  Er legte sich auf den Kellerboden, nicht, weil er sich schwach fühlte, sondern weil er den Wurzeln unter ihm, um ihn und durch ihn hindurch näher sein wollte, dem endlosen Netz des Bewusstseins, das jeden Ort und jede Zeit miteinander verband, wo er je gewesen war.


  Er sah seine Mutter wieder. Sie war wunderschön. Sie lächelte den kleinen Jochen an, hielt seine Wange in ihrer weichen, kühlen Hand und redete leise mit ihm über seine Spielzeuge.


  Es war nicht so, dass sich die Szene veränderte, sondern eher, als würde sie von einer anderen Zeit- und Ortsschicht überlagert. Jetzt war sein vierzehnter Geburtstag. Klaviermusik, leise und hallend, ein langsamer, trauriger Walzer, zu dem Jochen mit seiner Mutter tanzte. Er war bereits groß und ungelenk, aber seine Mutter schien es nicht zu bemerken. Er war so glücklich an jenem Tag gewesen, und sie sagte etwas sehr Seltsames zu ihm: dass sie immer da sein würde, um auf ihn aufzupassen. Um alles in Ordnung zu bringen.


  Dort im dunklen Keller, im Jetzt, und in dem hellen Zimmer, in dem sie damals tanzten, zwei Momente, die denselben Raum einnahmen, vergab ihr Jochen. Er verzieh ihr ihre Lüge: Denn sie hatte ihn alleingelassen. Zwei Jahre später verließ sie ihn, und schon an jenem Tag, an dem sie zusammen getanzt hatten, musste sie von der Krankheit gewusst haben, die in ihr wuchs und sich ausbreitete. Die sie ihm Stück für Stück wegnahm. Aber er verzieh ihr.


  Die Erfahrung dauerte Stunden, vielleicht sogar einen ganzen Tag, von dem er den größten Teil mit seiner Mutter und anderen verbrachte, die er nicht richtig erkennen konnte. Dann holte Zombie ihn zurück, langsam und sanft, als die Wirkung des DMT allmählich nachließ.


  Als er wieder vollständig zurück in der Gegenwart war, sah Frankenstein auf die Uhr. Die ganze Erfahrung hatte in Wirklichkeit nur ungefähr fünfzehn Minuten gedauert.


  Hinterher dankte er Zombie dafür, dass er wieder einmal sein Begleiter und Beschützer gewesen war, und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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  Es ging schneller, als Fabel gedacht hatte. Es funktionierte wie eine Triangulation auf einer Karte: Sie hatten jetzt drei Landmarken, Referenzpunkte: Monika Krone, Werner Hensler und Tobias Albrecht. Alle drei waren am Abend von Monikas Verschwinden auf der Party gewesen, nur Detlev Traxinger nicht. Aber ihre relativen Positionen gaben Fabels Team die Koordinaten, die sie brauchten.


  Fabel rief Susanne an und sagte Bescheid, dass er spät nach Hause käme, was kein Problem war, weil sie selbst lange am Institut für Rechtsmedizin zu tun hatte. Er saß in seinem Büro und studierte die Verbindungen, die die Ermittlungsgruppe an diesem Tag ausfindig gemacht hatte, ging fünfzehn Jahre alte Aussagen durch und erweckte die Vergangenheit im Kopf zum Leben. Darin war er gut, dafür besaß er eine natürliche Begabung. Fabel hatte immer angenommen, er sei zufällig Polizist geworden: Er war ein begabter Geschichtsstudent an den Universitäten von Oldenburg und Hamburg gewesen und hatte stets eine Zukunft als Historiker vor Augen gehabt. Doch dann war ein Mädchen, eine Kommilitonin, mit der er eine oberflächliche Beziehung gehabt hatte, entführt, vergewaltigt und ermordet worden. Plötzlich erschien ihm seine Beziehung zu ihr weniger oberflächlich, und seine Zukunft kam ihm weniger deutlich vor. Ihn ergriff das besessene Verlangen, herauszufinden, was mit seiner Freundin geschehen war und was Leute dazu brachte, anderen Gewalt anzutun. An dem Tag, an dem er sein Studium abschloss, bewarb er sich für den höheren Dienst bei der Hamburger Polizei. Die Instinkte und Fähigkeiten, die ihn als Historiker geleitet hätten, leiteten ihn nun als Ermittler – und jetzt benutzte er sie, um ein Ereignis aus der Vergangenheit dazu zu bringen, in der Gegenwart wieder aufzuleben. Als er die fünfzehn Jahre alten Aussagen der Partygäste durchging, sah er, dass drei Mädchen, die mit Monika befreundet waren, vorher schon einmal mit Tobias Albrecht zusammen gewesen waren, damals noch Architekturstudent. Eine von ihnen war auch mit Werner Hensler, dem zukünftigen Horrorautor, zusammen gewesen. Ein weiteres Paar, das inzwischen wahrscheinlich schon längst getrennt war und andere Partner geheiratet hatte, hatte gemeinsam die Party besucht, und beide hatten unabhängig voneinander in ihren Aussagen erwähnt, dass Hensler und Albrecht irgendwie befreundet waren.


  Und alle fünf hatten eine Person genannt, die an diesem Abend nicht zur Party hatte kommen können. Es war ein Detail, nach dem man gezielt suchen musste, um es zu finden. Zwei Partygäste bezogen sich auf die fehlende Person als einen Freund von Hensler, einer behauptete, er sei ein Freund Albrechts gewesen, und zwei Zeugen gaben an, er sei ein Freund beider Männer gewesen. Bei den ursprünglichen Ermittlungen war es weniger als eine Fußnote gewesen. Alle hatten Detlev Traxinger genannt.


  Bei den ursprünglichen Ermittlungen hatte es Traxinger nicht einmal auf die Liste von Monikas Bekannten geschafft. Er war eher durch sein Fehlen als durch seine Anwesenheit aufgefallen. War Traxinger, so fragte sich Fabel, jener Geist, dessen Präsenz er bei seinem erneuten Studium der Akten gespürt hatte?


  Am Ende einer dreistündigen Sichtung der Verweise und Querverweise teilte Fabel den Mitgliedern seines Teams ihre Aufgaben zu. Mit Tobias Albrecht wollte Fabel gern persönlich reden, und er bat Anna, einen Termin mit dem Architekten für sie beide zu vereinbaren.


  »Und Anna«, fügte Fabel hinzu, »lass dich nicht abwimmeln. Herr Albrecht steht mit zwei Mordopfern in Verbindung, von denen eines in einem von ihm entworfenen Gebäude gefunden worden ist. Bis auf weiteres ist er ein potentieller Verdächtiger. Erkläre ihm, dass eine Kooperation in seinem eigenen Interesse ist.«


  Im Laufe seiner Karriere hatte Jan Fabel immer versucht, bei seinem Umgang mit Zeugen oder Verdächtigen seine persönlichen Gefühle außer Acht zu lassen. Er wusste, dass man manchmal gleich beim ersten Treffen eine Sympathie oder Antipathie für jemanden empfand, und es sehr schwer war, nicht zuzulassen, dass solche Gefühle das eigene Urteilsvermögen beeinflussten. Die Schuldigen, so hatte Fabel gelernt, konnten sympathisch und charmant daherkommen; die Unschuldigen konnten Arschlöcher sein.


  Fabel konnte Tobias Albrecht vom ersten Moment an nicht ausstehen, und zwar so massiv, dass er sich selbst über die Intensität seiner Antipathie gegenüber dem Architekten wunderte.


  Es war nicht so, dass er nicht kooperativ gewesen wäre. Albrecht hatte sie nicht hingehalten, sondern sich bereit erklärt, Fabel und Anna gleich am nächsten Morgen in seinem Büro zu empfangen. Sein Architekturbüro, Albrecht und Partner, befand sich in der HafenCity, Hamburgs moderner Interpretation seiner hanseatischen Traditionen. Natürlich hatte Albrecht das Gebäude selbst entworfen, und Fabel war überrascht, wie elegant und zurückhaltend es im Vergleich zu dem inkongruenten Durcheinander von Stahl und Glas in Altona war, wo sie die Leiche des Schriftstellers gefunden hatten.


  Alles in Albrechts Büroräumen war kühl und elegant, einschließlich der Angestellten, die sämtlich aussahen, als wären sie bei einer Modelagentur angeworben worden. Albrechts Gefühl für Ästhetik erstreckte sich offenbar auf jeden Teil seines Geschäfts. Eine große, blonde und eisige Sekretärin geleitete sie mit staksendem Laufstegschritt zu dem Zimmer, in dem Albrecht auf sie wartete.


  Albrechts Büro war ein riesiger, praktisch leerer Raum mit einem großen Redwood-Schreibtisch, der wie ein Thron am äußeren Ende stand. Die Wand dahinter war mosaikartig mit Schiefer vertäfelt. Der Architekt stand auf, als die Polizeibeamten eintraten und lächelte wölfisch. Er war in einen blassgrauen Zweireiher mit Hahnentrittmuster und ein schwarzes, am Hals offenes Hemd gekleidet. Albrechts Haar hob sich fast unnatürlich schwarz gegen seine auffällig blasse Haut ab, und sein ausgeprägter Unterkiefer trug die bläulichen Spuren eines gepflegten Dreitagebarts. Seine Augen unter den dunklen Bögen seiner Brauen waren stechend blau. Er forderte Fabel und Anna auf, sich zu setzen.


  »Wie Frau Hauptkommissarin Wolff Sie bereits informiert hat«, begann Fabel, »ermitteln wir in den Mordfällen an dem Maler Detlev Traxinger und dem Schriftsteller Werner Hensler, dessen Leiche in einem unvollendeten Gebäude gefunden wurde, das Sie entworfen haben.«


  Albrecht lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und nickte gedankenverloren. »Ja … Ja. Das alles ist ganz furchtbar. Natürlich werde ich alles tun, um Ihnen behilflich zu sein.«


  »Wir glauben, dass beide Opfer Freunde von Ihnen waren«, sagte Anna.


  »Nein … Keineswegs.« Albrecht schien über die Andeutung überrascht zu sein.


  »Aber Sie haben sie beide gekannt?«, fragte Fabel.


  »Ja, natürlich habe ich sie gekannt. Aber ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen, geschweige denn mit ihnen gesprochen. Nein … Das stimmt nicht ganz. Ich habe Detlev bei einem offiziellen Anlass vor ungefähr drei Monaten getroffen, aber wir haben kaum ein paar Worte gewechselt. Werner habe ich seit Jahren nicht gesehen.«


  »Seit dem Studium?«, fragte Fabel. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie damals näher miteinander bekannt waren?«


  »Wir hatten mehr miteinander zu tun als heutzutage, wenn Sie das meinen.«


  »Ich meine, dass Sie Freunde waren. Das wissen wir sicher.«


  Albrecht starrte Fabel mit seinen kalten blauen Augen an. Wenn er aus dem Gleichgewicht gebracht war, zeigte er es nicht. »Bekannte. Keine Freunde. In derselben Clique. Wir haben ungefähr zur selben Zeit an der Hamburger Uni studiert, aber verschiedene Fächer. Wir haben dieselben Partys und Veranstaltungen besucht, hatten gemeinsame Freunde, so etwas.«


  »Und Sie alle haben Monika Krone gekannt, stimmt’s?«


  »Was hat das alles mit Monika zu tun?«


  »Kommt es Ihnen nicht merkwürdig vor, dass innerhalb eines Monats nach der Entdeckung von Monika Krones Leiche zwei Mitglieder derselben Clique, wie Sie es ausgedrückt haben, ermordet aufgefunden wurden?«


  »Sie wollen doch nicht im Ernst andeuten, dass es da eine Verbindung gibt?«


  Fabel antwortete nicht sofort, sondern sah sich im Büro um: die Wand hinter Albrecht mit ihren blaugrauen Schieferfragmenten, das polierte Holz des Fußbodens und das rohe Holz der Dachbalken, die großen Fenster, aus denen man auf der einen Seite auf die eleganten roten Backsteinlagerhäuser der Speicherstadt aus dem 19.Jahrhundert, auf der anderen Seite auf die HafenCity blickte.


  »Sie haben wirklich ein sehr schönes Büro«, sagte er. »Ich mag die Art, wie Sie das Natürliche, das Organische, nehme ich an, mit modernem Hightech kombiniert haben. Auch, wie Sie die Vergangenheit mit der Gegenwart, ja vielleicht sogar mit der Zukunft verbunden haben.«


  Albrecht antwortete nicht.


  »Vergangenheit und Gegenwart sind immer miteinander verbunden«, fuhr Fabel fort. »Die HafenCity hat nichts mit der Speicherstadt zu tun, aber wenn es keine Speicherstadt gäbe, gäbe es auch keine HafenCity. Wenn Hamburg im Mittelalter keine Hansestadt gewesen wäre, wäre es heute nicht weltweit führend im Handel mit aufstrebenden Wirtschaftsnationen. Die Geschichte hallt in allem wider, Herr Albrecht. Auch bei den Morden höre ich ihren Widerhall.«


  Albrechts attraktive Züge nahmen einen skeptischen Ausdruck an. »Das erscheint mir ziemlich weit hergeholt. Ist es nicht wahrscheinlicher, dass es sich einfach um einen Zufall handelt? Werner und Detlev hatten seit dem Studium auch nicht mehr viel miteinander zu tun.«


  »Ach ja?«, fragte Fabel. »Und woher wissen Sie das? Wenn Sie zu beiden keine Verbindung hatten, könnten sie doch durchaus in regelmäßigem Kontakt zueinander gestanden haben.«


  »Wie gesagt, Detlev habe ich neulich bei einem öffentlichen Anlass getroffen. Ich habe ihn gefragt, ob er von irgendeinem der früheren Bekannten von der Uni noch etwas gehört habe, und er hat nein gesagt.«


  »Verstehe.« Fabel schwieg erneut. »Sie waren alle drei in irgendeiner Form in der Kunstszene aktiv, haben zur selben Zeit dieselbe Universität besucht und sind alle in Hamburg geblieben. Ist es nicht merkwürdig, dass Sie nie miteinander zu tun hatten oder sich nicht öfter als in Ausnahmefällen begegnet sind? Es scheint fast, als wären Sie einander bewusst aus dem Weg gegangen.«


  »Ach, wirklich?«, erwiderte Albrecht. Wieder huschte ein leicht amüsierter und zugleich fragender Ausdruck über sein Gesicht. »Nach dem Studium schlägt man eben getrennte Wege ein, das ist doch normal. Haben Sie noch Kontakt zu all Ihren Kommilitonen?«


  »Ja, zumindest mit denjenigen, mit denen ich befreundet war, und zwar sogar regelmäßig. Und wie schon gesagt, waren Sie alle drei in der Hamburger Kunstszene aktiv.«


  Albrecht lachte laut auf. »Was Werner gemacht hat, würde ich nicht als Kunst bezeichnen. Und wie bereits erwähnt, Detlev und ich sind uns gelegentlich bei öffentlichen Anlässen begegnet. Es tut mir leid, wenn es Ihnen merkwürdig erscheint, dass wir uns ansonsten nicht gesehen haben. Aber mehr steckt nicht dahinter: seltsam vielleicht, jedoch nicht verdächtig, was Sie zu unterstellen scheinen.«


  »Es sei denn natürlich, es hat etwas gegeben, irgendein Ereignis, aufgrund dessen Sie beschlossen haben, einander nicht wiederzutreffen. Wie gesagt, die Vergangenheit formt die Gegenwart. Es scheint fast, als hätten Sie vor fünfzehn Jahren die Vereinbarung getroffen, sich niemals wiederzusehen.«


  »Das haben wir natürlich nicht. Was Sie sagen, entbehrt jeder Grundlage.«


  »Haben Sie Monika Krone gekannt?«, fragte Anna.


  »Diese Frage wurde mir bereits vor fünfzehn Jahren gestellt, nachdem sie verschwunden war, also kennen Sie auch diese Antwort bereits.«


  »Stimmt.« Anna lächelte. »Sie hatten ein Verhältnis mit ihr, nicht wahr?«


  »Eine Zeitlang.« Albrecht seufzte ostentativ. »Aber wir haben uns schon Monate vor ihrem Verschwinden getrennt – auch das wissen Sie bereits. Und Sie wissen auch, dass es nur eine sehr oberflächliche Beziehung war. Sie war ein schönes Mädchen, aber ich hatte noch viele andere Beziehungen mit vielen anderen Kommilitoninnen. Es war nichts Tiefergehendes oder Besonderes an meinem Verhältnis mit Monika.«


  »Sie konnten auch nachweisen, wo Sie zum Zeitpunkt von Monikas Verschwinden gewesen waren, wenn ich mich recht erinnere.«


  Albrecht fixierte jetzt Anna mit seinem kalten, blauen Blick. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie davon beeindruckt war.


  »Ja, das konnte ich«, antwortete er.


  »Und das scheint den Kreis zu schließen«, sagte Fabel, »und bringt uns zurück zu dem verstorbenen Herrn Hensler, der Ihr Alibi für diesen Abend war, während Sie seines waren. Damals haben Sie ausgesagt, Sie wären nach der Party noch durch die Kneipen gezogen.«


  »Ja, und dabei wurden wir gesehen.«


  »Erst später am Abend«, erwiderte Anna. »Niemand kann sich daran erinnern, Sie in den ersten beiden Kneipen gesehen zu haben.«


  »Das kann ich nicht ändern. Wir haben nichts Ungewöhnliches getan, denn schließlich konnten wir nicht wissen, dass wir unbedingt Zeugen brauchten, die unser Alibi bestätigten. Und wenn, dann bin ich sicher, dass Sie auch das verdächtig gefunden hätten.«


  »Vielleicht könnten Sie uns sagen, wo Sie an den Abenden waren, an denen Detlev Traxinger und Werner Hensler gestorben sind«, sagte Anna.


  Diesmal sah Fabel, wie Albrecht für einen Moment die Fassung verlor. »An dem Abend, an dem Detlev ermordet wurde, war ich bei einem Essen. Es gibt ein Dutzend oder mehr Leute, die das bestätigen können.«


  »Und als Hensler ermordet wurde?«


  »Da war ich zu Hause«, sagte er nach einer Pause.


  »Allein?«, fragte Anna.


  »Nein.«


  »Das kann also jemand bestätigen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Ein weiterer Seufzer. »Ich war mit jemandem zusammen. Einer Frau. Einer verheirateten Frau. Ich kann Ihnen den Namen nicht sagen.«


  »Herr Albrecht«, sagte Anna, »Sie können sicher sein, dass wir sehr diskret sind. Und ich muss wohl nicht betonen, dass es in Ihrem Interesse liegen sollte zu kooperieren. Alles, was Sie uns sagen, wird absolut vertraulich behandelt.«


  »Nein, das wird es nicht – Sie werden sie befragen müssen, damit sie bestätigt, dass sie mit mir die Nacht verbracht hat. Und Gott weiß wie viele Leute dann davon erfahren.« Er hielt inne und stieß ein seltsames kurzes Lachen aus. »Vielleicht bestätigt sie meine Aussage nicht einmal. Wir reden von einer Frau, die an ihren Ruf denken muss. Also wiederhole ich noch einmal: Ich kann es Ihnen nicht sagen. Und, ehrlich gesagt, sehe ich auch nicht ein, warum ich es tun sollte. Sie behandeln mich als Verdächtigen, obwohl Sie keinerlei Grund zu der Annahme haben, dass ich Detlev getötet habe. Oder, schlimmer noch, Werner, den ich wahrscheinlich nicht einmal erkannt hätte, wenn ich ihm auf der Straße begegnet wäre.«


  Fabel beobachtete Albrecht einen Moment lang. Der Architekt hatte seine Gefühle noch immer unter Kontrolle. Er nickte Anna zu, die in ihre Handtasche griff und zwei Fotos herausnahm. Sie stand auf, lehnte sich über den Schreibtisch und legte die Fotos vor Albrecht hin. Er nahm sie und betrachtete sie.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Diese Tätowierung sagt Ihnen gar nichts?«, fragte Fabel.


  Erneut studierte Albrecht die Fotografien und schüttelte den Kopf.


  »Beide Aufnahmen stammen von den Toten in der Leichenhalle. Herr Traxinger und Herr Hensler trugen identische Tätowierungen an genau der gleichen Stelle.«


  Albrecht zuckte mit den Schultern und hielt die Fotos Anna hin. Als sie sie nicht nahm, ließ er sie auf die polierte Oberfläche seines überdimensionalen Schreibtischs fallen.


  »Was bedeuten die Initialen ›DT‹?«, fragte sie.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Detlevs Initialen?«


  »Und warum sollte sich Werner Hensler dieselben Initialen tätowieren lassen?«


  »Wie gesagt, ich befürchte, ich habe keine Ahnung.« Albrecht stand auf, um zu demonstrieren, dass für ihn das Gespräch beendet war. »Ich habe zu tun. Ich habe all Ihre Fragen beantwortet und habe nichts mehr hinzuzufügen.«


  Fabel und Anna machten keine Anstalten, aufzustehen.


  »Ich nehme nicht an, dass Sie eine ähnliche Tätowierung haben, Herr Albrecht?«


  Albrecht lachte, als hätte Fabel eine unglaublich absurde Frage gestellt. »Nein, natürlich nicht.«


  Fabel und Anna schwiegen. Albrecht seufzte, knöpfte erst sein Jackett und dann sein schwarzes Hemd auf, zog es auseinander und entblößte die Brust über dem Herzen. Seine Brust war muskulös, die Haut glatt und sehr blass. Und nicht von einer Tätowierung gezeichnet.


  »Zufrieden?«


  »Vielen Dank, Herr Albrecht«, sagte Fabel.


  Auf dem Weg zurück zum Auto sagte Anna: »Na ja, was auch immer die Tätowierung zu bedeuten hat, er hat sie auf jeden Fall nicht. Können wir ihn von der Liste streichen?«


  »Nein, Anna«, entgegnete Fabel. »Herr Albrecht hat sich gerade ganz oben auf die Liste der Verdächtigen katapultiert. Zeig mir noch einmal die Fotos aus der Leichenhalle.«


  Stirnrunzelnd blieb sie stehen, suchte in ihrer Handtasche und reichte Fabel die Fotos.


  »Schau mal«, sagte er. »Das sind extreme Nahaufnahmen der Tattoos.«


  »Ja, und?«


  »Kannst du irgendetwas anderes als die Tattoos und ungefähr einen Zentimeter Haut darum herum erkennen? Es gibt keinerlei Hinweis darauf, an welcher Körperstelle sie sich befinden. Sie könnten auf dem Arm, auf dem Oberschenkel, auf der Schulter oder sonstwo sein.«


  Annas Augen weiteten sich ein wenig, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Woher wusste Albrecht also, dass er uns die linke Seite seiner Brust zeigen musste?«


  »Sobald wir zurück im Präsidium sind, will ich absolut alles wissen, was wir über Herrn Tobias Albrecht haben.«
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  Wasser war Fabels Element. Er war am Meer aufgewachsen und fühlte sich instinktiv davon angezogen. Damit war Hamburg seine Stadt. Was für ein Paradox: einer der größten Häfen der Welt, über hundert Kilometer von der Mündung der Elbe in die Nordsee entfernt. Doch es waren der Ozean und die Seefahrtsrouten über die Weltmeere, die die Stadt geformt hatten. Und überall war Wasser: die tiefe, breite Elbe, die Gewässer der Innen- und Außenalster, das Netz der Kanäle – mehr als in Amsterdam und Venedig zusammen –, die die ganze Stadt verbanden.


  Manchmal, wenn er nachdenken musste, folgte Fabel seinem Instinkt, nah am Wasser sein zu müssen, und verließ das Präsidium. Einer seiner Lieblingsplätze war ein Café in der Nähe des Winterhuder Fährhauses, wo kleine rot-weiße Fähren anlegten, um Passagiere abzusetzen oder aufzunehmen. Es lag nicht weit vom Präsidium entfernt, bot ihm aber eine Möglichkeit, der konstanten Flut der Büroarbeit, internen E-Mails und Unterbrechungen zu entfliehen.


  Das kleine Café am Ufer des Kanals war neben einem anderen, türkisch-deutschen Lokal in Ottensen einer der beiden Orte geworden, die Fabel allein besuchte. In beiden Lokalen war er bekannt, aber anonym; ein Stammgast, über den man jedoch nichts weiter wusste, als dass er allein kam, alleine am Tisch saß und alleine ging.


  Heute jedoch hatte sich Fabel dort mit Anna verabredet, und sie hatte angerufen, um Bescheid zu sagen, dass es bei ihr später wurde. Während er wartete, bestellte er einen Tee und rief im Institut für Rechtsmedizin an, um sich nach Neuigkeiten bei den Autopsieresultaten beider Opfer zu erkundigen. Er erreichte Holger Brauner.


  »Vielleicht haben wir etwas für dich«, sagte Brauner. »Bei der toxikologischen Untersuchung beider Opfer sind wir auf etwas gestoßen und sind gerade dabei, es zu analysieren.«


  »Bei beiden dasselbe?«


  »Scheint so, aber ich melde mich noch mal bei dir. Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.«


  Fabel hatte gerade das Gespräch beendet, als Anna eintraf. Er winkte dem Kellner und bestellte ihr einen Kaffee.


  »Wir haben bei jedem einzelnen Tätowierer in ganz Hamburg nachgefragt«, erklärte sie. »Keiner erinnert sich daran, je so ein Monogramm-Motiv gestochen zu haben. Natürlich ist es fünfzehn Jahre her …«


  »Wer immer die Tattoos gestochen hat, hat mehr als eines davon angefertigt.«


  »Das stimmt, aber natürlich sind nicht mehr alle Tätowierer von vor fünfzehn Jahren noch aktiv, aus welchen Gründen auch immer. Aber wir bleiben dran.«


  »Und was ist mit Tobias Albrecht? Hast du irgendetwas über ihn herausgefunden?«


  »Keinerlei Vorstrafen.« Anna blätterte ihre Aufzeichnungen durch. »Reiche Eltern, erzogen in Internaten in Deutschland und Frankreich. Hat hier an der Uni Hamburg Architektur studiert und dann noch ein Postgraduierten-Studium am Bauhaus Weimar drangehängt. Vor etwa sieben Jahren hat er es auf eine Liste namens ›Top Ten Young European Architects to Watch‹ geschafft. Er ist ein bedeutender Architekt, aber privat hatte er in den letzten Jahren ziemlich viel Ärger.«


  »Ach, ja?«


  »Es fängt damit an, dass er alles bumst, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Ich meine, er sieht ja wirklich gut aus und spielt geschickt den bösen Jungen, also hat er wahrscheinlich keine Probleme, jede Menge Frauen an Land zu ziehen, aber es steckt noch mehr dahinter. Es ist fast pathologisch. Er scheint sexsüchtig zu sein … Hypersexualität nennt man das, glaube ich. Jedenfalls zieht er eine lange Spur gebrochener Herzen, zerstörter Ehen, Abtreibungen und Gott weiß was sonst noch hinter sich her. Er macht sich gerne an verheiratete Frauen heran, um sich nicht auf die Komplikationen einer Beziehung einlassen zu müssen. Das Ganze eskalierte vor etwa fünf Jahren, und seitdem hat er gelernt, etwas diskreter zu sein.«


  »Was ist passiert?«, fragte Fabel.


  »Eine seiner Geliebten hat ihn in einem Anfall von Eifersucht mit dem Messer attackiert und verletzt. Anschließend hat sie Selbstmord begangen. Soweit ich recherchieren konnte, hat ihn das etwas wachgerüttelt.«


  »Daran kann ich mich gar nicht erinnern«, sagte Fabel.


  »Der Vorfall fiel auch nicht in unseren Zuständigkeitsbereich. Es ist in Bremen passiert. Ich habe die Kollegen gebeten, mir Kopien aller relevanten Akten zu schicken. Albrecht hat ein ganzes Team von Rechtsanwälten engagiert, um zu verhindern, dass zu viel an die Öffentlichkeit gelangte – Schutz der Privatsphäre und so weiter –, aber es hat trotzdem ziemlich viel Wirbel gegeben.«


  »Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte, dass es kein Selbstmord war?« Fabel schwieg; ein junges Paar ging auf dem Weg nach draußen an ihrem Tisch vorbei, und er wartete, bis die beiden außer Hörweite waren. »Dass sie vielleicht in Notwehr auf Albrecht eingestochen hat?«


  »Wie gesagt, die Unterlagen mit den Einzelheiten sind unterwegs, aber meinen Informationen nach war es ziemlich offensichtlich eine Eifersuchtsgeschichte. Es gab offenbar eine Zeugin – die Frau, mit der Albrecht gerade im Bett war, als seine Freundin sie in flagranti erwischt hat. Glaub mir, es war ein Kinderspiel, rauszufinden, dass er Dreck am Stecken hat, und ich habe gerade erst angefangen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nur, dass er uns verheimlicht hat, wie eng die drei an der Uni wirklich befreundet waren. Albrecht hatte viel mehr mit Werner Hensler und Detlev Traxinger zu tun, als er zugegeben hat. Ich habe ein bisschen herumtelefoniert. Es gibt mehrere ehemalige Kommilitonen, mit denen ich mich gerne mal unterhalten würde. Alle drei waren meinen Informationen nach komplette Arschlöcher und haben, was Frauen anging, nichts anbrennen lassen. Albrecht hatte lediglich ein paar Frauen mehr als die anderen.«


  »Also waren alle drei miteinander befreundet, nicht nur Traxinger und Albrecht?«


  »Es scheint sogar, als wären Albrecht und Hensler noch enger befreundet gewesen. Aber es stimmt, sie waren zu dritt, und dazu noch der Däne, der damals nach Monikas Verschwinden ebenfalls verhört wurde. Paul Mortensen.«


  Fabel nickte nachdenklich. »Also, Hensler ist Albrechts Alibi und umgekehrt. Lass mich raten …«


  »Genau«, sagte Anna. »Mortensen und Traxinger haben sich ebenfalls gegenseitig mit einem Alibi versorgt, als sie wegen des Verdachts verhört wurden, Monika entführt und ermordet zu haben. Glaubst du, dass die vier Komplizen waren?«


  »Es ist auf jeden Fall eine Möglichkeit. Und es sieht ganz danach aus, als wäre die Entdeckung von Monikas sterblichen Überresten der Auslöser gewesen, um zwei von ihnen von einer Liste zu streichen. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob Albrecht auch auf der Liste steht oder ob er sie in der Hand hält. Was immer hier los ist: Er und der Däne sind beide sowohl Verdächtige als auch potentielle Opfer.«


  »Es sei denn, wir sind vollkommen auf dem Holzweg«, bemerkte Anna.


  »Wenn dem so wäre, wo liegt dann das Motiv für den Mord an zwei ehemaligen Kommilitonen, die einander seit Jahren nicht gesehen haben? Und warum der Symbolismus? Wir müssen mit diesem Dänen reden, diesem Mortensen. Haben wir irgendeinen Anhaltspunkt, wo er sich aufhält?«


  »Tom Glasmacher hat ihn überprüft. Er hat nach dem Studium Hamburg verlassen und ist zurück nach Dänemark gegangen. Tom glaubt, nach Kopenhagen.«


  »Ich bitte Karin Vestergaard um Hilfe.«


  »Wir haben noch mehr«, unterbrach ihn Anna. »Neben den ehemaligen Kommilitonen, mit denen ich telefoniert habe, hat sich eine Kollegin bei mir gemeldet, eine Hauptkommissarin bei der Schupo hier in Hamburg, die damals zur selben Zeit Jura studiert hat. Sie hat wie unsere vier Freunde Kontakt mit mir aufgenommen, weil sie wusste, dass wir den Fall neu aufgerollt haben. Sie sagte, alle hätten damals den ›Gothic-Kreis‹ gekannt oder zumindest von ihm gehört.«


  »Den Gothic-Kreis?«


  »Ja, das war offenbar ihr Ding. Sie waren alle dabei: Traxinger, Hensler, Albrecht, Mortensen und – halt dich fest – Monika Krone. Dazu noch ein paar andere, insgesamt ungefähr zwanzig. Sie gruppierten sich alle rund um einen Literaturprofessor – Thorsten Rohde –, der einen informellen Gothic-Literatur-Club gegründet hatte.«


  »Verdammt!«, sagte Fabel. »Darüber habe ich etwas in den Akten gelesen, nicht ausdrücklich, nur, dass irgendetwas Gruftiemäßiges im Gange war. Ich habe es nicht ernst genommen, sondern einfach geglaubt, sie hätten sich ein bisschen verkleidet und so weiter.«


  »Es scheint weit darüber hinausgegangen zu sein, ich meine, sowohl akademisch als auch anderweitig. Das war nicht nur ein Haufen von Losern, die Death Metal hörten.«


  »Sie klingen aber sehr abfällig, Frau Hauptkommissarin. Ich dachte, du wärst auch mal so drauf gewesen?«


  »Ich? Machst du Witze? Punk war mein Ding.« Sie runzelte die Stirn und sah Fabel fragend an. »Was hast du?«


  »Es ist nur, dass diese beiden Morde … Die haben mehr als nur einen gruseligen Touch. Die Inszenierung mit dem Bildnis des Dorian Gray am Traxinger-Tatort und dann das Vorzeitige Begräbnis nach Edgar Allen Poe von Werner Hensler.«


  »Meinst du, es ist ein Serienmörder mit literarischem Hintergrund?«


  »Nein, das kommt mir nicht so vor. Ohnehin müsste es einen weiteren Mord geben, bevor wir offiziell von einer Serie sprechen könnten, aber die Sache hat etwas Persönlicheres. Es hat etwas mit der Beziehung zwischen ihnen zu tun … und der zu Monika Krone.« Fabel trank von seinem Tee und blickte über das Wasser zum Park am anderen Ufer, dem Turm der St. Johannis-Kirche in Eppendorf, der hinauf in den blau-weißen Himmel über den Baumkronen ragte. Die Jahreszeit veränderte sich, und Fabel spürte es. »Es gibt eine Verbindung, die wir einfach nicht erkennen.«


  »Ich behaupte mal, Chef, dass Frankenstein diese Verbindung sein könnte. Er ist immer noch auf freiem Fuß, und niemand hat ihn mehr gesehen.«


  »Selbst wenn er Monika entführt und ermordet hätte, warum sollte er dann Traxinger und Hensler umbringen? Nein, es muss etwas anderes sein.«


  Fabel war noch nicht lange wieder zurück im Büro, als es an der Tür klopfte und Henk Hermann eintrat, mit sorgenvoll gerunzelter Miene.


  »Wie geht’s mit dem Altenheim-Fall?«, fragte Fabel.


  »Das ist eine ganz merkwürdige Sache.«


  »Warum?«


  »Nicht wegen der Ermittlungen, die gehen ihren Gang – die Staatsanwaltschaft hat sich der Meinung des Gutachters angeschlossen, dass Georg Schmidts Zustand es nicht erlaubt, ihn vor Gericht zu stellen. Sein geistiger Verfall schreitet so schnell voran, dass er sich wahrscheinlich nie wieder daran erinnern wird, was er getan hat, geschweige denn, warum er es getan hat. Nein, ich meine die Hintergründe. Ich habe Schmidts Tagebuch gelesen und bin darin auf jede Menge Ungereimtheiten gestoßen. Letzten Endes wird es wohl keinen Unterschied ausmachen, aber ich möchte das ein oder andere noch einmal überprüfen, bevor ich die Akte schließe. Ich melde mich bei dir, sobald ich etwas in der Hand habe. Aber deswegen bin ich nicht zu dir gekommen.«


  »Sondern?«


  »Wir haben einen Anruf vom Hauptquartier der dänischen Polizei in Kopenhagen erhalten – einer Politidirektør Vestergaard. Sie lässt dir ausrichten, sie hätte deine E-Mail erhalten und bittet dich, sie zurückzurufen.«


  Fabel bedankte sich bei Henk, und nachdem der gegangen war, wählte er Vestergaards Nummer. Bei ihrer ersten Begegnung vor ein paar Jahren hatte sich Karin Vestergaard recht unzugänglich gezeigt und sich bei der Zusammenarbeit spröde und abweisend verhalten. Doch trotz des frostigen Starts waren sie gut miteinander ausgekommen, obwohl die Deutschen nicht gerade weit oben auf ihrer Sympathieliste standen. Fabel hatte sie jedoch scherzhaft darauf hingewiesen, dass er Friese war und dass es Friesen auch in Dänemark und in den Niederlanden gab, nicht nur in Deutschland.


  Sofort hob sie den Telefonhörer ab. Sie sprachen Englisch miteinander, was sie beide perfekt beherrschten. Fabel, weil seine Mutter Schottin war und er seine Kindheit teilweise in Großbritannien verbracht hatte, und Vestergaard einfach deswegen, weil sie Dänin war. Sie begannen mit dem üblichen Smalltalk, aber da sie beide nicht gut darin waren, kamen sie recht schnell zu dem Fall.


  »Sag mal, Jan, ich habe mich ein bisschen über deine E-Mail gewundert – betrachtest du Professor Mortensen in deinem Fall als Verdächtigen, als Zeugen oder als potentielles Opfer?«


  »Das ist mein Problem: Er könnte alles sein. Professor Mortensen, hast du gesagt?«


  »Ja. Es geht hier nicht nur um einen x-beliebigen dänischen Bürger, sondern um einen unserer angesehensten. Paul Mortensen ist ein weltweit anerkannter Experte für Blutkrebs.«


  »Ich wusste, dass er Medizin studiert hat. Hast du ihn ausfindig gemacht?«


  »Darum geht es – er ist momentan auf Tour.«


  »Auf Tour?«


  »Genau – er ist der Mick Jagger der Hämatologie. Es ist eine Vortrags- und Konferenzreise. Deswegen habe ich mich sofort bei dir gemeldet. Momentan ist er in Paris, morgen in Amsterdam. Seine letzte Station vor seiner Rückkehr nach Kopenhagen ist Hamburg. Ende der Woche findet im CCH eine Konferenz statt.«


  »Weißt du, wo er dann wohnen wird?«


  »Noch nicht, aber ich nehme an, in einem der Hotels in der Nähe des Kongresszentrums.«


  »Ein Hotel gehört direkt dazu, aber in unmittelbarer Nähe gibt es über hundert«, antwortete Fabel.


  »Ich frage bei seiner Frau nach, sie hat seinen Terminplan.«


  »Mortensen ist verheiratet? Seit wann?«


  »Ja, er ist verheiratet«, antwortete Vestergaard verwundert. »Er hat eine zehnjährige Tochter und einen siebenjährigen Sohn. Warum?«


  »Glücklich verheiratet?«


  »Keine Ahnung, Jan. Ich nehme an. Was soll das alles?«


  »Kennst du seine Frau?«


  »Nicht persönlich, aber sie ist Lokalpolitikerin hier in Kopenhagen.«


  »Ich weiß, die Frage klingt merkwürdig, doch welche Haarfarbe hat sie?«


  »Blond. Eine Nuance heller als ich. Was zum Teufel spielt das für eine Rolle?«


  »Es dreht sich um eine ganz bestimmte Art von Obsession und die Frage, ob Mortensen dagegen immun ist.«


  »Jan, du weißt, dass ich grundsätzlich nicht davor zurückschrecke, irgendjemandem auf die Füße zu treten. Professor Mortensen ist allerdings hier bei uns eine sehr angesehene Persönlichkeit. Entsprechende internationale Diplomatie würden wir zu schätzen wissen.«


  »Natürlich, Karin. Bitte sag mir Bescheid, wenn du weißt, in welchem Hotel er absteigt.«
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  Auf den Weg nach Ochsenzoll im Norden der Stadt seufzte Henk Hermann innerlich darüber, dass er doppelt gestraft war. Aus den beiden Hauptfällen war er raus, sowohl aus den historischen Krone-Ermittlungen als auch aus den aktuellen Mordfällen, die möglicherweise mit dem Cold Case in Verbindung standen. Stattdessen hatte er die Bürokratie des Altenheimfalls am Hals und musste den Neuen babysitten, Sven Bruns.


  Doch er ließ sich seine Frustration nicht anmerken. Henk Hermann war von Natur aus ein gutmütiger, freundlicher Mensch, und der Neue konnte schließlich nichts dafür, dass er neu war. Henk dachte daran, dass er selbst vor nicht allzu langer Zeit noch der Neue gewesen war und Anna Wolff ihn unter ihre Fittiche nehmen musste. Doch für ihn war die Situation eine andere gewesen: Henk musste in die Fußstapfen eines Toten treten.


  Er war in Norderstedt stationiert gewesen, im Norden Hamburgs. Aufgrund historischer Grenzen fiel Norderstedt, obwohl es zur Stadt Hamburg gehörte, nicht in den Zuständigkeitsbereich der Hamburger Polizei. Deswegen war Henk ein uniformierter Kommissar bei der Polizei Schleswig-Holstein und nicht bei der Polizei Hamburg gewesen. Fabel hatte jedoch Henks scharfen Instinkt und sein Auge für Details erkannt und ihn direkt zur Mordkommission geholt. Damit hatten sich für Henk sämtliche beruflichen Ambitionen auf einmal erfüllt.


  Erst nachdem er bei der Mordkommission angefangen hatte, hatte er festgestellt, dass er als Ersatz für Paul Lindemann angeworben worden war, einem langjährigen Ermittler bei der Mordkommission, der im Dienst erschossen worden war. Anna Wolff, die die Partnerin des toten Kollegen gewesen war, hatte offen das Tempo missbilligt, mit dem Fabel ihn ersetzt hatte. Henk war es zunächst ein Rätsel gewesen, warum Anna ihm das Leben so schwer gemacht hatte, bis er ein Foto von Lindemann gesehen und erkannt hatte, dass eine große äußerliche Ähnlichkeit zwischen ihnen bestanden hatte. Für eine Weile hatte Henk das Gefühl gehabt, als erblickten Anna und die anderen jedes Mal Paul Lindemanns Gespenst, wenn sie ihn ansahen. Seit damals hatte er sich immer wieder einmal gefragt, ob diese äußerliche Ähnlichkeit mit Lindemann Fabels Entscheidung beeinflusst hatte. Schließlich lag es in der menschlichen Natur, bei äußerlich ähnlichen Menschen ähnliche Persönlichkeiten zu erwarten.


  Auf dem Weg zum Krankenhaus bemühte sich Henk, mit Sven Bruns ins Gespräch zu kommen, doch der schlaksige Friese war schweigsam bis zur Verschlossenheit, und irgendwann hielt auch Henk einfach den Mund.


  Georg Schmidt war in einem gesicherten psychiatrischen Flügel der Klinik Nord in Ochsenzoll untergebracht. Henk und Sven mussten eine Weile warten, bevor der behandelnde Psychiater erschien, ein kleiner Mann mit schütterem Haar, der zu viel Gewicht für seine Größe mit sich herumschleppte. Er stellte sich als Doktor Gosau vor.


  »Können Sie mir sagen, warum Sie meinen Patienten unbedingt noch einmal verhören wollen?« Gosau hat eine hohe, dünne Stimme, die seinen herrischen Tonfall noch unterstrich.


  »Es gibt in mancher Hinsicht noch Klärungsbedarf.« Henk hielt einen Aktenordner wie zur Erklärung hoch. »Wir müssen ihm nur noch ein, zwei Fragen stellen.


  »Klärungsbedarf?«, fragte Gosau übertrieben ungläubig. »Ist Ihnen klar, dass Herr Schmidt schon längst sich selbst nichts mehr erklären kann, geschweige denn Ihnen?«


  »Ich verstehe.« Henk verbarg seine Abneigung gegen den Arzt hinter einem Lächeln. »Aber soweit ich erfahren habe, hat er noch seine klaren Momente. Es gibt noch eine Ungereimtheit, auf die ich gestoßen bin. Wenn ich diese klären könnte, wäre das großartig. Wenn er mir nicht helfen kann, dann lassen wir ihn in Ruhe. Ich weiß, dass Herr Schmidt sehr krank ist, aber er hat einen Menschen getötet, und ich versuche zu verstehen, warum.«


  »Ich kann nicht erlauben, dass Sie seinen Zustand dazu ausnutzen, dass er sich selbst belastet.«


  »Davon kann keine Rede sein, Herr Doktor«, erwiderte Henk mit seinem aufgesetzten Lächeln. »Wir haben Beweise genug dafür, dass Herr Schmidt den Mord begangen hat – aber es steht nicht zur Debatte, dass er dafür vor Gericht gestellt wird. Deswegen sind wir nicht hier.« Henk hob die Beweismitteltüte hoch. In ihr befand sich das Tagebuch, das sie in Schmidts Zimmer im Altenheim Alte Mühle gefunden hatten – versteckt in einer verschlossenen Schublade, zu der der Schlüssel gepasst hatte, den der alte Mann um den Hals getragen hatte. »Die Eintragungen in diesem Tagebuch ergeben teilweise überhaupt keinen Sinn. Falls es irgendeine Chance gibt, dass Schmidt uns das eine oder andere näher erklärt, wäre ich dankbar. Wenn nicht, wird es ein Rätsel bleiben müssen.«


  Gosau war ganz offensichtlich fasziniert.


  »Und, Herr Doktor«, fügte Sven Bruns hinzu, »falls Sie Zeit hätten, bei der Befragung dabei zu sein, würden wir das sehr begrüßen. Auf diese Weise könnten Sie sich auch versichern, dass die Rechte Ihres Patienten nicht verletzt würden – und wir wären natürlich dankbar für Ihren professionellen Rat.«


  Während Gosau eine Show daraus machte, erst einmal darüber nachdenken zu müssen, sah Sven Henk an und lächelte. Vielleicht, dachte Henk, ist der Neue ja doch ganz okay.


  »In Ordnung«, sagte Gosau, »aber wenn ich sage, dass es genug ist, wird das Gespräch abgebrochen. Ist das klar?«


  »Selbstverständlich, Herr Doktor«, sagte Henk und fügte mit einer einladenden Handbewegung hinzu: »Bitte nach Ihnen.«


  Am anderen Ende der Station gab es eine Art Aufenthaltsraum. Gosau sorgte dafür, dass sie sich dort ungestört unterhalten konnten. Sie befanden sich auf der dritten Etage, oberhalb der Baumkronen, so dass man durch die Fenster den Himmel sah und helles Licht ins Zimmer fiel.


  Georg Schmidt war kleiner, als Henk ihn sich vorgestellt hatte. Er hatte alte Fotos des Altenheimmörders gesehen: eines von ihm als hochgewachsenen, athletisch aussehenden Jugendlichen mit dichtem blondem Haar, eines von Schmidt in Soldatenuniform, ein weiteres von ihm mit Mitte sechzig, das Haar nachgedunkelt, dünner und grau gesträhnt, aber von Statur und Ausstrahlung her noch immer robust und vital.


  Die zerbrechliche, kleine Gestalt, die ihnen unsicher am Tisch gegenübersaß, wirkte wie die von der Zeit erodierte Ruine dieses Mannes. Die einstmals breiten Schultern waren nach vorn gezogen und vogelknochig, das Haar war zu einem schlohweißen, quer über den Schädel gekämmten Netz ausgedünnt, die Haut gesprenkelt mit Sommersprossen und Leberflecken. Die Augen, die Henk und Sven ungeniert musterten, lagen tief in den Höhlen, und die Wangen waren eingefallen. Georg Schmidt war bei weitem der ungewöhnlichste Mörder, mit dem Henk es je zu tun gehabt hatte. Doktor Gosau redete zuerst mit ihm. Henk war überrascht, als die arrogante Fassade und die Oberflächlichkeit dabei ganz von dem Psychiater abfielen. Er sprach leise und beruhigend mit seinem Patienten, fragte ihn, wie es ihm heute gehe, ob er sich daran erinnern könne, was er zu Mittag gegessen habe und welcher Wochentag es sei. Als er fertig war, stellte Gosau Henk und Sven als »Besucher« vor, ohne ihre offizielle Funktion zu erwähnen. Aber als er sich wieder zu den Polizisten umdrehte, war sein Gesichtsausdruck warnend, beschützend. Henk beantwortete seinen Blick mit einem Nicken.


  »Herr Schmidt«, sagte er, während er und Sven den alten Mann aufmerksam musterten. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn ich darf.« Er legte den Aktenordner auf den Tisch, nahm Schmidts Tagebuch aus der Indizientüte und legte es obenauf. Schmidt blickte das ledergebundene Notizbuch ohne ein Zeichen des Wiedererkennens an. »Erinnern Sie sich an Ihre Jugend? An die Zeit vor dem Krieg?«


  Schmidt nickte.


  »Sie haben Helmut Wohlmann damals gekannt, oder?«


  »Helmut?« Die stumpfen Augen hellten sich ein wenig auf. »Wo ist Helmut? Wir spielen zusammen Dame, wissen Sie.«


  »Ja«, sagte Henk sanft. »Das weiß ich. Aber können Sie sich an Helmut vor dem Krieg erinnern?«


  »Ja«, sagte Schmidt. »Er war der Lehrling meines Vaters. Er hat eine Weile bei uns gewohnt. Er war wie ein großer Bruder für mich.«


  Henk nickte und wartete einen Moment. Er legte die Hand auf das Tagebuch. »Erinnern Sie sich noch daran, wie dieses Zusammenleben zu dritt endete?«


  »Helmut ist ausgezogen …« Schmidt runzelte die Stirn, als müsse er sich seiner Erinnerung vergewissern. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ja, Helmut ist ausgezogen. Mein Vater und ich waren gegen die Nazis, und Helmut trat in die SA ein. Deswegen musste er ausziehen. Es gab viel Streit, Diskussionen. Mein Vater sagte, wir könnten nicht mehr unter einem Dach leben.«


  »Aber Sie spielten … Sie spielen … Dame mit Helmut.«


  »Er ist mein Freund. Er war der Lehrling meines Vaters, wissen Sie. Er hat bei uns gewohnt. Er war wirklich wie ein großer Bruder für mich …«


  »Ja, das haben Sie mir schon erzählt«, sagte Henk ohne ein Zeichen von Ungeduld, aber Gosau schüttelte warnend den Kopf.


  »Sagen Sie, Herr Schmidt, Sie waren doch in der Wehrmacht, später im Krieg?«


  »Ich? Nein. Da ich der Sohn eines bekannten Kommunisten war, wurde ich eine Zeit lang zur Umerziehung in ein Lager gesteckt. Später war ich bei der Handelsmarine. Aber ich war nie Soldat. Nie.«


  Henk nickte. »Können Sie sich daran erinnern, was mit Ihrem Vater geschehen ist?«


  »Mein Vater?« Wieder rang Schmidt um die Erinnerung. Das alte Gesicht wurde hart. »Mein Vater wurde ermordet. Von den Nazis. Und der Hamburger Polizei. Der Altonaer Blutsonntag, 1932.« Wieder ein Stirnrunzeln, diesmal verwirrt. »Helmut?«


  »Erinnern Sie sich daran, Helmut Wohlmann an diesem Tag gesehen zu haben?«


  »Er war so stolz – auf seine Uniform, darauf, mit den anderen zu marschieren.« Georg Schmidt lächelte. »Sie haben ihn beschimpft. Die anderen in Altona. Die Kommunisten. Dann, als sie mitten in der Altonaer Altstadt waren, zogen Helmut und die anderen ihre Gürtel aus, wickelten sie um die Fäuste und benutzten die Schnallen …« Wieder ein verwirrtes Stirnrunzeln.


  »Wo waren Sie?«, fragte Sven Bruns.


  Schmidt sah ihn an, als erschrecke ihn die Frage.


  »Ich war zu Hause. Mein Vater hatte mir gesagt, ich solle zu Hause bleiben. Also habe ich gehorcht.«


  Henk legte seine Hand auf das Tagebuch auf dem Tisch, dachte einen Augenblick nach und lächelte dann. »Haben Sie vielen Dank, Herr Schmidt. Sie waren uns eine große Hilfe. Doktor Gosau, können wir Sie gleich im Anschluss noch einen Augenblick sprechen?«


  Gosau nickte. »Lassen Sie mich Herrn Schmidt zurück in sein Zimmer bringen und warten Sie hier. Ich bin gleich wieder da.«


  Gosau führte den gebeugten Schmidt hinaus in den Flur und übergab ihn in die Obhut eines Pflegers.


  »Was sollte das denn?« Gosaus herrische Art war wieder da, als er in den Aufenthaltsraum zurückkehrte. »Falls diese Fragen irgendeinen Sinn ergeben, ist er mir entgangen.«


  Henk nickte. Er sah ein wenig traurig aus. »Ich verstehe Ihre Verwirrung, Herr Doktor. Aber vertrauen Sie mir, ich weiß, was ich tue.« Er legte die Hand flach auf Schmidts Tagebuch, das immer noch auf dem Tisch lag. »Wir haben drei Erzähler der Ereignisse und des Motivs, die zum Mord an Helmut Wohlmann führten. Leider sind alle drei Erzähler unzuverlässig, und alle drei erzählen eine andere Geschichte. Mein Problem ist, dass es sich bei allen dreien außerdem um Georg Schmidt handelt.«


  »Fahren Sie fort.« Gosau setzte sich an den Tisch, auf den Stuhl, den eben der alte Mann besetzt hatte.


  »Wir haben Herrn Schmidts jetzige Aussage, die bestenfalls unzuverlässig ist, bis zu dem Punkt, dass er nicht für seine Tat, dem Mord an Herrn Wohlmann, verantwortlich gemacht werden kann. Dann haben wir das Tagebuch, das er im Altenheim geführt hat. Es berichtet von den Ereignissen am Altonaer Blutsonntag und beschreibt, wie er selbst Zeuge wird, wie Wohlmann seinen Vater ermordet und angeblich ungeschoren davonkam, weil letzten Endes keine Nazis für die Todesfälle zur Verantwortung gezogen, dafür aber ein Jahr später Kommunisten als Sündenböcke geköpft wurden. Das ist das Motiv für den Mord.«


  »Und die dritte?«, fragte Gosau.


  »Die dritte ist ebenfalls unzuverlässig, aber weniger als die anderen beiden.« Henk klappte den Ordner auf und nahm einen braungelben Pappumschlag heraus. »Das ist Georg Schmidts Personenakte. Sie ist zwar sehr lückenhaft, trotzdem erzählt sie uns genau das Gegenteil von der Geschichte, die wir gerade gehört haben. Georg Schmidts Vater wurde tatsächlich während des Altonaer Blutsonntags ermordet, aber nicht auf die Art und Weise, wie Schmidt sie beschrieben hat und garantiert nicht von Helmut Wohlmann. Meine Vermutung ist, dass sein Tod – ebenso wie die meisten anderen – von den wild in die Menge schießenden Polizisten verursacht wurde.«


  »Wie können Sie so sicher sein, dass es nicht Helmut Wohlmann war?«, fragte Gosau.


  »Weil uns auch Helmut Wohlmanns Personenakte vorliegt. Aber lassen Sie uns noch einen Augenblick bei Herrn Schmidt bleiben.« Henk nahm einige Fotos aus dem Umschlag und legte sie vor Gosau hin, als teile er Karten aus.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte der Arzt und nahm nacheinander jedes Bild in die Hand. »Er hat doch gesagt, er hätte nie im Krieg gekämpft?«


  »Hat er aber. Helmut Wohlmann dagegen wurde ins Konzentrationslager geschickt und dann dazu gezwungen, bei der Handelsmarine zu dienen. Helmut Wohlmann war lebenslang ein Gegner der Nazis.«


  »Und was ist mit Schmidts Vater?«


  »Schmidts Vater hat ihn, seinen eigenen Sohn, und nicht Wohlmann rausgeworfen, weil er ein Nazi war. Wohlmann war tatsächlich Schmidts Lehrling, und er teilte die politischen Überzeugungen seines Meisters. Georg Schmidt war ein intelligenter Junge, und sein Vater hegte große Hoffnungen für seine Zukunft. Leider erfüllten sie sich nicht.«


  Gosau legte die Fotos noch einmal flach vor sich auf den Tisch: Georg Schmidt als Jugendlicher und in SA-Uniform. Auf dem letzten Foto stand er grinsend mit einer Gruppe von Freunden gegen einen Kübelwagen gelehnt. Hinter ihm erstreckte sich eine unbekannte, flache, leere Landschaft. Alle jungen Männer, einschließlich Schmidt, trugen SS-Uniformen.


  »Verstehen Sie jetzt, warum ich Schmidt noch einmal befragen wollte? Ich kann mir einfach keinen Reim auf den Mord machen. Und ich wollte erfahren, wie sehr er an die Fiktion im Tagebuch glaubt. Für mich sieht es so aus, als glaube er fest daran, obwohl die Details sich jedes Mal ändern, wenn er sie erzählt.«


  »Das hier«, Gosau zeigte auf die Fotos. »Erzählen Sie mir mehr darüber.«


  »Helmut Wohlmann hat Schmidts Vater nicht getötet, soviel ist sicher. Aber auch Schmidt war es nicht. Es besteht die Möglichkeit, dass er an dem Marsch teilgenommen hat, aber er war damals erst dreizehn, und obwohl er groß war, wäre er höchstens ein Mitläufer, jedoch kein Mitglied der SA gewesen. Vielleicht hat er tatsächlich den Tod seines Vaters mit angesehen, das weiß ich nicht. Die Erfahrung dämpfte jedoch nicht seinen Enthusiasmus. Er war Mitglied des Deutschen Jungvolks, natürlich ohne elterliche Zustimmung, und seit dem vierzehnten Lebensjahr bei der Hitlerjugend. Volle Indoktrination. Erst diente er sich in der SA hinauf, dann in der SS. Er kämpfte in Russland und wurde nach dem Krieg in Hamburg verhaftet, weil ihm Kriegsverbrechen vorgeworfen wurden. Wie bei so vielen seiner Generation gibt es große Lücken in seinem Lebenslauf, und er musste ohne Anklage freigelassen werden. Nach dem Krieg eröffnete er einen Buchladen und lebte ein unauffälliges Leben.« Henk hob die Hände, als wolle er sagen: Das war alles. »Ich glaube, nun können Sie meine Verwirrung verstehen.«


  Gosau dachte einen Moment lang nach. »Und Helmut Wohlmann – seine Geschichte ist wohl das genaue Gegenteil?«


  »Soweit ich weiß, ja. Arbeiterkind, vehement nazifeindlich vor dem Krieg, im inneren Exil währenddessen und lebenslanger SPD-Anhänger danach. Er wurde Schiffsingenieur. Aber warum stellt sich Schmidt in seinem Tagebuch als Wohlmann dar?«


  »Das ist nicht weiter überraschend oder ungewöhnlich. Wir sind alle Revisionisten, was unsere persönliche Geschichte angeht, und ich nehme an, dass Schmidt sich in einer Art Kollektivschuld mitverantwortlich für den Tod seines Vaters fühlte. Er in der Rolle Wohlmanns und Wohlmann in seiner bot ihm eine wesentlich attraktivere Retrospektive.«


  »Aber Sie haben es doch gehört«, sagte Sven Bruns. »Mit eigenen Ohren. Er ist vollkommen davon überzeugt.«


  »Auch das überrascht mich nicht«, sagte Gosau. »Offenbar wollen Sie meine professionelle Meinung hören. Nun, sie ist ziemlich direkt: Georg Schmidt hat – aus welchem Grund auch immer: Schuldgefühl, Scham, Wunsch nach Akzeptanz oder einfach Angst vor Entdeckung – die makellose Geschichte seines Kindheitsfreundes angenommen. Vielleicht seit Jahren oder sogar seit Jahrzehnten. Natürlich konnte er nichts dafür. Man ist, wer man ist. Aber dann begegneten sie sich schließlich in einem Altenheim wieder, und die Einzelheiten ihres früheren Lebens lösten sich auf und vermischten sich miteinander. Demenz verdammt den Menschen, im Hier und Jetzt zu leben – einer verwirrenden Gegenwart, die sich manchmal eher wie die Vergangenheit als wie die Gegenwart anfühlt. Unser Gedächtnis spielt uns allen manchmal Streiche. Georg Schmidts Erinnerungen sind so formbar geworden, dass er sie zu einer neuen Gestalt verklärt hat.«


  »Das hier enthält also keinerlei Wahrheit?« Henk hielt das Tagebuch hoch.


  »In gewisser Weise ist alles wahr. Aber objektiv gesehen natürlich nicht. Helmut Wohlmann wurde wegen eines leidenschaftlich empfundenen Motivs ermordet, das für Georg Schmidt real war, aber traurigerweise für niemanden sonst. Er starb wegen Schmidts Sehnsucht, aus dem einen Leben in ein anderes zu flüchten.«
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  Der Tag schien abwechselnd verschiedene Jahreszeiten auszuprobieren. Wenn die Wolken aufrissen, war es recht sonnig, aber kühl. Nach einer weiteren Sitzung mit dem Club der lebenden Toten brauchte Fabel unbedingt Licht und frische Luft. Vor der Sitzung hatte Doktor Lorentz sie informiert, dass Ansgar, der Ex-Medizinstudent mit dem Gehirntumor, ein schlimmen Anfall erlitten hatte, durch den er ins Koma gefallen war. Auch wenn er je wieder aufgewacht wäre, wäre er gelähmt, blind, wahrscheinlich taub und ganz gewiss kognitiv schwer geschädigt gewesen. Gemäß der Patientenverfügung, die Ansgar für eine solche Situation getroffen hatte, wurden keine lebenserhaltenden Maßnahmen eingeleitet; er hatte keine künstliche Ernährung oder Flüssigkeitszufuhr erhalten.


  »Wahrscheinlich ist er friedlich eingeschlafen«, hatte Lorentz erklärt. »Aber das macht seinen Tod nicht weniger tragisch. Er hätte sein ganzes Leben noch vor sich gehabt.«


  Während der Sitzung hatte eine gedrückte Stimmung geherrscht. Einer fehlte, das machte ihnen zu schaffen, und sein leerer Stuhl war wie ein Mahnmal seiner Abwesenheit.


  Nach der Sitzung verspürte Fabel das Bedürfnis, sich ein paar Minuten Zeit für sich zu nehmen. In den zwei Jahren seit seiner beinahe tödlichen Verletzung versuchte er, das jeden Tag zu tun.


  Während seiner monatelangen Rehabilitation hatte sich Fabel von der ständigen fürsorglichen Anwesenheit anderer wie eingesperrt gefühlt. Ständig war jemand um ihn: erst die Ärzte, Krankenschwestern, Spezialisten, dann verschiedene Therapeuten, dann, als er nach Hause zurückkehrte, Susanne, die sich für die Pflege ihres Mannes hatte beurlauben lassen. Überdies hatten sich die Besucher die Klinke in die Hand gegeben, die sich nach ihm erkundigten und ihm alles Gute wünschten. Fabel hatte sich für seine heimliche Undankbarkeit geschämt, die Tatsache, dass er sich erstickt fühlte, erdrückt von der unablässigen Fürsorge.


  Er hatte nichts gesagt, aber seitdem nahm er sich jeden Tag einige Minuten, um mit sich allein zu sein.


  Als Fabel vor vier Jahren mit Susanne zusammengezogen war, hatte er seine Wohnung in Pöseldorf aufgegeben. Auch dieser Schritt war ihm nicht leichtgefallen, weil er dadurch die Möglichkeit aufgab, sich zurückziehen zu können und weil er die Kneipen und Cafés in seinem alten Stadtviertel vermisste. Aber er musste zugeben, dass er mittlerweile in Altona heimisch geworden war. Die Atmosphäre und Stimmung hier waren ganz anders, aber sie passten zu ihm. Sobald er nach seiner Verletzung wieder so weit unabhängig war, dass er einige Zeit allein verbringen konnte, hatte er ein kleines, unspektakuläres Café in der Nähe des Ottenser Marktplatzes entdeckt. Es war ein typisches Eckcafé für die Anwohner, in das sich nur selten Laufkundschaft oder Touristen verirrten – klein, hell und sauber, ohne steril zu sein. Ein älterer Mann, den Fabel für einen Deutschtürken hielt, bediente dort an den meisten Tagen und war freundlich und gesprächig, ohne neugierig zu sein, was Fabel sehr entgegenkam. Anfangs hatten ihm der Besitzer und seine hübsche Tochter, die manchmal aushalf, neugierige Blicke zugeworfen, aber irgendwann hatten sie sich an ihn gewöhnt. Wahrscheinlich nahmen sie an, dass er irgendwo in der unmittelbaren Nachbarschaft lebte oder arbeitete. Es war genau das, was Fabel brauchte: Hier, ebenso wie im Café am Winterhuder Fährhaus, war er nichts weiter als der anonyme, blonde Typ mittleren Alters im englischen Maßanzug, der still am Fenster saß, in Ruhe seinen Kaffee trank und dabei die Passanten und den Verkehr auf der Holländischen Reihe betrachtete.


  Fabel hatte keine Ahnung, welcher Berufsgruppe ihn der türkische Besitzer und seine Tochter zuordneten, falls sie überhaupt darüber nachdachten, doch er nahm an, dass »Ermittler bei der Mordkommission« ziemlich weit unten auf ihrer Liste stand. Und auch das gefiel ihm.


  Heute bot ihm sein geheimer Zufluchtsort jedoch nicht die gewohnte Ruhe: Beim Betreten des Cafés hatte ihn Jochen Hübners groteskes Gesicht von einem Fahndungsplakat der Hamburger Polizei im Schaufenster angestarrt.


  Er versuchte, diese Störung zu verdrängen, bestellte einen Kaffee, setzte sich an seinen üblichen Platz und sah zu, wie das Leben draußen vor dem Fenster vorbeizog. Aber er konnte machen, was er wollte: Frankensteins Gesicht verfolgte ihn. Fabel lief es eiskalt den Rücken hinunter, wenn er daran dachte, dass ein gemeingefährliches Ungeheuer wie Hübner frei irgendwo in einem Versteck saß und auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen wartete.


  Eine schick angezogene Frau ging draußen auf der Straße vorbei. Ihre Augen trafen sich für eine Sekunde durch die Fensterscheibe, dann war sie fort. Fabel stellte fest, dass er sie spontan attraktiv gefunden hatte: Sie war dunkelhaarig mit blauen Augen gewesen, genau wie Susanne. Er hatte eine Schwäche für Brünette; so war es immer gewesen. Warum, dachte er bei sich, werden wir von bestimmten Typen angezogen? Warum hatte er sich immer zu dunkelhaarigen Frauen hingezogen gefühlt, mehr als zu rothaarigen oder den in dieser Gegend reichlich vorhandenen Blondinen? Fabel hatte immer die Theorie vertreten, dass Menschen auf Archetypen reagierten und sie aus rein äußerlichen Gründen andere einem bestimmten Typus zuordneten. In extremster Ausprägung hatte er es bei Serienmördern erlebt, die manchmal ihre Opfer aus Gründen oberflächlicher Ähnlichkeiten auswählten. Bei Traxinger und Hensler schien es genau umgekehrt gewesen zu sein: Sie hatten sterben müssen, weil sie von Rothaarigen besessen gewesen waren, eine Besessenheit, die offenbar auf Monika Krone zurückging.


  Fabel seufzte. Jetzt dachte er schon wieder über den Fall nach, und das ausgerechnet in seiner persönlichen Auszeit.


  Wo zum Teufel war Hübner? Kein Mensch hatte ihn seit seiner Flucht gesehen. Zuerst wurde Monika Krones Leiche gefunden. Dann floh Jochen Frankenstein Hübner, der einstige Hauptverdächtige im Mord an Monika, aus dem Gefängnis Fuhlsbüttel, und seit seiner Flucht waren zwei Männer, die mit dem Krone-Fall in Verbindung gebracht wurden, ermordet worden. Es war diese Chronologie, diese fast schicksalhafte Aufeinanderfolge der Ereignisse, die Fabel zu schaffen machte. Sie roch förmlich nach Ursache und Wirkung.


  Er wurde durch das Klingeln seines Smartphones aus seinen Gedanken gerissen. Es war Holger Brauner, der Chef der Spurensicherung.


  »Wir haben dieses Etwas isoliert, worüber wir geredet haben. Ich könnte dir sagen, dass beide Opfer genügend Tranquilizer intus hatten, um ein Pferd umzuhauen, aber dann würdest du am Ende glauben, ich würde in Metaphern reden.«


  »Holger, ich habe keine Zeit …«


  »Pferde-Beruhigungsmittel«, fuhr Brauner fort. »Xylazinhydrochlorid, um genau zu sein. Das erklärt, warum sie scheinbar ohne Gegenwehr ermordet wurden, oder, in Henslers Fall, warum er sich willenlos fesseln und in eine Kiste legen ließ.«


  »Hast du gesagt, beide? Auch Traxinger?«


  »Das Weinglas – und das, was wir von dem verschütteten Wein retten konnten – wurden positiv auf Xylazin getestet. Ich vermute, er hat so viel davon aufgenommen, dass es ihn umgehauen hat. Das Mittel kann einen merkwürdigen, zombieartigen Zustand auslösen, bei dem man eigentlich ausgeknockt ist, aber noch auf den Beinen steht. Das würde erklären, warum Traxinger mit einem einzigen Stich einer ›Kaiserin Sissi‹-Waffe getötet werden konnte.«


  »Er muss seinen Angreifer also nicht unbedingt gekannt haben?«


  »Das ist dein Gebiet, Jan. Ich kenne mich nur mit der Chemie aus.«


  »Wirkt das Mittel so stark sedierend, dass das Opfer nicht reagieren würde, wenn es erstochen würde?«


  »Allerdings. Wie gesagt, es wirkt extrem auf das zentrale Nervensystem. Tiermediziner verwenden es bei Rindern und Pferden, wenn sie sie stark beruhigen wollen, aber so, dass sie noch auf den Beinen stehen bleiben. Zum Beispiel, wenn sie ihre Zähne behandeln müssen oder wenn Pferde kastriert werden. Also, du hast recht – dein Maler hätte es nicht kommen sehen. Es gibt natürlich noch eine andere Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Eine Überdosis Xylazin, schon eine ganz leichte, kann Herzrhythmusstörungen und einen Herzinfarkt verursachen. Vielleicht hat sich der Mörder das bei Traxinger erhofft – es hätte dann nach einem natürlichen Tod ausgesehen –, aber bei oraler Einnahme wirkt das Mittel nicht so schnell und vielleicht auch nicht so effektiv. Könnte sein, dass der Täter erkannt hat, dass er mit der Waffe nachhelfen musste.«


  »Das bezweifle ich. Wenn er seine Spuren hätte verwischen wollen, hätte er das Bild nicht aus dem Lagerraum rübergezogen. Wie schwer wäre es, an Xylazin ranzukommen?«


  »Auch das weiß ich leider nicht. Es ist eine Droge und unterliegt dem Betäubungsmittelgesetz, also wäre es nicht ganz einfach, aber es wird kaum illegal gebraucht, außer bizarrerweise in Puerto Rico, wo es als ›Zombiedroge‹ bekannt ist. Man wird garantiert nicht high davon, und Gott weiß, warum irgendjemand es als Freizeitdroge benutzen wollte. Aber wenn man die richtigen Kontakte hat, kann es nicht so schwer sein, daranzukommen.«


  »Meinst du, Hensler wurde die Droge auch in einem Getränk verabreicht?«


  »Nein … Aber er hat nur eine geringe Dosis bekommen, den Spuren nach zu urteilen, gerade genug, um ihn so lange kalt zu stellen, bis er unter der Erde war. Ich habe eine Einstichstelle in seinem Nacken gefunden – grob und so lange vor seinem Tod verursacht, dass sich ein Bluterguss darum herum bilden konnte. Sieht für mich so aus, als wäre sie ihm von hinten zugefügt worden. Aber das ist reine Spekulation von meiner Seite aus, und ich habe nicht genügend Beweise, um das in den Bericht reinzuschreiben.«


  »Danke, Holger.«


  »Noch eines«, sagte Brauner. »Vielleicht ist es gar nicht wichtig …«


  »Was denn?«


  »Du hast gerade erwähnt, dass der Mörder das Gemälde aus dem Lager hinüber ins Studio gezogen hat. Aber so war es nicht – die einzigen Kratzer auf dem Boden waren dort, wo das Gemälde ausgerichtet wurde. Der Rahmen ist sehr schwer, und man hätte Mühe, es den ganzen Weg hinüberzutragen. Das kann dreierlei bedeuten: Entweder, der Mörder war sehr stark …«


  »Wie Frankenstein Hübner …«


  »Wie Frankenstein Hübner. Die zweite Option ist, dass zwei oder mehr Leute an dem Mord beteiligt waren und sie das Bild gemeinsam getragen haben. Die dritte Möglichkeit wäre, dass sie irgendetwas im Atelier benutzt haben, um das Bild zu transportieren. Also haben wir überall danach gesucht. Das Atelier ist riesig, und es hat bis jetzt gedauert, um alles zu untersuchen.«


  »Nur das Wichtigste, Holger.«


  »Also gut. Der Bilderrahmen war mit Fingerabdrücken bedeckt, und wie du weißt, ist es schwer, die neuen von den alten zu unterscheiden; aber es hat verwischte gegeben, die darauf hindeuten, dass jemand mit Handschuhen kürzlich das Bild angefasst hat. Dann haben wir eine zweirädrige Schubkarre hinten im Atelier gefunden, wo sie normalerweise nicht ihren Platz hatte, jedenfalls laut Frau Kötzing. Meine Vermutung ist, dass die Schubkarre zum Transport des Bildes genutzt wurde. Wir haben keine Fingerabdrücke daran gefunden – und ich meine überhaupt keine Abdrücke. Jemand hat sich große Mühe gemacht, sie abzuwischen, was keinen Sinn ergeben würde, wenn alle Handschuhe getragen hätten. Schon bei der früheren Untersuchung haben wir einen seltsam geformten Teil-Daumenabdruck an der Tür zum Foyer gefunden. Es ist gut möglich, dass der Mörder Latexhandschuhe getragen hat, die unbemerkt etwas eingerissen sind, als er den Bilderrahmen getragen hat. Dann, als er die Schubkarre wieder ans Ende des Ateliers geschoben hat, sah er den Riss und verspürte das Bedürfnis, die Karre ganz abzuwischen, nur zur Sicherheit.«


  »Du glaubst also, dass der Teilabdruck zu unserem Mörder gehört?«


  »Es ist weit hergeholt, aber es ist eine Möglichkeit. Das Problem ist, von dem Abdruck ist nicht viel verwendbar, aber wir werden uns trotzdem anstrengen, eine Übereinstimmung in der Datenbank zu finden. Auch wenn uns das gelingt, werden wir allerdings nicht genügend Vergleichspunkte haben, um den Abdruck vor Gericht verwenden zu können.«


  »Okay, danke, Holger. Kleiner Tipp: Als Erstes würde ich den Abdruck mit Jochen Hübners Fingerabdrücken vergleichen.«
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  Obwohl er schon seit zwanzig Jahren in Hamburg lebte, war Fabel immer noch erstaunt, wie schnell man vom Zentrum aus hinaus aufs Land gelangte. Anna und er hatten kaum mehr als zwanzig Minuten bis nach Tatenberg gebraucht, das offiziell noch zum Viertel Bergedorf und damit zum Großraum Hamburg gehörte, aber dem Gefühl nach ein bis zwei Jahrhunderte davon entfernt lag.


  Das Haus war direkt an der Dove Elbe gelegen, einem ruhigen Seitenarm von Hamburgs Lebensader. Die Gegend war größtenteils Naturschutzgebiet, und ringsum sah man nichts als Grün: dichte Gruppen von großblättrigen Bäumen, Hecken und sanft geschwungene Felder, alle gesprenkelt mit Teichen und kleinen Seen und durchflossen von der stillen Dove Elbe.


  »Was für ein Idyll«, bemerkte Anna, als sie der schmalen Straße über den Tatenberger Deich und am Yachthafen vorbei folgten.


  »Stimmt«, pflichtete ihr Fabel bei. »Aber es wundert mich, dass dir das gefällt. Ich hätte dich für eine Städterin durch und durch gehalten, der die Kneipen und die Clubszene auf dem Kiez wichtiger sind als Wiesen und Wälder.«


  »Vielleicht werde ich alt. Genau wie du.«


  »Etwas mehr Respekt bitte, Frau Wolff.«


  »Sonst noch was? Obwohl ich ja gerüchteweise gehört habe, dass du auf dem Weg nach oben bist. Capo di Capo.«


  »Ach, wirklich?«, erwiderte Fabel, obwohl er das Gerücht genau kannte, auf das Anna anspielte. »Und der richtige Ausdruck ist übrigens Capo di tutti capi. Ich fange gleich damit an, dass ich nur noch Mitarbeiter mit gepflegtem Allgemeinwissen anstelle.«


  »Es stimmt also, oder? Man wird dir die Stelle des Leitenden Kriminaldirektors anbieten, wenn von Heiden offiziell in Pension geht?«


  »Bisher hat mich noch keiner darauf angesprochen, Anna. Es ist reine Spekulation. Ein Gerücht, wie du ganz richtig gesagt hast, weiter nichts.«


  »Aber es entbehrt nicht jeder Grundlage. Alle wissen, dass du am besten dazu geeignet bist, das Landeskriminalamt zu leiten. Allerdings fällt es mir ehrlich schwer, mir dich als Bürohengst und Griffelpisser vorzustellen. Wirst du die Stelle annehmen?«


  »Anna …«, entgegnete Fabel unwirsch, »ich habe dir doch gesagt – bisher hat mich niemand gefragt. Und Berger drüben bei der Organisierten Kriminalität kommt ganz genauso für den Posten in Frage.«


  »Er ist ein Arschloch«, sagte Anna verächtlich. »Außerdem ist er aus Frankfurt. Er ist ein Arschloch aus Frankfurt … Ist das eine Tautologie?«


  »Was hast du bloß gegen Frankfurt, Anna?«


  »Bist du jemals da gewesen?« Sie drehte sich weg und schaute aus dem Beifahrerfenster hinaus auf die vorbeiziehenden Bäume und das glitzernde Wasser dazwischen. »Gegen die Frankfurter sind sogar die Pariser herzlich und gastfreundlich. In einer Asperger-Selbsthilfegruppe geht es menschlicher zu.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Fabel. »Dass jemand ein Arschloch ist, bedeutet deshalb nicht automatisch, dass er auch unfähig ist. Berger ist ein fähiger Mann.«


  »Du bist ihm mindestens ebenbürtig.«


  »Als Ermittler oder Arschloch?«


  »Ersteres immer, letzteres gelegentlich. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Wirst du die Stelle annehmen?«


  »So, wir sind da«, sagte Fabel, glücklich, gerade noch schnell das Thema wechseln zu können. Er bog in die Auffahrt ein, die zu einem lang gestreckten, niedrigen, anderthalbstöckigen Rietdachhaus führte.


  »Sehr hübsch«, sagte Fabel, als sie vor dem Haus parkten, das von einem großen, gepflegten Garten und einer Baumreihe umgeben war. »Vielleicht hätte ich doch besser eine Unikarriere anstreben sollen.«


  Ein Mann in kamelfarbener Lederhose, dunkelgrünem Pullover und kariertem Hemd erschien an der Tür und erwartete sie. Auf den ersten Blick hätte Fabel Professor Thorsten Rohde, obwohl er im letzten Jahr emeritiert worden war, höchstens auf Ende fünfzig oder Anfang sechzig geschätzt. Sein Haar, das er zurückgekämmt trug, war grau-blond. Er hatte eine breite Stirn, ein längliches Gesicht und eine klassische Nase, durch die er eher aristokratisch als professorenhaft wirkte.


  »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns nehmen«, sagte Fabel, nachdem er Anna vorgestellt hatte und sie sich die Hände geschüttelt hatten. »Und nochmals Entschuldigung für die Störung.«


  »Keine Ursache – ich freue mich über Gesellschaft. Meine Frau ist unterwegs, sie wollte …« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Sie ist ausgegangen, wird aber bald zurück sein. Ich hoffe, ich kann Ihnen weiterhelfen, Herr Fabel. Es geht also um Monika Krone? Ich habe gehört, dass man ihre Leiche gefunden hat. Nach all der Zeit. Wie tragisch!«


  »In der Tat, Herr Professor«, sagte Fabel. »Aber wir ermitteln noch in anderen Fällen. Fällen, die möglicherweise mit ihr zu tun haben.«


  »Ach, entschuldigen Sie«, sagte Rohde, als ihm auffiel, dass sie immer noch vor der Tür standen. »Bitte kommen Sie doch herein.«


  Das Innere des Hauses war überraschend modern und hell gestaltet, um das wenige Licht optimal auszunutzen, das durch die kleinen, vom Dach überschatteten Fenster hereinfiel. Im offenen Wohnzimmer mit Küche unterbrachen weiß getünchte Balken den Raum. Fabel fiel ein großer amerikanischer Kühlschrank in der Küche auf, der mit zahlreichen handgeschriebenen gelben und orangefarbenen Klebezetteln bedeckt war.


  Rohde lud sie ein, sich auf ein weiches, mit einer Decke geschütztes Sofa zu setzen. Auf dem niedrigen Birkenholztisch vor ihnen stapelten sich Bücher, von denen die meisten wie akademische Publikationen aussahen und die alle Schauerliteratur oder Sekundärliteratur darüber enthielten. Fabel stellte fest, dass Rohde auf mehreren als Autor genannt wurde. Von einem Umschlag starrte sie der als Frankensteins Monster geschminkte Boris Karloff drohend an.


  »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee oder Kaffee anbieten?«, fragte Rohde.


  »Nein, danke«, antwortete Fabel, als sie alle saßen. »Wir möchten nicht zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Herr Professor. Wir untersuchen eine bestimmte Gruppe von Freunden, Kommilitoninnen und Kommilitonen, die ein gemeinsames Interesse an Gothic-Literatur verband und die ihre Zusatzveranstaltungen über Schauerliteratur besuchten. Bei den anderen Studierenden waren sie als Gothic-Kreis bekannt.«


  Rohde lachte. »So könnte man alle nennen, mit denen ich zu tun habe. Und die Studierenden, die alles daransetzten, um einen Platz in meinen Wahlveranstaltungen zu ergattern, hatten ausnahmslos ein spezielles Interesse an Gothic-Literatur und -Kultur.«


  »Wir meinen die Gruppe, zu der Monika Krone gehörte«, präzisierte Anna. »Erinnern Sie sich an Monika Krone?«


  »Natürlich erinnere ich mich an sie. Und daran, was mit ihr passiert ist. Die Polizei hat mich damals auch befragt. Aber Monika Krone war ohnehin nicht die Art von Studentin oder Frau, die man vergisst.« Rohde schien plötzlich etwas einzufallen, und er machte Anstalten, aufzustehen. »Wo bleiben meine Manieren? Kann ich Ihnen etwas anbieten – Tee oder Kaffee?«


  »Sie haben uns schon …«


  »Nein, danke, Herr Professor«, fiel Fabel Anna ins Wort. Rohdes frühzeitiger Rückzug von der Universität und die Vielzahl der handgeschriebenen Notizen am Kühlschrank ergaben plötzlich einen Sinn. »Wir werden Sie nicht lange aufhalten. Können Sie sich an andere Mitglieder von Monikas Clique erinnern?«


  »An einige mehr, an andere weniger. Sie haben sich ganz besonders für Gothic-Literatur interessiert. Mehr noch: nicht nur für die Literatur, sondern auch für die Geschichte, die führenden Persönlichkeiten, die Architektur, die Philosophie, die Kultur – man muss wissen: Gothic ist nicht nur ein literarisches Genre, sondern eine Kultur. Eine Art Lebenseinstellung.«


  »Mir erscheint diese Einstellung eher morbide – aber würden Sie sagen, dass Monika und ihre Freunde sich hauptsächlich für die Gothic-Kultur interessierten?«


  »Nicht alle. Einige von ihnen – ein harter Kern, wenn Sie so wollen, einschließlich Monika – nahm die Sache wohl sehr ernst. Ebenso wie die anderen waren sie sehr stark intellektuell an der Bewegung und der Literatur interessiert, aber für sie ging es darüber hinaus und betraf auch ihre Einstellung zum Leben, ja, ihre Lebensart.«


  »Gehörten zum harten Kern hauptsächlich Literaturstudenten?«


  »Nein, das nicht. Jedenfalls nicht nur. Natürlich waren die meisten, die meine Vorlesungen besuchten, Studierende der Literatur – darunter viele Philologen, die sich für den deutschen Schauerroman in seiner Entwicklung als Gothic-Fiction interessierten, dazu meine eigenen Gothic-Studierenden und einige mit dem Fach Englisch, die ihr Wissen über das Genre aufpolieren wollten. Aber ich hatte Studierende aus allen Disziplinen, nicht nur aus den Geisteswissenschaften – auch viele Naturwissenschaftler und Mediziner waren dabei.«


  »Ich hätte gar nicht gedacht, dass das Thema auch Naturwissenschaftler anzieht.«


  »Da täuschen Sie sich. Die Gothic-Literatur ist untrennbar mit der Geschichte der Wissenschaft verbunden. Mary Shelleys Frankenstein ist ebenso ein Science-Fiction-Roman wie ein Roman über Naturwissenschaft. Denken Sie daran, dass Victor Frankenstein sein Ungeheuer mithilfe der Elektrizität zum Leben erweckte, welche zu Shelleys Zeit das größte Forschungsgebiet der Naturwissenschaft war und sich gerade an der Schwelle von der Theorie zur Praxis befand. So wie moderne Schriftsteller über die moralische und existenzielle Bedrohung durch Computer und künstliche Intelligenz spekulieren, sorgten sich zu Mary Shelleys Zeit die Menschen um das rätselhafte Phänomen der Elektrizität. Ironischerweise liegt das echte Schloss Frankenstein, das Shelley zu dem Namen inspirierte, oberhalb von Darmstadt, wo es später die erste Fakultät für Elektroingenieurwesen an der Universität gab. Man könnte auch sagen, dass Frankenstein der erste Roman war, der bioethische Fragen aufwarf. Daher ist es nicht verwunderlich, dass sich auch Naturwissenschaftsstudenten für Gothic-Themen interessieren. Aber um die Frage zu beantworten: Die Gruppe, zu der auch Monika zu gehören schien, rekrutierte sich aus einem ungewöhnlich breiten Spektrum von Disziplinen.«


  »Uns interessiert besonders ein Medizinstudent«, sagte Fabel. »Ein Däne namens Paul Mortensen – erinnern Sie sich an ihn?«


  Rohde schürzte nachdenklich die Lippen. »Es tut mir leid, leider nicht.«


  »Wie gut kannten Sie Monika Krone?«, fragte Anna.


  »Gut. Jedenfalls so gut, wie sie es irgendjemandem erlaubte, sie kennenzulernen. Ich war ihr Tutor, und sie besuchte sowohl meine Pflichtveranstaltungen als auch mit großem Engagement meine Wahlveranstaltungen. Wenn man lange unterrichtet, treten im Laufe der Jahre die Namen und Gesichter der meisten Studierenden in den Hintergrund, aber es gibt ein paar helle Sterne – diejenigen, die sich herausheben und an die man sich erinnert. Monika war ein solcher Stern.«


  »Professor Rohde …« Fabel lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich Sie das fragen muss: Hatten Sie jemals irgendeine Art von intimer Beziehung zu Monika Krone?«


  Rohde lächelte, ein wenig traurig und resigniert. »Ich wusste, dass Sie mich das fragen würden. Ja, ich hatte eine intime Beziehung mit ihr. Aber nicht so, wie Sie es meinen, nicht sexuell oder romantisch. Es ist sehr schwer in Worte zu fassen …« Rohde dachte einen Moment nach und atmete tief durch. »Wissen Sie, Herr Fabel, ich habe mein ganzes Leben dem Studium und der Lehre der Gothic-Bewegung gewidmet. Jedem Aspekt davon. Stellen Sie sich vor, ich sei ein Archäologe, der mit staubigen Artefakten umginge und sich, sagen wir, auf die Mykene-Kultur spezialisiert hätte. Stellen Sie sich vor, wie es für einen solchen Archäologen wäre, anstatt Knochen aus Gräbern eine lebendige, atmende Person kennenzulernen, die in dieser Zeit gelebt hätte, die Agamemnon gekannt hätte, die aus erster Hand davon erzählen könnte. So war es mit Monika. Ich habe niemals eine andere Studierende oder sonst irgendjemanden kennengelernt, der so perfekt das Wesen des Gothic verstand, es so perfekt verkörperte. Man könnte sagen, dass ich mehr von ihr gelernt habe als sie von mir.«


  »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber es klingt, als wären sie ein wenig verliebt in sie gewesen.«


  »Möglich. Eher vielleicht fasziniert, verzaubert. Und ehrlich gesagt, hat sie mir auch ein wenig Angst gemacht.«


  »Angst?«


  »Monika Krone besaß eine Präsenz – nicht nur physisch, sondern auch intellektuell und emotional –, die sehr schwer zu beschreiben ist. Ich sagte bereits, dass sie für mich das Wesen des Gothic verkörperte. Aber auf eine sehr finstere Art und Weise.«


  Sie unterhielten sich noch eine Zeitlang über Monika. Rohde analysierte die Persönlichkeit seiner verstorbenen Studentin. Nach einer Weile kamen sie auf andere Mitglieder des Gothic-Kreises.


  »Ich erinnere mich daran, dass Werner Hensler dabei war«, sagte Rohde. »Er war zweifellos in Monika verliebt. Ich war entsetzt, als ich von seinem Tod gelesen habe. Es war eine Freude, Werner zu unterrichten. Er besaß eine wahre Leidenschaft für die Gothic-Literatur – hauptsächlich Poe. Aber er beging den fatalen Fehler, sich mit seinem Helden zu vergleichen – das, was er schrieb, an Poes Literatur zu messen –, was zwangsläufig zur Enttäuschung führen musste. Ich habe vor einiger Zeit einen seiner Romane gelesen. Es war Unfug. Ich habe das Gefühl, dass er sich unter Wert verkaufte.«


  »Was ist mit Tobias Albrecht, dem Architekten?«


  »Ich weiß noch, dass auch ein Architekturstudent dabei war, kann mich aber nicht an seinen Namen erinnern. Er war ein attraktiver Junge, gab sich aber einen Anstrich der Verdorbenheit und Dekadenz, wie ein moderner Byron, wissen Sie – mad, bad and dangerous to know. Ich hatte den Eindruck, dass er auf der für dieses Alter typischen Suche nach einem eigenen Stil, einer Identität war, anstatt sich ehrlich für das Thema Gothic zu interessieren.«


  »Hatte er etwas mit Monika?«


  Rohde lachte. »Natürlich! Sie hatten alle irgendwann mal was mit ihr. Glaube ich. Und die, die es nicht hatten, wünschten es sich sehnlichst. Wie schon gesagt, Monika war eine dunkle Präsenz – aber eine dunkle Präsenz, die das Herz der Gruppe bildete. Im Grunde frage ich mich, ob manche ihrer Trabanten sich wirklich für Gothic-Literatur interessierten oder ihr einfach nur gefallen wollten.«


  »Wissen Sie noch, ob auch der Maler Detlev Traxinger zu der Clique gehörte?«


  »Ja, ich erinnere mich.« Rohde runzelte die Stirn und wirkte auf einmal beunruhigt. »Ich weiß es nicht mehr … Habe ich nicht auch etwas über seinen Tod gelesen?«


  »Ich befürchte schon.«


  »Also darum geht es. Nicht nur um Monika?«


  »Ja. Wir untersuchen, ob es möglicherweise Zusammenhänge gibt. Deswegen ist es wichtig, dass Sie versuchen, sich daran zu erinnern, ob noch jemand Bestimmtes zu dieser Clique gehört hat.«


  Rohde lachte verbittert. »Mein Langzeitgedächtnis bereitet mir keine Probleme. Es geht eher um heute Morgen, gestern oder letzte Woche. Doch, da war noch einer …« Er runzelte die Stirn. »Es fällt mir schon noch ein – irgendwann.«


  »War es jemand, der auch eine Beziehung mit Monika hatte?«


  »Nein … Verdammt, ich wünschte, ich könnte mich an seinen Namen erinnern. Er war einer dieser bedauernswerten Außenseiter. Sie wissen schon, die Mitläufer, die unbedingt dazugehören möchten, aber von allen übersehen werden. Deswegen weiß ich wohl auch nicht mehr allzu viel über ihn. Vielleicht war er der dänische Medizinstudent, den Sie erwähnt haben.«


  »Ich verstehe, dass Gothic-Literatur ein ernsthaftes Fach ist – akademisch, meine ich«, sagte Fabel. »Aber mir ist immer noch schleierhaft, warum eine Gruppe junger Leute sich so dafür begeistern konnte. Ich meine insbesondere Monika Krone, Traxinger, Hensler und Albrecht. Sie waren alle Anfang, Mitte zwanzig. Warum sollte ein literarisches Genre, das sich mit dem Tod und dem Schaurigen beschäftigt, derart anziehend auf junge Leute mit einer so glänzenden Zukunft wirken?«


  »Auch hier irren Sie sich, Herr Fabel. Gothic-Themen gehören den Jungen und Vitalen. Wir begegnen ihnen überall in der Teenagerkultur – Goth-Mode, Death Metal … Filme über Vampire und Zombies locken Teenager und junge Leute in Scharen ins Kino und vor den Fernseher.«


  »Aber wir reden hier nicht über Teenager«, wandte Anna ein. »Wir reden von ernsthaften Studierenden Mitte zwanzig.«


  »Gothic-Literatur ist und war schon immer die Literatur der Jugend. Mary Shelley war selbst noch ein Teenager, als sie mit nur neunzehn Jahren Frankenstein schrieb. Ihr Ehemann, der Dichter Percy Byssche Shelley, der ihr für die Figur des Victor Frankenstein Modell gestanden hat, war ein hervorragender, produktiver Künstler, der jedoch mit neunundzwanzig starb. Polidori, der die erste richtige Vampirgeschichte schrieb, starb schon mit fünfundzwanzig. Sogar Byron, der so hell schien, dass er alle versengte, die ihm zu nahe kamen, ist mit nur sechsunddreißig Jahren ausgebrannt. Die romantische und die Gothic-Bewegung sprechen mit dem unbändigen, vibrierenden Nihilismus der Jugend.«


  »Halten Sie diese jugendliche Obsession für den Tod nicht für etwas morbide?«, fragte Anna.


  Rohde lächelte. »Wenn man jung ist, erlaubt einem die Lebenskraft, den Tod als Konzept zu sehen, als etwas, was aus sich selbst heraus existiert. Etwas, von dem man romantische Vorstellungen entwickeln kann, ja, das man sogar personifizieren kann. Erst wenn man älter wird, wird der Tod bedrückend. Ebenso wie die Dunkelheit, die nicht an sich existiert, sondern nur das Nicht-Vorhandensein von Licht ist, so erkennt man auch den Tod als etwas Nichtexistentes, das nur aus der Abwesenheit von allem besteht, was ihn umso erschreckender macht. Er ist nicht länger etwas, das man als Konzept realisieren kann, nicht länger eine Präsenz, sondern eine Absenz. Er wird zu einem Ereignis. Einem Endpunkt, der nur um die Ecke liegt. Der Tod wird umso unromantischer, je mehr man sich ihm nähert.« Er wandte sich an Fabel. »Ich bin mir sicher, dass Sie mit Ihrer Erfahrung mir zustimmen werden.«


  »Mit meiner Erfahrung?«, fragte Fabel verwundert.


  »Ich meine als Mordermittler. Sie begegnen dem Tod als Teil ihrer Alltagsroutine oder müssen sich zumindest mit ihm beschäftigen. Was glauben Sie denn, worauf ich angespielt habe?«


  »Nichts. Ich weiß, was Sie meinen, und tatsächlich hat der Tod für mich nichts Romantisches.«


  »Dass eine Gruppe junger Leute, die von sexueller Rivalität und Eifersucht zerrissen ist, von ihrem Interesse am Schauerlichen zusammengehalten wird, ist keineswegs neu. Wie jeder weiß, schrieb Polidori The Vampyre am selben Ort, nämlich in der Villa Diodati, und zur selben Zeit, als Mary Shelley mit Frankenstein begann. Beide auf Anregung von Byron. Und jeder in der Villa Diodati versuchte mit jedem ins Bett zu gehen. Und wenn es eines gibt, das in der Schauerliteratur eine ebenso große Rolle spielt wie der Tod, dann ist es Sex.«


  »Sex und Tod«, sagte Fabel nachdenklich. »Eine hochexplosive Mischung.«


  »Bestimmt hatten Sie beruflich schon häufig mit Menschen zu tun, die aus Gründen der körperlichen Befriedigung getötet haben. In der Tat können sich die Grenzen zwischen Sex und Tod verwischen. Geschlechtskrankheiten spielen sowohl in der romantischen als auch in der Schauerliteratur eine wichtige Rolle. Man könnte argumentieren, dass Vampirismus eine Metapher für Syphilis war, und man könnte sogar behaupten, Aids sei ein epidemiologisches Revival des Romantisch-Schauerlichen. Ist Ihnen aufgefallen, wie Zombie- und Vampirfilme seit Jahrzehnten in Fernsehen und Kino boomen? Sex, Infektion und Tod. Das Schauerliche ist unter uns und wird es immer bleiben, solange Sex und Tod Teil der menschlichen Erfahrungswelt sind.«


  Fabel griff in die Innentasche seines Jacketts und zog das mitgebrachte Foto heraus. Er reichte es Rohde, der es auf den Tisch legte, während er nach seiner Brille suchte.


  »Entschuldigung«, sagte er, als er mit einer Goldrandbrille tief auf der Adlernase zurückkehrte. »Ich vergesse ständig, wo ich sie hingelegt habe.« Er studierte das Foto.


  »Sagt Ihnen das irgendetwas?«, fragte Fabel. »Sowohl Werner Hensler als auch Detlev Traxinger trugen diese Tätowierung im Gothic-Stil auf der Brust, genau über dem Herzen.«


  Rohde blickte Fabel an. »Ist das …«


  »Eine Post-mortem-Aufnahme, ja.«


  Rohde sah sich wieder das Foto genau an und schüttelte dann langsam den Kopf. »Weder die Initialen noch das Design an sich sagen mir etwas. Aber dieses Motiv – die verschlungenen Efeu- und Akanthusranken – könnten ein Symbol sein.«


  »Für was? Ich habe gehört, das Akanthus früher mit dem Tod assoziiert wurde.«


  »Das stimmt nicht ganz«, erwiderte Rohde. »Das Akanthusblatt ist das häufigste Motiv in der korinthischen und griechischen Architektur. Auch in der römischen Kultur kommt es häufig vor, sowie heute noch im Bestattungssymbolismus. Aber es bedeutet nicht den Tod, sondern das Überwinden des Todes. Ein Leben nach dem Tod, wenn Sie so wollen. Sogar die Unsterblichkeit.«


  »Und der Efeu?«, fragte Anna.


  »Er hat eine ähnliche Bedeutung. Unsterblichkeit, Überdauerung – besonders den Tod überdauernde Liebe oder Freundschaft. Wenn Sie mich fragen, ob diese Tätowierung mit dem sogenannten Gothic-Kreis zusammenhängen könnte, würde ich ja sagen – ich könnte mir keine zwei Symbole vorstellen, die die Gothic-Kultur stärker repräsentieren als Efeu und Akanthus.«


  Fabel nickte und dachte über das nach, was Rohde gesagt hatte. »Können Sie sich an den Namen der anderen Person erinnern?«


  »Welcher anderen Person?« Rohde sah ihn verwirrt an.


  »Sie haben uns doch erzählt, dass noch jemand zum sogenannten Gothic-Kreis gehörte, konnten sich aber nicht an seinen Namen erinnern.«


  Rohde dachte einen Moment nach. »Warten Sie einen Augenblick … Ja, da war noch ein anderer. Ja, ja ich erinnere mich jetzt. Es gab einen Studenten, keinen von meinen, keinen Literaturstudenten. Verdammt, wie war noch gleich sein Name? Das ist das Problem: Er war einer der Trabanten, der kleineren Planeten, nicht einer der Sterne im Zentrum. Wissen Sie, die Art arme Seele, die unbedingt dazugehören möchte, aber dazu verdammt ist, an der Seitenlinie zu stehen. Er kam immer zu meinen Wahlveranstaltungen. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass er nur kam, um in Monikas Nähe zu sein – obwohl er ein ehrliches Interesse an Gothic-Einflüssen auf den Film und so weiter hatte.« Rohdes Augen leuchteten auf, und er schnippte begeistert mit den Fingern. »Mesling … Messing … So ähnlich hieß er. Und er war Soziologiestudent. Mehr weiß ich nicht.«


  Rohde brachte sie zur Tür des Reetdachhauses.


  »Sie haben es hier wirklich sehr schön, Herr Professor.«


  »Vielen Dank. Es ist still hier draußen, das gefällt mir. Ich bessere meine Pension auf, indem ich hin und wieder einen Artikel über ein Gothic-Thema für Zeitschriften verfasse. Im Moment schreibe ich eine Biografie über Ann Radcliffe, eine der ersten Gothic-Schriftstellerinnen. Kennen Sie ihr Werk?«


  Fabel schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, sie würde ihnen gefallen, Herr Fabel. Forensisch, meine ich. Sie war eine große Befürworterin rationaler Lösungen. Ihre Geschichten drehten sich um übernatürliche Vorgänge, die ihre Ermittler immer als Betrug entlarvten, der keineswegs übernatürlich war, sondern für den es eine rationale Erklärung gab.«


  »Wie bei den drei?«, bemerkte Anna lächelnd. Fabel warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Es ist wirklich schade, dass Sie meine Frau verpasst haben«, sagte Rohde und runzelte erneut die Stirn. »Wo wollte sie gleich wieder hin? Egal, sie wird bald zurück sein.«


  Fabel schüttelte Rohdes Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Professor.«


  Als sie ins Auto gestiegen waren und Fabel losfuhr, musste er bremsen, um einen Landrover in der Auffahrt vorbeizulassen. Im Vorbeifahren warf die Fahrerin Fabel und Anna einen neugierigen, fast misstrauischen Blick zu.


  »Ich glaub, mich laust der Affe …«, murmelte Anna.


  »Das ist also Frau Rohde«, sagte Fabel, als er weiterfuhr. Im Rückspiegel beobachtete er, wie die Frau auf Rohde zuging, ihn auf die Wange küsste, wieder in Fabels Richtung blickte und offenbar ihren Ehemann fragte, wer zu Besuch gewesen sei. Sie war mindestens fünfzehn Jahre jünger als ihr Mann, gut gekleidet und attraktiv, ohne schön zu sein. Sie beobachtete Fabels Wagen auf dem Weg zur Hauptstraße und die späte Sommersonne ließ grelle Highlights in ihrem schulterlangen, üppigen, kastanienroten Haar aufleuchten.
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  »Wollen Sie mir noch einmal auf den Zahn fühlen?«, fragte Anja Kötzing. Genau wie beim letzten Mal, als sie miteinander gesprochen hatten, trug Traxingers Managerin ein schwarzes Kostüm, aber diesmal mit tief ausgeschnittener Bluse, und als sie sich – wieder zu dicht – neben Fabel stellte, nahm er ihren Geruch wahr, heiß, moschusartig und süßlich. Er lachte ein wenig unbehaglich und wich zurück, wobei ihm die Hitze in den Nacken und in die Wangen stieg. Wieder wurde Fabel von seiner körperlichen Reaktion auf sie überrumpelt.


  »Oh, tut mir leid«, sagte sie neckisch. »Ich habe Sie zum Erröten gebracht. Wissen Sie, dass manche Psychologen das Erröten als sublimierte Erektion interpretieren?«


  »Und warum habe ich jedes Mal, wenn ich Sie befrage, das Gefühl, dass ich eine Anstandsdame brauche, Frau Kötzing? Eine bewaffnete Anstandsdame?«


  »Aber Sie haben keine mitgebracht, oder? Sie sind also Freiwild, würde ich sagen.« Sie rückte noch näher.


  »Frau Kötzing!«, sagte Fabel streng. »Dies ist eine ernste Angelegenheit. Ich ermittle im Mord an Ihrem Geschäftspartner und wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir aufmerksam zuhören und mit uns kooperieren würden.«


  Sie lachte, und ihre dunkelbraunen Augen blitzten gefährlich. »Wie Sie wünschen, Herr Erster Hauptkommissar. War doch nur ein kleiner Scherz. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich würde mich gerne mit Ihnen über Herrn Traxinger unterhalten, und ich möchte mir noch einmal seine Gemälde ansehen.«


  »Natürlich. Was möchten Sie wissen?«


  »Gibt es etwas, das Sie mir über Traxingers Privatleben erzählen können?«


  »Detlevs Leben war wie ein offenes Buch – doch wie Sie sicherlich wissen, hat jeder, dessen Leben derart öffentlich ist, mehr zu verstecken als andere. Er liebte den Skandal und betrachtete sich als eine Art schwarzes Schaf der Kunstwelt. Tatsächlich ist ein kleiner Skandal hier und da durchaus gute PR und förderlich für den Verkauf. Die Leute kaufen den Künstler genauso sehr wie die Kunst. Doch im Grunde war Detlev genauso ein Konformist wie alle anderen – nur, dass er sich dem Nonkonformismus anpasste, der von ihm erwartet wurde, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Fabel nickte. »Haben Sie schon einmal von Tobias Albrecht gehört?«


  »Dem Architekten? Natürlich habe ich das.«


  »Hat Herr Traxinger je von ihm erzählt oder erwähnt, dass er ihn kannte?«


  Kötzing dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf, die roten Lippen geschürzt. »Nein, das hat er nicht. Was merkwürdig war.«


  »Merkwürdig? Warum?«


  »Weil Architekturbüros gerne Originalkunstwerke kaufen oder ausleihen. Ich habe in ganz Deutschland Kunden in der Architekturbranche, aber Albrecht und Partner gehören nicht dazu. Ich konnte dort nicht mal einen Termin bekommen. Ich nahm an, dass Albrecht Detlevs Kunst nicht gefiel, deswegen habe ich mich nicht weiter bemüht. Aber nein, ich kann mich nicht erinnern, dass Detlev Albrecht jemals erwähnt hätte.«


  »Zu Studienzeiten waren sie befreundet«, erklärte Fabel. »Und ich weiß, dass sie sich bei öffentlichen Kunstveranstaltungen begegnet sind, mindestens zwei, drei Mal.«


  »Aber bei keiner Veranstaltung, bei der ich auch war, das können Sie mir glauben. Dass Detlev Tobias Albrecht gekannt haben soll, ist mir vollkommen neu. Schließlich habe ich Detlev erzählt, dass ich versuchte, mit Albrecht und Partner Geschäfte zu machen. Nicht einmal dazu hat er sich geäußert.«


  Sie gingen hinüber auf die Seite des Gebäudes, in der sich Galerie und Lager befanden. Anja Kötzing ging vorweg, und Fabel ertappte sich trotz aller Versuche, sich zu beherrschen, dabei, wie er sie von hinten anstarrte. Sie ähnelte einer kleinen Katze: schlank, dunkel, sinnlich elegant. Dass sie mit ihm flirtete, war ihm deswegen so unangenehm, weil er sich tatsächlich stark von ihr angezogen fühlte.


  »Hier wären wir …« Kötzing schloss die Tür zum Lager auf, lehnte sich hinein und schaltete das Licht ein. »Ich lasse Sie dann mal allein.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen gerne zu einigen Kunstwerken ein paar Fragen stellen.«


  Kötzing zog eine Augenbraue hoch und lächelte. »Sie haben also die ganze Zeit versucht, mich allein in ein dunkles Lager zu locken?«


  »Frau Kötzing …« Wieder bemühte sich Fabel um angemessene Strenge, aber es gelang ihm nicht recht.


  »Schon gut, ich benehme mich. Ihre Tugend bleibt unversehrt.«


  Fabel ging auf direktem Weg hinten ins Lager und zog die Serie der Porträts von Monika Krone heraus. Das Originalgemälde, auf das er zuerst gestoßen war, war nicht mehr da, sondern wurde bereits in der Kriminaltechnik untersucht. Man mühte sich dort, den ungefähren Entstehungszeitpunkt herauszufinden. Die übrigen Bilder beunruhigten Fabel. Sie strahlten eine grelle, kalte Grausamkeit aus, die Traxinger offenbar in seiner Darstellung von Monika gezielt auszudrücken versucht hatte.


  »Warum war Detlev Traxinger so von Monika Krone besessen? Die meisten dieser Arbeiten sind lange nach ihrem Tod entstanden.«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, habe ich die meisten dieser Gemälde nie gesehen, bevor Sie sie mir gezeigt haben. Die Frauengestalt kehrt in vielen Werken wieder, die ich besser kenne, aber ich habe immer angenommen, sie sei einfach irgendeine idealisierte Rothaarige. Mir war durchaus klar, dass er eine Schwäche für Rothaarige hatte, allerdings nicht, dass es eine ganz bestimmte Rothaarige betraf. Er hatte eine Muse, von der ich nichts wusste.«


  Fabel zog eine weitere der größeren Leinwände heraus. Wieder war Monika Krone das Motiv, diesmal in ein dunkelgrünes Samtgewand gekleidet, das Fabels Ansicht nach in der Mode des 17.Jahrhunderts geschnitten war. Ihr Haar war ebenfalls im Stil jener Zeit frisiert, doch einige schlangenartige, wie vom Wind gepeitschte Strähnen hatten sich von Haarnadeln und Spangen befreit und lockten und wanden sich, als führten sie ein Eigenleben. Monika trug Reithandschuhe und hielt eine aufgewickelte, geflochtene Lederpeitsche in den Händen. Wieder brannten ihre Augen mit dem kalten Smaragdfeuer, das Traxinger in all seinen Gemälden von ihr einzufangen versucht hatte. Er hatte das Gemälde mit dem Monogramm DT signiert, und zwar in demselben Design wie das Tattoo, das sowohl er als auch Hensler über dem Herzen getragen hatten. Diesmal hatte er jedoch auch einen Titel hinzugefügt, klein und schwarz gestrichelt, wie mit Feder und Tinte geschrieben, neben dem Monogramm. Er war schwer lesbar. Fabel beugte sich nach vorn, um ihn besser erkennen zu können.


  »La Quintrala …«, sagte er, trat zurück und blickte hinauf in die kalten, grausamen Augen. »Was bedeutet das?«


  Kötzing antwortete zunächst nicht, sagte dann nach einer Weile: »Das ist Spanisch. Es war der Spitzname von Catalina de los Ríos y Lisperguer. Sie war eine Großgrundbesitzerin in Chile zur Zeit der spanischen Kolonialherrschaft. Sie wurde zu einem Symbol für alles Übel, das die Konquista mit sich gebracht hatte.«


  Fabel drehte sich zu ihr um. »Sie sind bemerkenswert gut informiert.«


  Kötzing grinste und hielt ihm ihr Smartphone-Display hin. »Nein, ich bin nur bemerkenswert gut vernetzt.« Sie wandte sich wieder dem Display zu. Ihr Lächeln erstarb. »Es scheint, als sei La Quintrala ein Ungeheuer gewesen. Überaus schön, überaus klug und überaus verrückt. Hier steht, sie sei eine weibliche Serienmörderin gewesen. Offenbar benutzte sie ihre Peitsche, um ihre …« Stirnrunzelnd blickte sie auf den Bildschirm. »Ihre inquilinos …«


  »Ihre Schuldeigenen – im Grunde Sklaven.« Fabel erinnerte sich an den spanischen Ausdruck von seinem Geschichtsstudium her. Er starrte das Gemälde an. Traxinger hatte ein besonderes Talent für die Darstellung von Grausamkeit besessen. »Was steht dort noch über sie?«


  Kötzing las weiter, das Telefon dicht vor den Augen. »Na ja, sie war schon eine ziemlich harte Nummer … Ihren Spitznamen hatte sie wohl wegen der Farbe ihres flammend roten Haares erhalten. Der Name stammt von einer Art Mistel namens Quintral, die in Patagonien wächst und leuchtend rote Blüten trägt. Sie war zum Teil deutscher Abstammung, was wohl das Lisperguer in ihrem Namen erklärt, nehme ich an. Sie war eine sexuelle Abenteurerin – was man ihr nicht übelnehmen kann – und ruchlose Mörderin von Verwandten, einem Priester, ja, im Grunde allen, die ihr in die Quere kamen.« Kötzing schwieg erneut einen Augenblick, während sie weiterscrollte und las. »Aber es war ihre Vorliebe für das Töten von Bediensteten, die ihren Ruf begründete. Manche sagen, sie hätte vierzig Menschen auf dem Gewissen gehabt, andere behaupten, die wahre Zahl sei in die Hunderte gegangen. Aber es ist dieselbe alte Geschichte: Niemand interessierte sich für den Plebs, sondern sie wurde für den Mord an einem ihrer adligen Opfer vor Gericht gestellt. Aber natürlich konnte sie ihren Kopf aus der Schlinge ziehen.«


  »Glauben Sie, so hat Traxinger sie gesehen? Monika, meine ich?«


  »Ich weiß es nicht. Es könnte auch nur eine Art Scherz gewesen sein. Detlevs extrem dekorative Version einer Karikatur.«


  »Und Sie sagen, er hätte Ihnen gegenüber Monika Krone nie erwähnt?«


  »Nicht ein einziges Mal.«


  Als er hinauf zu dem Gemälde starrte, dachte Fabel daran, wie Kerstin Krone ihre Schwester beschrieben hatte – das personifizierte Klischee des bösen Zwillings. Zwei Männer waren gestorben: zwei Männer, verbunden mit einer jungen Frau, die vor fünfzehn Jahren spurlos verschwunden war. Sie waren nicht nur mit ihr verbunden, sondern von ihr besessen gewesen. Und einer von ihnen hatte sie immer wieder im Gothic-Stil gemalt, als eine Gestalt des Todes, von sexueller, physischer und seelischer Grausamkeit. Ein wunderschönes Ungeheuer.
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  Der Schlaf lockte Fabel immer wieder, blieb aber knapp außer Reichweite. Körperlich war Fabel erschöpft, aber in seinem Kopf blitzten und funkten Gedanken, Ideen, unzusammenhängende Bilder und Fragmente von Aussagen. Susanne lag neben ihm im Tiefschlaf, und er versuchte, auch sich zum Schlafen zu zwingen, was aber immer wieder misslang. Er schlüpfte aus dem Bett, ging in die Küche, goss sich ein Glas Milch ein und setzte sich an den kleinen Tisch. Er starrte gedankenverloren auf die Tischplatte und mühte sich zwanghaft, jeden Gedanken an die Arbeit zu verbannen.


  Doch es waren nicht nur die ungelösten Fälle, die Fabel wachhielten: Seine Unschlüssigkeit, die Zukunft betreffend, störte ihn jedes Mal auf, wenn er sich dem Schlaf näherte. Wie Anna erwähnt hatte, war der Leitende Kriminaldirektor Horst von Heiden, Chef der gesamten Hamburger Kripo und Fabels direkter Vorgesetzter, seit drei Monaten krankgeschrieben und kurz davor, in Pension zu gehen. Die Polizeipräsidentin hatte bisher neben ihren eigenen Aufgaben auch die von Heidens übernommen, und jetzt suchte man nach einem Nachfolger. Es ging das Gerücht, dass man bisher keinen anderen außer Fabel ins Auge gefasst hatte. Ehrlich gesagt hatte die Vorstellung, Leitender Kriminaldirektor von ganz Hamburg zu werden, durchaus etwas Verlockendes. Gut möglich, dass sich in einer Funktion als Bürokrat und Verwaltungschef die schlaflosen Nächte und lebhaften Alpträume verringern würden.


  Andererseits, so sagte er sich, waren die Alpträume paradoxerweise nach seiner Schussverletzung weniger geworden. Seine Begegnung mit dem Tod hatte ihm einen merkwürdigen Frieden gebracht, eine Zufriedenheit, die er vorher nicht gekannt hatte. Doch heute Abend fand er diesen Frieden nicht, aus welchen Gründen auch immer.


  Er nahm seine Milch mit ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein, stellte ihn auf lautlos und zappte durch stumme Sender.


  Er hielt bei einem Sender inne, auf dem gerade Nosferatu lief. Max Schreck griff mit seinen schattenhaften langen Fingern drohend quer über die Leinwand und durch die Straßen und Gassen eines schwarz-weißen Bremens. Fabel schaltete um.


  Rohde hatte recht gehabt. Wenn man sich dem Tod näherte, empfand man dessen literarische Romantisierung als geistlos. Die Gothic-Bewegung gehörte der Jugend, deren Beziehung zum Tod noch sehr abstrakt war. Wenn man jung war, fühlte man sich unsterblich, und wenn man unsterblich war, konnte man mit dem Konzept des Todes spielen und damit kokettieren.


  Doch an jenem Samstag vor fünfzehn Jahren war irgendetwas geschehen, was Monika Krones Beziehung zum Tod plötzlich dicht und persönlich werden ließ. Und jetzt starben Menschen, die mit ihr in Verbindung gestanden hatten.


  Fabel schaltete den Fernseher aus und ging wieder zu Bett. Der Schlaf, der ihm vorher ausgewichen war, überfiel ihn jetzt, und er sank in einen Traum, an den er sich nach dem Erwachen nicht erinnern würde. Ein Traum über eine wunderschöne rothaarige Frau, die unter der Erde gefangen war.


  Fabel rief Anna zu sich ins Büro, sobald sie am nächsten Tag zur Arbeit gekommen war.


  »Du siehst scheiße aus«, sagte sie zur Begrüßung.


  »Vielen Dank, Anna. Tatsächlich habe ich nicht sehr gut geschlafen letzte Nacht.«


  »Ich auch nicht«, sagte sie. »Mit diesem Gothic-Kreis ist irgendetwas nicht koscher. Der Gedanke daran lässt mich nicht los. Wie passt deiner Meinung nach Albrecht da hinein?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist sehr gut möglich, dass er uns die Wahrheit gesagt hat und er tatsächlich mit einer verheirateten Frau zusammen war, in der Nacht, in der Hensler gestorben ist. Hast du denn sein Alibi für die Zeit von Traxingers Tod überprüft?«


  »Ja, es ist ziemlich stabil. Zwar nicht wasserdicht – es gibt zeitliche Lücken, die nicht überprüft werden können, aber es erscheint unwahrscheinlich, dass er es geschafft hätte, quer durch die Stadt zu Traxinger zu fahren, ihn zu töten, und dann rechtzeitig wieder dort aufzutauchen, wo er als Nächstes gesehen wurde.«


  »Hmm …« Fabel schlürfte seinen Kaffee. »Das schließt ihn wohl aus. Aber eines ist doch wohl klar: Beide Morde gehen auf das Konto desselben Täters.«


  »Was nicht heißen muss, dass Albrecht nichts damit zu tun hat. Diese ganze Gruppe hat für mich allmählich etwas von einer Art Kult. Einem Geheimbund oder ähnlichem Mist. Vielleicht arbeitet er mit einem Partner zusammen – oder sogar mit mehr als einem.« Anna setzte sich Fabel gegenüber. »Vielleicht ist Monika Krone von allen gemeinsam getötet worden. Der ganze Kreis hat sich verschworen, vielleicht im Rahmen eines Rituals. Das würde auch die Tätowierungen erklären.«


  »Kann sein. Aber Albrecht hat das Tattoo nicht – auch wenn er wusste, an welcher Stelle wir damit gerechnet haben –, und es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass er nach der Uni irgendeinen näheren Kontakt zu den Opfern hatte.«


  »Soweit wir wissen, jedenfalls. Bei einer Geheimgesellschaft geht es ja gerade darum, dass sie geheim ist. Wer weiß, vielleicht haben sie sich jeden zweiten Dienstag getroffen, um nackt herumzutanzen und sich mit Efeu und Akanthus zu peitschen.«


  »Manchmal, Frau Wolff, beunruhigt mich Ihre Fantasie. Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst. Und dann ist da praktischerweise diese geheimnisvolle Frau, mit der er angeblich in der Nacht von Werner Henslers Tod zusammen gewesen ist.«


  »Was schlichtweg eine Lüge sein könnte.«


  »Oder er hat sich tatsächlich mit einer Person aus dem öffentlichen Leben amüsiert, die es sich nicht leisten kann, dass ihr Name genannt wird. Leider haben wir nicht annähernd genügend Beweise, nicht einmal Indizien, um ihn weiter in die Mangel zu nehmen. Dabei bin ich überzeugt, dass Albrecht mehr als nur am Rande mit der Sache zu tun hat. Wenn du recht hast und es hier tatsächlich um irgendeine Art von Geheimbund geht, dann ist jemand dabei, die Mitglieder eines nach dem anderen zu töten, und der Auslöser war die Entdeckung von Monika Krones Leiche. Vielleicht war auch der Mörder ein Mitglied des Kreises oder jemand, der den Kreis gut kannte, ohne Mitglied zu sein.«


  »Und derjenige war sich nicht sicher, ob sie tot war – ob die anderen sie getötet hatten –, bis die Leiche gefunden wurde …« Anna führte den Gedanken für ihn zu Ende.


  »Genau«, sagte Fabel. »Und damit kommen wir wieder auf jemanden in der Peripherie zurück, der nicht vollständig eingeweiht war.«


  »Wie hat Rohde es ausgedrückt? ›Einer der Trabanten, der kleineren Planeten, keiner der Sterne im Zentrum‹?«


  »Rohdes unauffälliger Student und vielleicht mein Geist in der Akte. Ich möchte, dass du sofort die Kollegen darauf ansetzt. Sie sollen nach einem Soziologiestudenten suchen, der zur gleichen Zeit wie die anderen studiert hat und dessen Name Messing oder Mesling lautet … oder so ähnlich.«


  »Falls Rohde sich richtig an den Namen erinnert hat, Jan. Und falls es einen solchen Studenten tatsächlich gegeben hat. Was ist eigentlich mit ihm los? Mit Rohde, meine ich?«


  »Ich weiß nicht … Wahrscheinlich Alzheimer im Frühstadium. Armer Kerl. Ich würde nicht darauf wetten, dass seine neue Biografie je fertig wird. Aber wenn ich mich nicht irre, ist hauptsächlich sein Kurzzeitgedächtnis, nicht sein Langzeitgedächtnis betroffen. Das hat er selbst angedeutet, als wir bei ihm waren.«


  »Und was ist mit seiner Frau? Der Monika-Doppelgängerin im Kleinformat? Übrigens werde ich mir das Haar rot färben – die Männer scheinen darauf zu stehen.«


  »Nicht alle Männer«, antwortete Fabel ein wenig verlegen. »Aber du hast recht, hier ist etwas sehr Merkwürdiges im Gange. Ich glaube, dass Rohde möglicherweise mehr mit Monika Krone zu tun hatte, als er eingestanden hat. In der Zwischenzeit jedoch sollten wir uns auf Tobias Albrecht und diesen Soziologiestudenten konzentrieren.«


  »Was ist mit Frankenstein Hübner?«


  »Er bleibt weiterhin im Fokus, aber bisher ist er im Hamburger Stadtgebiet kein einziges Mal mehr gesehen worden. Er könnte inzwischen schon längst über alle Berge sein. Dabei wurde einer dieser Morde mitten in Altona verübt. Ich gehe davon aus, dass irgendjemand ein Monstrum wie Hübner vorher oder nachher gesehen haben müsste. Trotzdem ist es keineswegs sicher, dass er nichts damit zu tun hat. Jedenfalls ist er im Vergleich zu Albrecht zunächst mal eine zu vernachlässigende Größe. Ich möchte, dass unser Architekt ein paar Tage lang observiert wird. Nicht rund um die Uhr, nur, um mal zu sehen, was er so treibt.«


  »Oder besser: mit wem er was treibt. Soll ich das übernehmen?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht. Aber wir können nicht mehr als zwei Teams dafür entbehren – und haltet euch auf jeden Fall bedeckt. Er würde dich wiedererkennen, wenn er dich sieht.«


  »Nicht, wenn ich bis dahin rothaarig bin.«


  »Ich glaube, gerade deswegen würdest du ihm auffallen …«
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  Die Haie kreisten.


  Männer können echt lächerlich sein, dachte Anna Wolff, die an der Bar saß und an ihrem Tomatensaft nippte. Sie war dem Anlass entsprechend gekleidet: der Rock kurz genug, um ihre Beine zu zeigen, aber nicht so kurz, dass sie verzweifelt wirkte. Dazu eine Bluse, die ihre Taille umschmiegte und ihre üppigen Brüste betonte. Ihr kurzes, dickes dunkles Haar war weicher als üblich gestylt, und sie hatte mehr Zeit als sonst darauf verwendet, Make-up aufzulegen.


  Es war, als hätte man rohes Fleisch ins Wasser geworfen.


  Einer der kreisenden Haie – fett, mittelalt, grauer Geschäftsanzug, mindestens einen Scotch zu viel intus – entschloss sich, mal anzubeißen. Anna lächelte goldig, lehnte seine Einladung zu einem Drink höflich, aber bestimmt ab und erklärte, sie warte auf jemanden. So würde Jan es von ihr erwarten, nur deswegen tat sie es, sonst hätte sie ihn auf ihre Weise abblitzen lassen und ihm erwidert, woher er die Dreistigkeit nahm, sich einzubilden, sie wäre an einem fetten Schwein wie ihm interessiert und er solle sich gefälligst verpissen.


  Stattdessen drehte sie sich wieder zu ihrem Tomatensaft um, und er schwamm achselzuckend zurück durch die Schwärme der Singles in der Bar, um sein Glück anderswo zu versuchen. Zu seiner Verteidigung musste man sagen, dass praktisch alle außer Anna hier waren, um jemanden abzuschleppen.


  Das Weinlokal in Ottensen war ein mäßig schicker Laden, der sich wohl entgegen der ursprünglichen Absicht zu einem Single-Treff entwickelt hatte. Für ihre Zwecke war es geradezu ideal: trendiges Dekor, Plüschmöbel, sanft plätschernde Musik und so weiches Licht, dass auch die eher häuslichen Typen eine Chance hatten. Trotzdem herrschte eine Atmosphäre leiser Verzweiflung.


  Die Räumlichkeiten waren relativ groß für eine Observierung. Von ihrem Platz an der Bar aus, mit dem Rücken zur Lounge, konnte Anna den größten Teil des Sitz- und Stehbereichs im Rauchglasspiegel hinter der Theke beobachten. Hin und wieder stellten sich Leute zwischen sie und ihre Zielperson, aber sie konnte es nicht riskieren, zu sehr aufzufallen, indem sie sich regelmäßig umdrehte. Wie Fabel ganz richtig bemerkt hatte, war sie schließlich dabei gewesen, als sie Albrecht befragt hatten, und obwohl sie nicht damit rechnete, dass er sie in diesem Aufzug wiedererkannte, war es besser, sich im Hintergrund zu halten. Außerdem wollte sie kein Risiko eingehen: Sie war die Teamleiterin, nicht die Observierende.


  Sie drehte sich um, den Rücken zum Separee in der hintersten Ecke der Bar, wo Albrecht saß. Am anderen Ende der Lounge, nahe der Tür an einem Stehtisch, stand der große, muskulöse Thomas Glasmacher und war beinahe nicht wiederzuerkennen. Anna hatte in dem immer ein wenig schlampigen Glasmacher stets ein Landei gesehen – einen Fischer aus Kiel oder einen Obstbauern aus dem Alten Land. Er trug normalerweise Jeans und dazu verwaschene T-Shirts oder Pullis, ohne sich darum zu scheren, ob das Ganze zusammenpasste oder nicht. Deswegen wurde er sogar von seinem Partner, dem kleinen, dunklen und untadelig gekleideten Dirk Hechtner gehänselt. Doch heute Abend trug Glasmacher einen grauen Sharkskin-Anzug, der seine breiten Schultern betonte, und dazu ein schwarzes, am Hals offenes Hemd. Er hatte sein dickes, lockiges und normalerweise widerspenstiges blondes Haar gegelt und zurückgekämmt. Anna hatte gesehen, dass er schon von drei Frauen angesprochen worden war. Noch ein Fall von zu viel rohem Fleisch im Wasser.


  Von seinem Standort aus musste Glasmacher direkte Sicht auf Albrecht haben, der allein gekommen war, aber jetzt mit einer großen, schlanken, schwarzhaarigen Frau im Separee zusammensaß, deren olivfarbene Haut eine teils afrikanische Abstammung verriet. Die Ablösung war eingetroffen: Dirk Hechtner, der ganz so wirkte, als sei das seine natürliche Umgebung, stand unmittelbar hinter Anna und sprach mit einer attraktiven Blondine, Sandra Mau, einer der jüngeren Kolleginnen im Morddezernat. Anna dachte, dass sie auch Glasmacher besser mit einer Kollegin hätte zusammenarbeiten lassen sollen, und die Vorstellung von Tom als Frauenheld brachte sie zum Lächeln.


  »Sie scheinen guter Laune zu sein.«


  Anna drehte sich um und sah einen Mann an ihrer Seite. Er war attraktiv: gut aussehend auf männlich-raue Art und, wie Glasmacher, mit breiten Schultern, wie man sie nur im Sportstudio bekam. Nase und Wangen sahen dagegen so aus, als wären sie im Boxring geformt worden. Oder in einer weniger legalen Umgebung. Er war recht gut angezogen, mit gut geschnittenem Hemd und Anzug, nicht billig, aber auch keine Topdesigner-Marke. Ihr Instinkt sagte Anna, dass sie es mit einem Kriminellen aus der zweiten Liga zu tun hatte. Dies war eine Unterbrechung, auf die sie gut und gern verzichten konnte.


  »Ich warte auf jemanden«, sagte sie und drehte sich wieder zu ihrem Drink um.


  »Nein, tun Sie nicht«, erwiderte er, stützte einen Ellbogen auf die Bar und näherte sein Gesicht dem ihren, zu dicht für Annas Geschmack. »Sie sind hier, um jemanden zu treffen, Sie haben nur noch nicht entschieden, wen. Ich habe Sie beobachtet. Sie haben den großen blonden Typen drüben an der Tür angeschaut, aber glauben Sie mir, er ist nicht das, was Sie suchen.«


  »Lassen Sie mich raten … Sie sind das, was ich suche?«


  »Würde mich freuen. Darf ich Sie zu einem Getränk einladen?«


  »Ich habe etwas zu trinken.«


  »Dann erlauben Sie mir, Ihnen noch einmal das Gleiche zu bestellen.«


  »Nein, danke.«


  Der Boxertyp machte keine Anstalten, von ihr abzulassen. Stattdessen legte er eine Hand auf die Lehne ihres Barhockers.


  »Warum denn so abweisend?«, fragte er.


  »Ach, bin ich das?«, erwiderte sie gespielt höflich. Dann ließ sie die Maske fallen. »Das ist mein natürliches Verhalten gegenüber Widerlingen. Und jetzt hauen Sie ab.«


  Er richtete sich auf. Anna machte sich bereit für Unannehmlichkeiten. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, wenn sie jetzt diesen Typen würde umhauen müssen, eine Szene machte und die Deckung des ganzen Observationsteams aufflog. Doch stattdessen hob der Boxer die Hände.


  »Okay … Tut mir leid, dass Sie so denken. Ich wollte Sie nicht belästigen. Ich fand nur, dass Sie interessant aussehen und hätte Sie gerne kennengelernt.«


  »Tut mir leid«, sagte Anna in demselben sarkastischen Tonfall. »Jetzt habe ich Ihren Stolz verletzt. Dabei waren Sie doch so selbstsicher … Keine Sorge. Bestimmt finden Sie eine, die auf Ihre Masche des sensiblen Gorillas reinfällt. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss aufs Klo.«


  Sie stand auf und ging zur Damentoilette. Als sie an Tom Glasmacher vorbeikam, wechselten sie einen Blick.


  Zwischen der Tür zum Hauptraum und den Toiletten befand sich ein Flur. Anna wartete darauf, und schon hörte sie es: Die Tür hatte sich gerade hinter ihr geschlossen, als sie wieder aufging.


  »Augenblick …« Es war die Stimme des Gorillas. Jetzt legte er ihr die Hand auf die Schulter.


  Ohne sich umzudrehen, schlug ihm Anna die hohle rechte Hand rückwärts direkt in den Schritt. Er klappte zusammen, und zugleich stieß sie ihm den Ellbogen in sein Gesicht. Sie wirbelte herum und trat nach der vornübergebeugten Gestalt. Der Typ krachte gegen die Wand. Anna sah, wie Thomas Glasmacher in den Flur kam. Er zog seine Glock und zielte auf den Boxer, der an der Wand heruntergerutscht war und jetzt nach vorn gesunken auf dem Boden saß. Seine Nase blutete, und eine Hand hatte er auf seine schmerzenden Hoden gelegt. Er schaute von Anna zu Glasmacher und wieder zurück.


  »Bullen?«, fragte er mit vor Schmerz gepresster Stimme.


  »Bullen«, sagte Anna. »Und Sie haben wahrscheinlich eine wichtige Operation vermasselt. Warum konnten Sie mein Nein nicht einfach akzeptieren?«


  Der Gorilla hielt ihr seine freie Hand hin. Darin hielt er Annas Clutch.


  »Sie haben Ihre Handtasche auf der Bar liegen gelassen. Für einen Bullen gehen Sie ziemlich sorglos mit Ihren persönlichen Sachen um.« Er verzog das Gesicht, als er sich mühsam aufrichtete. »Mit meinen persönlichen Sachen übrigens auch.«


  »Scheiße!«, fluchte Anna.


  Glasmacher steckte die Waffe wieder ein und half dem Boxer, aufzustehen.


  »Es tut mir leid«, sagte Anna. »Sie haben das Recht, Anzeige zu erstatten.«


  Sie nickte Glasmacher zu. »Geh du bitte wieder rein, Tom. Du musst die Zielperson im Auge behalten.«


  Sie nahm die Handtasche von dem Mann an, kramte ein Taschentuch heraus und reichte es ihm. »Sind Sie verletzt?«


  Er wischte sich das Gesicht ab, betrachtete das Blut auf dem Taschentuch und sah dann wieder Anna an. »Nein, ich glaube, ich bin verliebt.«


  Glasmacher erschien wieder an der Tür. »Anna … Er geht.«


  »Ich bin gleich da. Wie heißen Sie?«, fragte Anna den blutverschmierten Mann, der an der Wand lehnte.


  »Marco Tempel.«


  »Hier ist meine Karte, Herr Tempel. Wenn Sie Anzeige erstatten wollen, setzen Sie sich mit mir in Verbindung. Geht es Ihnen wirklich gut?«


  »Ich habe Schlimmeres erlebt.« Er warf einen Blick auf die Karte. »Anna.«


  Zurück in der Bar gesellte sich Anna wieder zu Glasmacher.


  »Sie sind gegangen. Dirk und Sandra folgen ihnen. Wir können sie noch einholen. Alles klar bei dir?«


  »Alles klar. Aber vielleicht könnten wir diesen kleinen Zwischenfall für uns behalten.«


  »Einverstanden … Kann aber sein, dass er Anzeige erstattet.«


  »Das bezweifle ich. Aber wenn er es tut, muss ich die Konsequenzen tragen.«


  Anna rief Dirk Hechtner an, der ihr sagte, dass sie in südlicher Richtung zum Fluss fuhren.


  Anna saß am Steuer.


  »Weißt du, wo wir hinmüssen?«, fragte Glasmacher.


  »Ich nehme an, dass sie zu Albrechts Wohnung fahren. Er hat ein Penthouse mit Blick über die Elbe.« Sie seufzte. »Das wird eine lange Nacht.«


  »Glaubst du, er war’s? Albrecht?«


  »Der Chef hat gesagt, wir sollen ihn im Auge behalten, deswegen behalten wir ihn im Auge. Aber nein, ich glaube nicht, dass er es war. Trotzdem hat er etwas zu verbergen, davon bin ich überzeugt.«


  »Genug, um ein vierköpfiges Observationsteam zu rechtfertigen?«


  Anna zuckte mit den Achseln. »Wir müssen uns abwechseln. Albrecht ist nicht dumm, und wenn er tatsächlich etwas zu verbergen hat, hält er sicher die Augen offen.«


  Sie kamen gerade rechtzeitig, um die Rücklichter von Albrechts Lamborghini hinunter in die Tiefgarage unter seinem Wohnhaus verschwinden zu sehen. Anna bemerkte, dass Dirk Hechtner bereits weiter hinten in der Straße geparkt hatte.


  Sie rief Fabel auf dem Handy an. »Sieht so aus, als würde es eine lange Nacht werden. Albrecht hat eine Frau aufgegabelt und sie mit in seine Wohnung genommen.«


  »Hältst du sie für die geheimnisvolle Dame, von der er behauptet, sie könne ihm ein Alibi für die Nacht von Henslers Tod geben?«, fragte Fabel.


  »Nein, ich glaube nicht. Sieht eher nach spontaner Anmache aus. Sollen wir hier die ganze Nacht auf ihn warten?«


  Fabel dachte einen Moment nach. »Nein. Lasst es. Schick Dirk und Sandra nach Hause. Du und Tom, ihr wartet, bis ich komme, dann könnt ihr auch Feierabend machen.«


  »Willst du ihn die ganze Nacht beobachten?«


  »Nein. Wenn es so aussieht, als ob sein Gast die Nacht über bleibt, werde ich es dabei belassen. Aber ich würde gerne sichergehen.«
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  Fabel saß in seinem geparkten BMW gegenüber dem Gebäude, das Tobias Albrecht entworfen hatte und in dem er jetzt wohnte. Wieder stellte er fest, dass er widerstrebend die Arbeit des Architekten bewunderte und sich fragte, warum das Bruno-Tesch-Zentrum in Altona so dissonant aus der Umgebung herausstach. Fabel wusste, dass Albrecht das Gebäude hier für ein Butterbrot gekauft hatte, als es noch ein leerstehender Getreidespeicher war, ähnlich jenen in der Speicherstadt. Nachdem er das Originalgebäude renoviert und erweitert hatte, hatte Albrecht die Luxusapartments vermietet und das Penthouse für sich behalten.


  Hamburg war berühmt für seine Backsteinarchitektur; ein schönes Beispiel dafür war die denkmalgeschützte Davidwache der Polizei Hamburg – die berühmteste Polizeiwache der Welt. Es hieß, Hamburgs Architekten könnten mit Backstein stricken, und Albrecht hatte sich als würdiger Erbe von Vorgängern wie Hans und Oskar Gerson oder Fritz Höger erwiesen, als er die roten Backsteinmauern des ursprünglichen Lagerhauses in ihrem alten Glanz restauriert hatte. Das einundzwanzigste Jahrhundert kam in den riesigen Fenstern zum Ausdruck, durch die die Wohnungen eine beeindruckende Aussicht über die Elbe hatten. Es war die Art von Wohnung und Aussicht, für die man ein Vermögen bezahlte, und Albrecht, so erkannte Fabel, war ein reicher Mann in einer reichen Stadt.


  Albrecht hatte es weit gebracht; er hatte alles, was man sich nur erträumen konnte. Auch Traxinger hatte alles besessen, was man sich nur wünschen konnte, und Werner Hensler ebenso. Dennoch schien diesen dreien eine unerklärliche Leere in ihrem Leben gemeinsam zu sein. Fabel vermutete allmählich, dass die Quelle dafür Monika Krone war. Vielleicht rührte die Leere aus ihrer Beteiligung an den Geschehnissen jener Nacht vor fünfzehn Jahren, als Monika verschwunden war.


  Fabel fragte sich, ob er vor der Wohnung eines Mörders oder eines potentiellen Opfers saß.


  Sein Smartphone klingelte. Die Mordkommission.


  »Hallo, Chef, ich bin es, Anna.«


  »Ich dachte, du wärst auf dem Weg nach Hause.«


  »War ich, aber dann musste ich noch einmal etwas nachprüfen. Nachdem das nun erledigt ist, muss ich dir unbedingt etwas sagen.«


  »Was denn?«


  »Bei der Überwachung heute Abend hat es einen Zwischenfall gegeben. Ich dachte nicht, dass er wichtig, geschweige denn relevant wäre …«


  »Was für ein Zwischenfall?«


  »Ein Typ hat mich angebaggert, und ich habe ihn ziemlich grob abblitzen lassen. Dann dachte ich, er wolle mich angreifen, und …«


  »Ach du Scheiße, Anna, nicht schon wieder. Ist er verletzt?«


  »Nichts, was ein Eisbeutel nicht kurieren könnte. Aber leider hat sich herausgestellt, dass ich etwas voreilig war und er mir nur etwas zurückgeben wollte, was ich auf der Theke liegengelassen hatte. Aber das ist nicht der springende Punkt. Die Sache ist die, dass er wie ein Halbwelttyp aussah und ich ihn deswegen überprüft habe.«


  »Und?«


  »Er ist alles andere als ein Krimineller. Sein Name lautet Marco Tempel, und er ist von Beruf Arzt. Er lebt in Bremen.«


  »Dann ist er aber ganz schön weit gefahren, um abends mal rauszugehen.«


  »Ich hoffe, dass das der einzige Grund war, aus dem er dort war. Weißt du noch, wie du mir von dem Zwischenfall vor fünf Jahren erzählt hast, nach dem Albrecht seine Frauengeschichten etwas reduziert hat – oder nach dem er jedenfalls diskreter und vorsichtiger wurde?«


  »Mit der Frau, die ihn mit dem Messer verletzt und anschließend Selbstmord begangen hat?«, fragte Fabel.


  »Genau. Ihr Name war Lara Tempel. Sie war die Schwester meines Sparringspartners.«


  »Scheiße!« Fabel schaute hinauf zum Penthouse. Es waren keine Lichter zu sehen. »Und wenn er Arzt ist, kommt er an Drogen. Wer weiß, vielleicht trägt er einen Vorrat an Xylazin mit sich herum. Haben wir eine Adresse von ihm hier in Hamburg?«


  »Nein. Ich nehme an, dass er irgendwo in einem Hotel wohnt. Aber ich mache mir ehrlich gesagt gerade ganz andere Sorgen.«


  »Glaubst du, er ist hinter Albrecht her?«


  »Es wäre doch ein verdammter Zufall, wenn er nicht absichtlich in derselben Bar war wie der Typ, den seine Schwester versucht hat umzubringen, und er wusste offenbar, dass Tom Glasmacher und ich ihn observierten. Allmählich glaube ich, dass seine kleine Show dazu diente, uns abzulenken und uns von Albrechts Spur abzubringen.«


  »Die Frau …«


  »Genau. Könnte sein, dass sie mit ihm unter einer Decke steckt. Ein Sexfalle.«


  Fabel hatte das Auto schon verlassen und überquerte bereits die Straße. »Komm her, so schnell du kannst, Anna. Und bring Verstärkung mit!«
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  Die Eingangstür des Apartmenthauses war verschlossen, und im Foyer war keine Menschenseele zu sehen. Fabel klingelte bei Albrecht Sturm, und als er keine Reaktion erhielt, schellte er beim Hausmeister. Durch die Glastür sah Fabel einen jungen Mann in dunkelgrüner Uniform aus einer Seitentür in den Hausflur treten. Das blonde Haar fiel ihm dicht in das ausdruckslose, ein wenig mädchenhafte Gesicht. Als er die Haupteingangstür erreichte, machte er keine Anstalten, diese zu öffnen, sondern starrte schweigend und mit unbewegtem Gesicht Fabel durch die Glasscheibe an.


  Im ersten Moment wollte Fabel die Gegensprechanlage an der Tür benutzen, um seinen Besuch zu erklären, aber verärgert über die Arroganz des Hausmeisters hielt er dem jungen Mann mit einer Hand seinen Polizeiausweis hin, während er mit der anderen Faust gegen die Glastür hämmerte. Der Hausmeister zuckte zusammen und öffnete dann mit einem Summer die Tür.


  »Sie!«, sagte Fabel tonlos. »Bringen Sie mich rauf zum Penthouse und öffnen Sie mir Herrn Albrechts Apartment.«


  »Sollten Sie … Ich meine, brauchen Sie dafür nicht einen Durchsuchungsbeschluss oder so?« Überrumpelt kratzte der Hausmeister die Reste seiner Autorität zusammen.


  »Ich habe Grund zu der Annahme, dass jemand in diesem Gebäude in unmittelbarer Gefahr schwebt. Tun Sie, was ich sage! Sofort!«


  Schweigend fuhren sie mit dem Aufzug hinauf, und der vorher so arrogante junge Hausmeister wirkte verängstigt.


  »Wenn wir oben ankommen, öffnen Sie mir das Apartment«, befahl Fabel. »Dann fahren Sie sofort wieder runter in die Lobby. Ich habe Verstärkung angefordert. Sie müssen meine Leute unten erwarten und sofort reinlassen. Verstanden?«


  Der Hausmeister nickte.


  Es war, als seien sie in den Nachthimmel aufgestiegen. Als sich die Aufzugtüren öffneten, traten Fabel und der Hausmeister hinaus in einen hohen, weiten Vorflur, der wie ein Wintergarten auf drei Seiten verglast war. Die vierte Wand bestand aus Marmor, in den eine Eichentür eingelassen war. Mit Ausnahme des Liftgehäuses war auch das Dach verglast. Die an den Rändern vom Mondlicht versilberten Schatten der Wolken glitten darüber hinweg. Fabel zählte zwei Glastüren, die hinaus auf die Dachterrasse führten. Jenseits der Fensterwand sah er Hamburg in der Dunkelheit glitzern. Für einen Moment war er aus der Fassung gebracht, weil er sich in eine Situation zurückversetzt fühlte, in der er schon einmal hoch über dem lichterglänzenden, nächtlichen Hamburg geschwebt war. Er schüttelte das Gefühl ab.


  Fabel rüttelte an den Griffen der Glastüren, doch sie ließen sich nicht öffnen. Er lehnte sich gegen das Glas, schützte die Augen mit den hohlen Händen und ließ den Blick über die Dachterrasse wandern. Im Dunkeln konnte man kaum etwas erkennen, doch plötzlich erstrahlte die Terrasse taghell. Er drehte sich um und sah, dass der Hausmeister die Außenbeleuchtung eingeschaltet hatte. Fabel nickte ihm dankend zu und durchsuchte erneut die Schatten draußen nach einer verborgenen, lauernden Gestalt. Es war niemand zu sehen.


  Er ging zur Penthouse-Tür und drückte die Klingel. Keine Reaktion.


  »Haben Sie Herrn Albrecht heute Abend ausgehen sehen?«, fragte Fabel den Hausmeister. »Oder mitbekommen, wie sein weiblicher Besuch gegangen ist?«


  »Nein … Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht das Haus verlassen haben. Alle Bewohner haben über den Aufzug direkten Zugang zur Tiefgarage. Manchmal kommen und gehen sie den ganzen Tag über immer nur durch den Keller. Ich habe einen Monitor auf meinem Tisch, aber wenn ich nicht am Platz bin, sehe ich sie nicht.«


  »Also könnte auch jemand auf diesem Weg hereinkommen?«


  »Nur die Bewohner haben Zugang. Es könnte höchstens jemand durch die Garage hereingekommen sein, aber auch dann müsste er den Code für den Aufzug gehabt haben. Nur so funktioniert er vom Kellergeschoss aus.«


  Fabel drückte gegen die Tür des Penthouse, aber sie war verschlossen. Wieder nickte er dem Hausmeister zu und zog seine automatische Dienstwaffe. Beim Anblick der Waffe erstarrte der junge Mann. Die Farbe wich ihm aus dem Gesicht.


  »Alles in Ordnung«, sagte Fabel etwas weniger harsch. »Schließen Sie die Tür auf, fahren Sie dann wieder hinunter in die Lobby und warten Sie auf meine Kollegen.«


  Der Hausmeister tat wie ihm geheißen. Als das Penthouse geöffnet war und der junge Mann wieder im Aufzug stand, stieß Fabel mit einem Schwung die Tür auf und rief in die Dunkelheit: »Polizei! Hier ist Erster Hauptkommissar Fabel von der Polizei Hamburg. Herr Albrecht? Können Sie mich hören? Herr Albrecht?«


  Dunkelheit, Stille.


  Da er im hell erleuchteten Eingang eine ideale Zielscheibe bildete, trat Fabel in das Apartment und dann sofort zur Seite. Er fluchte, als er einen niedrigen Tisch umwarf und dabei die darauf stehende Lampe laut krachend auf dem Fußboden zerbarst. Die Waffe weiterhin in die Dunkelheit der Wohnung gerichtet, tastete er sich mit der flachen Hand an der Wand entlang, bis er einen Lichtschalter fand. Das Apartment wurde schlagartig hell. Niemand war da, es gab keine Anzeichen für einen Kampf, nichts Ungewöhnliches.


  »Herr Albrecht?«, rief Fabel noch einmal.


  Nichts.


  Er blickte sich wieder in der Wohnung um, diesmal genauer. Sie war genauso, wie er sie von Albrecht erwartet hatte: schick, cool und auf eine ruhige, verhaltene, aber offensichtliche Art luxuriös. Auf merkwürdige Weise ließ sie außerdem jede Persönlichkeit vermissen.


  Der Wohnbereich bestand aus einem einzigen weitläufigen Raum mit hohen Decken. Jenseits davon erkannte Fabel seinen eigenen schattenhaften Geist in der riesigen Fensterscheibe, durch die man hinaus auf die Elbe und jenseits davon auf Hamburg blicken konnte. Küche und Essbereich, beide ebenfalls großzügig geschnitten, schlossen sich offen an das Wohnzimmer an. Drei Türen gingen vom Wohnbereich ab. Schlafzimmer und ein Badezimmer, riet Fabel, und wieder wurde er in eine andere Zeit und eine andere Wohnungsdurchsuchung eines Verdächtigen zurückversetzt, bei der er ebenfalls zu erraten versucht hatte, was sich hinter einer verschlossenen Tür verbarg.


  Er drehte sich um und sah das Gemälde an der Wand neben dem Eingang.


  Lebensgroß, eingerahmt von Efeu- und Akanthusranken, der nackte Körper blass und ätherisch im Mondlicht schimmernd, starrte Monika Krone Fabel von dem Friedhof aus an, auf dem sie stand. Trotz der Situation wurde Fabel für einen Moment von Monikas grausamen, schönen, grünen Augen abgelenkt. Ihr Haar loderte wie tiefrote Flammen um ihren Kopf. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, wie für ein Wort oder einen Kuss.


  Scheiße, dachte er, deswegen hat Albrecht uns so bereitwillig in seinem Büro empfangen. Er wollte nicht, dass wir ihn hier befragen. Albrecht hatte geleugnet, nach der Uni mehr als nur oberflächlichen Kontakt zu Detlev Traxinger gehabt zu haben, doch das Bild an der Wand war offensichtlich und unverkennbar ein Traxinger-Original. Und außerdem ein sehr deutlicher Hinweis darauf, dass Albrecht, ebenso wie der Maler, von Monika Krone besessen gewesen war.


  Wieder wurde Fabel von Erinnerungen an eine andere, wesentlich bescheidenere Wohnung heimgesucht, in der er ebenfalls ein Traxinger-Bild gesehen hatte.


  Fabel riss sich von den grünen Augen los, die ihn fixierten, und konzentrierte sich wieder auf die Wohnung. Erneut rief er nach Albrecht und identifizierte sich als Polizeibeamter. Er hörte sich nähernde Polizeisirenen, draußen und unten vor der Tür. Fabel durchquerte den Raum und riss die erste Tür weit auf, hinter der ein luxuriöses Badezimmer in glänzendem Onyx und Marmor lag. Leer. Auch der zweite Raum war leer: ein großes Arbeitszimmer.


  Fabel ging durch den Hauptwohnbereich des Penthouse in Richtung der dritten Tür auf der anderen Seite. Wieder rief er nach Albrecht und bemerkte zugleich, dass er unwillkürlich auf Zehenspitzen ging, als er den auf Hochglanz polierten Redwood-Holzboden überquerte.


  Er riss die Tür auf. Es war eine Schlafzimmersuite. Ein kleiner Flur führte zum eigentlichen Schlafraum. Nach rechts ging ein Bad aus Marmor und Glas ab, nach links ein Ankleidezimmer. Alle Türen waren geöffnet, alle Lichter eingeschaltet.


  Fabel ging langsam den Flur entlang, die Waffe vor sich in beiden Händen. Im Gehen schwenkte er sie hin und her. Ankleide- und Badezimmer waren leer. Als er das Ende des Flures erreichte, bog er blitzschnell um die Ecke und ging sicher, dass ihm niemand im Schlafzimmer auflauerte.


  Doch dort war niemand. Keine lebende Seele.


  Auch dieser Raum war riesig; Schlafzimmer, Badezimmer und Ankleideraum in diesem Trakt waren sogar im Vergleich mit dem übrigen Penthouse überdimensioniert. Es schien, als sei das Schlafzimmer für Tobias Albrecht der wichtigste Raum in der Wohnung.


  Fabel hörte Schritte hinter sich im Wohnbereich und dann die Stimme von Anna Wolff, die nach ihm rief.


  »Ich bin hier drin!«, rief er zurück, ohne sich umzudrehen. Er starrte weiterhin das Bett an.


  Anna Wolff, Tom Glasmacher und Dirk Hechtner betraten das Schlafzimmer.


  »Ach du Scheiße!«, hörte Fabel Anna sagen, als sie neben ihn trat. Glasmacher und Hechtner kamen hinzu, und die vier bildeten eine Reihe am Fuße des riesigen, niedrigen Bettes.


  Tobias Albrecht lag oben auf der Bettdecke. Er war nackt, die Beine parallel nebeneinander, die Hände ordentlich rechts und links an den Seiten, als hätte ein Bestatter ihn aufgebahrt. Seine blasse Haut war noch blasser, als sie im Leben gewesen war. Das war eine normale postmortale Hautfärbung, da sich das gesamte Blut im Körper an den tiefsten Stellen sammelte, diese violett färbte und den übrigen Körper aschfahl zurückließ. Aber Fabel brauchte keinen Rechtsmediziner, um festzustellen, dass dies nicht der Grund für Albrechts Blässe war. Bis hoch hinauf an die Wand hinter dem Bett, wie eine einzige, weit gespannte karmesinrote Schwinge, war eine Fontäne arteriellen Blutes quer über die teure Tapete gespritzt. Kopfkissen und Bettwäsche rechts neben Albrechts Hals waren schwarzrot gefärbt, wo die letzten Rinnsale von Blut in den Stoff gesickert waren, als sich der arterielle Druck verringerte. Ein von Kälte und Zittern begleitetes Ende.


  In all seinen Jahren als Mordermittler hatte Fabel nie seine Reaktion auf Blut überwinden können. Irgendetwas tief im ältesten Teil seines Gehirns reagierte auf den Anblick, egal, wie oft er damit konfrontiert wurde. Die Spritzer an der Wand erinnerten ihn wieder an Helmut Wohlmann, den ermordeten Hundertjährigen im Altenheim, und er dachte daran, wie wenig Blut er verloren hatte.


  Doch weder die blutbespritzte Wand noch das beschmierte Bett waren das Verstörendste an der Szenerie: ein dicker Holzpflock, ungefähr zwanzig Zentimeter lang und acht Zentimeter im Durchmesser, war in Albrechts Brust gerammt worden. Um den Pflock, der dicht unter dem Brustbein herausragte, war praktisch kein Blut zu sehen.


  »Scheiße!«, wiederholte Anna. »Er scheint sich überhaupt nicht gewehrt zu haben. Das Blut bildet ein einheitliches Spritzmuster. Oder man hat ihn irgendwie festgehalten.« Mit vor Ekel verzerrtem Gesicht wies sie mit dem Kinn auf den Pflock in Albrechts Brust. »Nach dem wenigen Blut darum herum zu urteilen, gehe ich davon aus, dass der da post mortem reingerammt wurde.«


  »Er ist ein Symbol, nicht die Todesursache«, pflichtete Fabel ihr bei. »Der Mörder will uns damit irgendetwas sagen. Vielleicht hat es jedoch auch nur für ihn eine Bedeutung. Ich glaube auch zu wissen, warum Albrecht sich nicht gewehrt hat, während man ihm die Halsschlagader durchschnitten hat. Er ist nicht festgehalten worden, er stand unter Drogen. Ich wette darauf, dass wir Xylazin in seinem Körper finden.«


  »Meinst du, es war wieder derselbe?«, fragte Glasmacher. »Der Modus Operandi ist doch vollkommen anders.«


  »Es ist derselbe – vielleicht waren es auch dieselben, Plural. Der oder die Mörder töten auf unterschiedliche Weise, aber nach demselben Plan. Da das hier das dritte Opfer ist, sprechen wir ab jetzt von einem Serientäter.«


  »Aber wenn Marco Tempel dahintersteckt, welches Motiv hätte er dann für die anderen beiden Morde haben sollen?«, fragte Anna.


  »Das würde ich ihn gerne persönlich fragen. Setz dich mit den Kollegen in Bremen in Verbindung und bitte sie, jemanden zu Tempels Wohnung zu schicken, nur für den Fall, dass er dorthin zurückfährt. In der Zwischenzeit setze so viele Leute wie du kannst darauf an, seinen Aufenthaltsort in Hamburg zu ermitteln.«


  »Geht klar, Chef.«


  Unten in der Eingangshalle sprach der junge Hausmeister mit einem uniformierten Kollegen von der Schupo. Der junge Mann war aschfahl, und seine Augen huschten mit einer erschöpften Nervosität hin und her, die Fabel schon bei vielen Zeugen einer Mordtat erlebt hatte. Obwohl der Hausmeister die Leiche nicht zu Gesicht bekommen hatte, war doch ein Mord in seinem Gebäude verübt worden. Fabel hatte die Folgen schon so viele Male miterlebt: Durch den Schock kam es zu einer Ausschüttung von Adrenalin und Cortison und dadurch zu einem Zustand der Aufregung, der sich unpassend und zutiefst unangenehm anfühlte. Wenn der Hormonspiegel wieder sank, folgte ein Tief; die anfängliche Aufregung ebbte ab, und Stress und Unruhe blieben. Mord, so hatte er gelernt, war für die meisten Leute nur ein abstraktes Konzept: vage, indirekt. Aber wenn sie aus der Nähe mit einem Mord konfrontiert wurden, zog es ihnen den Boden unter den Füßen weg.


  Fabel ging zu ihm und lächelte ihn an. »Alles klar, mein Freund?«


  Der Mann nickte und lächelte schwach. Doch dann schüttelte er den Kopf und verlor die Beherrschung. »Ich kann es nicht glauben! Albrecht war unser wichtigster Bewohner. Er hat dieses Gebäude entworfen. Er hat immer mit mir gesprochen, wenn wir uns trafen. Ich kann es einfach nicht glauben!«


  »Ich weiß«, sagte Fabel. »Herr Albrecht hatte heute Abend Besuch – eine attraktive, dunkelhaarige Frau. Sind Sie sicher, dass Sie sie nicht gesehen haben?«


  Der Hausmeister nickte.


  »Hatte Albrecht irgendwelche anderen Gäste in den letzten Tagen? Sie haben doch gesagt, dass Bewohner und Besucher häufig durch die Tiefgarage kommen und gehen, aber wenn Gäste alleine kamen – ich meine, ohne Begleitung von Herrn Albrecht –, dann haben Sie sie doch vielleicht gesehen, wenn sie durch den Hausflur gingen.«


  »Herr Albrecht hatte viele Gäste. Er versuchte, diskret zu sein, aber manchmal sah ich sie. Auf dem Monitor.«


  »Ich nehme an, wir reden von weiblichen Gästen?«


  »In der Ausbildung wurden wir darauf gedrillt, diskret zu sein und weder in den Angelegenheiten der Hausbewohner herumzuschnüffeln noch darüber zu reden. Aber man bemerkt natürlich unwillkürlich das ein oder andere. Herr Albrecht war ein Freund der Frauen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Irgendjemand Spezielles? Könnten Sie eine der Damen für mich identifizieren?«


  Der junge Hausmeister runzelte die Stirn. Eine dunkelblonde Locke fiel ihm quer über das Gesicht. Er strich sie wieder zurück. Fabel wusste, dass er etwas zu sagen hatte, aber nicht damit rausrücken wollte. Wieder hatte ihn die jahrelange Erfahrung gelehrt, geduldig zu sein.


  »Ja«, sagte der Hausmeister schließlich. »Eine Frau kam öfter. Ich habe die beiden mehrmals zusammen kommen und gehen sehen.« Er nickte in Richtung der Rezeption. »Auf dem Monitor, wie gesagt.«


  »Und Sie wissen, wer diese Frau war?«, fragte Fabel.


  Wieder runzelte sein Gegenüber die mädchenhafte Stirn. »Ich möchte keinen Ärger haben. Wir dürfen eigentlich nicht …«


  »Sie würden wesentlich mehr Ärger bekommen, wenn Sie Beweise in einem Mordfall zurückhalten«, erwiderte Fabel, immer noch freundlich.


  »Gut«, sagte der Hausmeister entschlossen. »Ich weiß, wer sie war. Ich kann Ihnen ihren Namen nennen.«
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  Das Büro war dasselbe, doch die Person am Schreibtisch eine ganz andere. Fabel hatte mehr Zeit, als ihm lieb war, oben in der Präsidentensuite im fünften Stock des Präsidiums verbracht – doch als Chef eines wichtigen Dezernats der Kripo musste er sich zwangsläufig auch mit einem gewissen Maß an Bürokratie und Politik beschäftigen.


  Seit fünfzehn Jahren, fast während Fabels gesamter Dienstzeit bei der Mordkommission, war Hugo Steinbach Hamburgs Polizeipräsident gewesen: ein leutseliger, offener Mann, der als einfacher Streifenpolizist begonnen und sich Stufe für Stufe hochgearbeitet hatte. Die Tatsache, dass Steinbach vor seiner Versetzung nach Hamburg Chef der Mordkommission bei der Berliner Polizei gewesen war, machte es Fabel sehr leicht, mit ihm umzugehen. Er war ein Mann, der die ganz besonderen Herausforderungen von Fabels Arbeit kannte.


  Steinbach war noch im Dienst gewesen, als Fabel nach seiner Verwundung die Arbeit wieder aufgenommen hatte, und er hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er ihn in jeder Hinsicht unterstützen würde. Er hatte ihm sogar angeboten, ihn von seinen Pflichten bei der Mordkommission zu entbinden.


  Doch jetzt war Steinbach nicht mehr da. Negative Presse über polizeiliche Fehler in einem Fall von Menschenhandel, Steinbachs häufig zu direkte Art gegenüber Medien und Öffentlichkeit, politischer Druck aus dem Steinbach feindlich gesinnten Büro des Ersten Bürgermeisters sowie der Warnschuss eines Herzinfarkts hatten Hamburgs Polizeipräsidenten frühzeitig in Pension geschickt.


  An seiner Stelle saß jetzt jemand Neues an dem großen Präsidententisch.


  Petra Gebhardt stand auf, als Fabel das Zimmer betrat, umrundete den Schreibtisch und begrüßte ihn mit einem Lächeln und einem Händedruck. Sie war eine hochgewachsene, schlanke, unauffällig aussehende Frau Anfang vierzig mit blondem Haar und blassen, blaugrünen Augen. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug mit rosafarbener Bluse: ein Outfit, in dem sie eher wie eine Managerin denn wie eine Polizeibeamtin aussah.


  Fabel hatte keineswegs etwas dagegen, dass Petra Gebhardt Polizeipräsidentin geworden war. Sie war sympathisch, umgänglich und Fabel und seinem Dezernat gegenüber in jeder Hinsicht unterstützend, was nicht weiter überraschend war: Unter Fabels Leitung war das LKA 411 – so die offizielle Bezeichnung der Hamburger Mordkommission – zu einer Ressource geworden, die immer öfter von anderen Polizeikräften in der ganzen Bundesrepublik angezapft wurde. Es war allgemein bekannt, dass der Erste Hauptkommissar Jan Fabel derjenige war, an den man sich wenden musste, wenn man Jagd auf einen Serienmörder machte, besonders, wenn die Mordfälle auf komplexen oder psychologischen Hintergründen fußten.


  Anders als ihr Vorgänger war Petra Gebhardt sofort in den höheren Dienst der Polizei eingetreten, ebenso wie Fabel. Gebhardt jedoch kam Fabel eher wie eine Managerin und eine professionelle Geschäftsführerin denn als Polizistin vor, und viele ihrer Erfahrungen hatte sie bei ihrem schnellen Aufstieg auf der Karriereleiter am Schreibtisch gesammelt. Doch Fabel hatte sich damit abgefunden, dass die Dinge heutzutage so liefen und dass ihre Fähigkeiten vermutlich genau denen entsprachen, die eine moderne Polizeipräsidentin heutzutage brauchte.


  Außerdem hatte sich Petra Gebhardt, wiederum ganz im Gegensatz zu ihrem Vorgänger, als politisch äußerst geschickt erwiesen: Sie war gut darin, mit Politikern, der Öffentlichkeit und den Medien umzugehen. Und aus genau diesem Grund hatte Fabel um ein Gespräch mit ihr gebeten.


  »Bitte setzen Sie sich, Herr Fabel«, bat sie und nahm wieder an ihrem großen Schreibtisch Platz. »Ich bin froh, dass Sie um diesen Termin gebeten haben. Ich wollte Sie auch schon zu einem Gespräch zu mir bitten.«


  »Ach, ja?« Jetzt kommt’s, dachte Fabel.


  Sie lehnte sich in ihrem Ledersessel zurück. »Wie Sie wissen, geht Kriminaldirektor von Heiden Ende dieses Jahres in Pension.« Gebhardt sprach von Horst von Heiden, Fabels direktem Vorgesetzten, dem bisherigen Leiter des LKA Hamburg.


  »Ja, ich weiß«, sagte Fabel. »Ich werde ihn vermissen, wir haben lange Zeit zusammengearbeitet.«


  »Das stimmt. Trotzdem wäre es äußerst unfair von mir, wenn ich Ihnen nicht anbieten würde, Ihre anstehende Beförderung abzulehnen.«


  Fabel lächelte. »Das ist ja eine interessante Art, es auszudrücken. Warum habe ich den Eindruck, dass Sie möchten, dass ich ablehne?«


  »Weil ich das tatsächlich gern hätte. Ich möchte nicht, dass Sie Ihre Stelle verlassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand außer Ihnen die Mordkommission übernehmen und deren Ruf als nationales Kompetenzzentrum aufrechterhalten könnte. Andererseits verdienen Sie die Beförderung und ich weiß, dass Sie als Leiter des LKA genauso gut wären wie als Leiter der Mordkommission.«


  »Vielen Dank«, sagte Fabel. »Aber ich glaube, Sie überschätzen meine Fähigkeiten. Es gibt zahlreiche äußerst fähige Kollegen sowohl innerhalb der Polizei Hamburg als auch bei anderen Polizeikräften, die die Kommission übernehmen könnten. Nicola Brüggemann zum Beispiel. Darüber hinaus gäbe es auch zahlreiche Kollegen, die für die Leitung des LKA qualifiziert wären – etwa Freddy Berger vom Dezernat für Organisierte Kriminalität.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass Herr Berger die – menschlichen Führungsqualitäten für diese Aufgabe besitzt. Er kann recht schroff sein.«


  »Aber er ist ein ausgezeichneter Polizist«, erwiderte Fabel.


  »Wenn Sie nicht Leiter des Kriminalamts werden wollen, werden wir voraussichtlich jemanden von außerhalb holen. Ich habe bereits ein Auge auf einige potentielle Bewerber geworfen. Und was die Leitung der Mordkommission angeht, so wäre Frau Brüggemann in der Tat wahrscheinlich meine erste Wahl für Ihre Nachfolge, falls Sie Leitender Kriminaldirektor werden. Doch Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie über ein ganz besonderes Erfahrungsniveau und spezielle Talente verfügen wie kaum ein anderer. Und darüber hinaus können Sie sich auf unvergleichliche Art und Weise in die Persönlichkeit und Motivationen eines Mörders hineinversetzen.«


  Fabel lächelte. »Vielen Dank, aber so besonders bin ich wirklich nicht. Die Leute wirken immer überrascht, wenn sie feststellen, dass ich ein ganz normaler Mensch bin und keine gequälte Seele, die aufgrund meines Jobs von einer Existenzkrise in die nächste stolpert. Und dass ich keinerlei besondere Fähigkeiten habe.«


  »Kommen Sie schon, Jan«, entgegnete Gebhardt. »Genug falsche Bescheidenheit. Sie wissen, dass Sie etwas Besonderes sind.«


  »Nicht wirklich. In vielerlei Hinsicht ist meine Aufgabe sehr klar umgrenzt, und wenn man an einem schwierigen Fall arbeitet, setzt man eben die Talente ein, die man hat. Man passt sie der Situation an. Wie Sie wissen, habe ich Geschichte studiert – und wenn es keine einfache Lösung für einen Fall gibt, fange ich an, wie ein Historiker zu denken. Ein Mord ist ein Geschehnis, ein Punkt in der Zeit, mit einer Chronologie davor und danach. Ich tue nichts anderes, als diese Geschichte zu analysieren. Es ist ein Prozess, eine Technik, kein tief verwurzeltes, fast paranormales Attribut. Andere haben andere Wege, um zu einer Lösung zu gelangen. Ich sage es ja nicht gerne, aber ich bin nicht so unverzichtbar, wie Sie meinen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Beförderung wollen? Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie Herrn Steinbach inständig gebeten, bei der Mordkommission bleiben zu können, als er Ihnen schon einmal die Möglichkeit zu einem Wechsel angeboten hat.« Gebhardt schwieg einen Moment, griff in eine Schreibtischschublade und zog eine Akte heraus. »Wie gesagt, es wäre unfair von mir, Sie zurückzuhalten, und von daher liegt die Beförderung zum Kriminaldirektor für Sie zum Greifen nah. Aber trotzdem …« Sie reichte Fabel die Akte. »Das ist mein Gegenvorschlag. Gleich zu Anfang, als vorgeschlagen wurde, dass die Mordkommission eine beratende Rolle für andere Polizeikräfte übernehmen sollte, kam der Vorschlag auf, Sie in den Rang eines Kriminaldirektors zu befördern, aber weiterhin an der Spitze der Mordkommission zu belassen. Der Gedanke wurde nie weiterverfolgt, hauptsächlich wegen Ihrer Sorge, die Kommission könne mit Fällen von außerhalb überschwemmt werden.« Mit einem Nicken wies sie auf die Akte in Fabels Händen. »Dieser Vorschlag enthält Ihre unmittelbare Beförderung nicht nur zum Kriminaldirektor, sondern zum Leitenden Kriminaldirektor, während Sie zugleich Leiter der Mordkommission bleiben. Damit würden Sie mit dem neuen Leitenden Kriminaldirektor auf einer Stufe stehen. Im Grunde würde die Mordkommission eine autonome Einheit mit potentiell bundesweiter Zuständigkeit werden. Sie sehen, dass der Vorschlag außerdem eine Erweiterung der Kommission um zwei zusätzliche Teams enthält. Vier neue Leute, die Sie persönlich aus jedem beliebigen Bereich oder Rang rekrutieren dürfen.«


  »Das ist aber ein großzügiges Angebot …« Fabel nickte, während er die Akte mit den Vorschlägen durchblätterte.


  »Dies wäre meine Art, Sie dort zu lassen, wo Sie sind, und Sie trotzdem fair zu behandeln. Dabei erwarte ich jedoch von Ihnen, to build your own brand – dass Sie sich einen Namen machen, und zwar bundesweit.«


  »Ich kann aber keine Fälle von außerhalb annehmen, wenn wir mit Fällen innerhalb Hamburgs ausgelastet sind«, gab Fabel zu bedenken.


  »Selbstredend bleibt Hamburg Ihre absolute Priorität, aber deswegen wird ja Ihr Personal aufgestockt. Lassen Sie sich Zeit und denken Sie darüber nach. Aber nicht zu lange, denn im nächsten Monat muss ich die Räder in Bewegung setzen.«


  »Ich werde es mir überlegen.«


  »So, und warum wollten Sie mich sprechen?«, fragte Gebhardt.


  Fabels Miene verdüsterte sich. »In Bezug auf etwas, das Ihnen nicht gefallen wird. Möglicherweise überdenken Sie anschließend Ihr Angebot noch einmal.«


  Petra Gebhardt saß einen Moment lang da und blickte hinauf zum Himmel, den Lederstuhl zum Fenster gedreht und leicht nach hinten gekippt. Sie war in dieser Position geblieben und hatte geschwiegen, während Fabel ihr alles über Tobias Albrechts potentielle Verwicklung in die Morde und seine aktuelle Affäre mit Birgit Taubitz berichtet hatte. Birgit Taubitz, so hatte Fabel erklärt, war die geheimnisvolle Frau gewesen, die Albrecht hatte schützen wollen, obwohl sie ihm ein Alibi für die Nacht von Henslers Tod hätte liefern können.


  »Sind Sie absolut sicher?«, fragte Gebhardt. »Schließlich haben wir nur das Wort eines Hausmeisters.«


  »Ich bin sicher. Es passt zu Albrechts Unwillen, uns ihren Namen zu nennen. Und wir haben unsere eigenen Erkundigungen eingezogen …« Fabel hob die Hand, um Gebhardts Proteste von vornherein abzublocken. »Wir waren sehr diskret, das versichere ich Ihnen. Jedenfalls haben wir genug, um davon ausgehen zu können, dass es wirklich eine Affäre gegeben hat – obwohl gesagt werden muss, dass Albrecht und Frau Taubitz ihre Spuren mit großer Sorgfalt verwischt haben.«


  »War sie diejenige, die mit Albrecht zusammen war in der Nacht, als er getötet wurde?«, fragte sie.


  »Nein, das haben wir überprüft. Taubitz hat ihren Gatten bei einem offiziellen Anlass begleitet. Die Frau, mit der das Observationsteam Albrecht gesehen hat, sah aus, als hätte er sie zufällig in der Bar aufgelesen. Ich schicke heute Abend ein Team rüber, um zu überprüfen, ob irgendwelche Stammgäste oder Mitarbeiter der Bar etwas zu ihrer Identität sagen können.«


  »Halten Sie diese Frau für die Mörderin?«


  »Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht. Wir haben das Gebäude beobachtet, sie aber nicht herauskommen sehen. Und wir haben mindestens zwei deutliche Hinweise, die in eine andere Richtung gehen. Jedenfalls suchen wir einen Mann, dessen Schwester wegen Albrecht Selbstmord begangen hat. Es besteht also noch die Möglichkeit, dass die Frau in der Wohnung zumindest eine Komplizin war.«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie Birgit Taubitz verhören wollen?«


  »Ich befürchte, wir kommen nicht darum herum, Frau Polizeipräsidentin.«


  »Ich vertraue darauf, dass Sie das Verhör vertraulich behandeln werden.«


  »Natürlich. Das würde ich ganz unabhängig von dem Ruf oder der Prominenz der Zeugin tun.«


  Gebhardt lächelte, weil sie wusste, was Fabel damit sagen wollte. »In Ordnung«, sagte sie. »Könnten Sie mich bitte regelmäßig über die Fortschritte auf dem Laufenden halten? Ich meine eher in meiner Funktion als stellvertretende Leitende Kriminaldirektorin denn als Polizeipräsidentin.«


  »Natürlich«, sagte Fabel, der sehr genau wusste, dass ihr Interesse an dem Fall eher politisch als kriminalistisch motiviert war. Er nahm die Akte mit dem Vorschlag der Super-Mordkommission und stand auf.


  »Und werden Sie mich Ihre Entscheidung wissen lassen, für welche Beförderung Sie sich entscheiden? Herrn von Heidens Arbeit neben meiner eigenen zu übernehmen ist schwierig gewesen. Ich würde gerne baldmöglichst eine Entscheidung treffen.«


  »Selbstverständlich, Frau Polizeipräsidentin.«
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  Die Elbchaussee war, was die Immobilien anging, nicht nur die teuerste Adresse Altonas, sondern die teuerste Adresse von ganz Hamburg – wahrscheinlich sogar von ganz Deutschland. Man musste schon Millionen schwer sein, um sich hier ein Haus leisten zu können.


  Bei diesem Haus handelte es sich um eine beeindruckende, weiße Jugendstilvilla, die nach Fabels Schätzung fast fünfhundert Quadratmeter des etwa zweitausend Quadratmeter großen Grundstücks in Anspruch nahm. Ebenso wie Traxingers Atelier und Albrechts Apartment bot sie einen Ausblick über das Wasser. Die Gärten waren makellos gepflegt, neben dem Haus lag ein Swimmingpool, und eine Reihe dicht belaubter Bäume schützte das Grundstück vor Blicken von außen. Hin und wieder war Fabel gezwungen, sich in dieser Welt zu bewegen, doch er tat es wie ein Forscher auf einem fremden Planeten. Die Leute, die hier lebten, waren diejenigen, die Hamburg zu Deutschlands reichster Stadt machten. Es war das Milieu der wahrhaft und unfassbar Reichen der Freien Hansestadt.


  Fabel war überrascht, dass ihm kein Dienstbote öffnete, sondern Birgit Taubitz persönlich. Durch ihr unerwartetes Erscheinen traf ihre Schönheit Fabel umso überraschender. Er musste sich zusammenreißen, um sich ihre Wirkung auf ihn nicht anmerken zu lassen. Ebenso wie Monika Krone und auch Kerstin Krone war die Gattin des Hamburger Ersten Bürgermeisters nicht nur schön, sondern geradezu einschüchternd schön. Caligynephobie – es war ein merkwürdiges Wort, das ihm zu einem merkwürdigen Zeitpunkt einfiel, und er dachte daran, wie er einmal darüber gelesen hatte: die Angst vor schönen Frauen. Damals konnte er kaum glauben, dass eine solche Phobie existierte, aber Susanne hatte ihm versichert, dass dem durchaus so war und sie ebenso wie zahlreiche andere Phobien häufig auf einem tief sitzenden Trauma beruhte. Als er hier auf der Schwelle der riesigen Taubitz-Villa stand, wie erstarrt unter dem Blick von Birgit Taubitz, fand Fabel es plötzlich weniger schwer, an die Existenz der Caligynephobie zu glauben.


  Das Haar von Frau Taubitz besaß genau den gleichen irisierenden, kastanienroten Ton wie das der verstorbenen Monika Krone, und sie hatte auch genau die gleichen smaragdgrünen Augen wie beide Krone-Zwillinge. Sie war betont lässig gekleidet, in Jeans und Pulli, aber Fabel erkannte auf den ersten Blick, dass das Ensemble wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als er in einer ganzen Woche verdiente.


  Fabel stellte sich vor und reichte ihr die Hand.


  »Wir gehen ins vordere Arbeitszimmer«, sagte sie, ohne seine Hand zu beachten, drehte sich um und ging ihm voraus. Fabel folgte ihr und fragte sich, wie viele Arbeitszimmer sie hatten, wenn sie sie nach ihrer Lage im Haus beschrieb.


  Das vordere Arbeitszimmer war ein heller Raum mit weißem Stuck, französischen Jugendstilfenstern hinaus zum Garten und mehreren Original-Kunstwerken an den cremefarbenen Wänden. Fabel ertappte sich dabei, wie er nach einem Traxinger zwischen den Gemälden Ausschau hielt. Fehlanzeige: Dies hier war eine wesentlich erlesenere Kunstsammlung. Eine hohe, dünne Statuette aus dunklem Metall stand auf einem Sockel in einer Ecke. Fabel erkannte sie als einen Giacometti. Mit einem Wink bedeutete Birgit Taubitz ihm, sich zu setzen.


  »Ich erwarte, dass Sie und Ihre Abteilung diese Situation mit dem nötigen Fingerspitzengefühl und höchster Diskretion behandeln. Nur unter dieser Bedingung habe ich einem Treffen mit Ihnen zugestimmt, und ich werde nur Fragen beantworten, die ich für relevant halte. Ich habe heute Morgen mit der Polizeipräsidentin darüber gesprochen.«


  »Ich verstehe«, sagte Fabel lächelnd. »Natürlich werden wir diskret vorgehen.«


  »Das freut mich zu hören.«


  Fabel beugte sich in seinem Stuhl nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sein Lächeln erstarb. »Ich glaube, ich sollte mich von Anfang an deutlich ausdrücken: Es gehört zu meinen Pflichten, bei allen Ermittlungen und in jeder solchen Situation diskret zu sein, Frau Taubitz, egal welcher Herkunft die Zeugen sind. Ihr Status und Ihr Ruf spielen dabei nicht die geringste Rolle. Und was die Fragen angeht, die Sie beantworten werden, so entscheide ich, was relevant ist, und nicht Sie. Und Sie werden alle beantworten. Wenn ich glaube, dass Sie mir etwas verschweigen, werde ich Sie mit ins Präsidium nehmen und die Befragung dort fortsetzen – in dem Fall wird es wesentlich schwieriger sein, Ihre Verstrickung in den Fall aus den Medien herauszuhalten. Kann sein, dass Sie mit Petra Gebhardt gesprochen haben, aber ich weiß, dass sie Ihnen ebenfalls nicht verschwiegen haben wird, dass Sie am besten fahren, wenn Sie absolut offen zu mir sind. Ich werde mein Bestes tun, Ihre Affäre aus der Presse herauszuhalten, aber möglicherweise werden Sie als Zeugin vor Gericht aussagen müssen. Absolute Diskretion, wie Sie sie verlangen, hätte es für Sie nur gegeben, wenn Sie sich Ihren Liebhaber sorgfältiger ausgesucht hätten. Habe ich mich klar ausgedrückt, Frau Taubitz?«


  Birgit Taubitz starrte Fabel an, die Lippen zusammengekniffen in mühsam beherrschter Wut, bevor sie mit einem knappen Nicken antwortete.


  »Beginnen wir mit Ihrem Ehemann«, sagte Fabel. »Haben Sie ihm erzählt, dass Sie eine Affäre mit Tobias Albrecht hatten?«


  »Natürlich nicht.«


  »Es ist nicht meine Aufgabe, Sie in Eheangelegenheiten zu beraten, aber ich glaube nicht, dass Sie es verhindern können, dass er davon erfährt.«


  »Haben Sie vor, es ihm zu sagen?« Ihre Arroganz wich der Angst. »Warum sollten Sie das tun?«


  »Ich habe nicht die Absicht, dem Ersten Bürgermeister zu diesem Zeitpunkt irgendetwas zu erzählen. Wir ermitteln in verschiedene Richtungen, von denen hoffentlich eine zum Erfolg führt. Falls das jedoch nicht der Fall ist, hat Ihr Ehemann schließlich ein ziemlich starkes Motiv – vielleicht eines der häufigsten Motive überhaupt – für den Mord an Albrecht: die Tötung des Liebhabers seiner Frau aus sexueller Eifersucht.«


  »Das können Sie doch nicht im Ernst behaupten?«


  Fabel hob die Hand. »Wie gesagt, wir ermitteln bisher noch in andere Richtungen, und Ihre Kooperation ist für unseren Erfolg von entscheidender Bedeutung. Haben wir uns verstanden?«


  Wieder ein Nicken, diesmal nicht mehr ganz so wütend.


  »Wie lange hatten Sie schon eine Affäre mit Tobias Albrecht?«


  »Ungefähr seit anderthalb Jahren. Wir haben uns bei einem offiziellen Anlass kennengelernt.«


  »Und wo haben Sie sich getroffen?«


  »Hauptsächlich in seiner Wohnung.« Sie hielt Fabels Blick entschlossen stand, als versuche sie zu beweisen, dass sie sich von der Peinlichkeit der Situation nicht aus der Fassung bringen ließ. »Ein paar Mal auch in einem Hotelzimmer, aber das war zu riskant, und wir taten es nur, wenn wir uns außerhalb von Hamburg trafen.«


  Fabel legte ein Foto aus der Leichenhalle mit der Tätowierung vor Birgit Taubitz auf den Tisch. Sie starrte es einen Moment lang an.


  »Erkennen Sie diese Tätowierung wieder?«


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Das kann nicht von Tobias’ Körper sein – er hatte keine Tattoos.«


  »Das habe ich Sie nicht gefragt. Das ist nicht Albrecht. Kennen Sie diese Tätowierung?«


  »Nein … Aber ich erkenne das Motiv wieder.«


  »Ach ja?«


  »Es war ein Monogramm am unteren Ende dieses abscheulichen Gemäldes, das in seiner Wohnung hing, obwohl es überhaupt nicht zu seiner übrigen Einrichtung passte. Die Schweigende Göttin.«


  »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«


  »Die Schweigende Göttin. So hat er das Gemälde genannt. Bei einer Gelegenheit jedenfalls.«


  »Wann?«


  »Das Merkwürdige an Tobias war, dass er in den meisten Dingen maßvoll war, außer beim Sex. Er hat in der Regel nicht viel getrunken, doch eines Abends war es ein Glas zu viel gewesen. Er war nicht betrunken, aber er hat seine Maske ein Stück weit fallen lassen, und bei dieser Gelegenheit habe ich ihn nach dem Gemälde gefragt. Sie wissen, welches ich meine – haben Sie es gesehen?«


  Fabel nickte.


  »Jedenfalls habe ich dieses Bild gehasst und ihn gefragt, was es darstellen sollte, und er sagte, es sei die Schweigende Göttin. Dann war es, als hätte er bemerkt, dass er schon zu viel gesagt hatte, und er wollte nicht mehr darüber reden.«


  »Warum hat es Sie geärgert? Dieses besondere Gemälde?«


  »Ich war eifersüchtig auf sie …« Birgit Taubitz schüttelte den Kopf, als ärgere sie sich über sich selbst. »Die Frau auf dem Bild. Mir war die Ähnlichkeit mit mir aufgefallen, und ich habe oft vermutet, dass sie die große Liebe« – sie sprach es übertrieben aus und fügte mit den Fingern in der Luft imaginäre Anführungszeichen hinzu – »in Tobias’ Leben war und er mich als blassen Abklatsch ausgewählt hatte. Sie hat mir das Gefühl gegeben, die zweite Wahl zu sein, und an dieses Gefühl bin ich nicht gewöhnt.«


  »Aber er hat Ihnen nie erzählt, wer die Frau auf dem Bild war?«


  »Er hat nicht einmal zugegeben, dass sie eine reale Person war oder irgendetwas anderes als das idealisierende Werk eines Künstlers. Doch jedes Bild hat ein Modell, eine echte Person, auf der die Fantasie beruht, und ich wusste, dass die Frau auf dem Bild jemand war, zu dem Tobias in irgendeiner Weise eine besondere Beziehung hatte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie mich nicht, woher, ich wusste es einfach.«


  »Der Künstler, der das Bild gemalt hat – Detlev Traxinger –, haben Sie ihn gekannt?«


  »Ich bin ein- oder zweimal bei öffentlichen Anlässen auf ihn gestoßen.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Und das meine ich durchaus wörtlich. Er war ein fettes Schwein und ein Widerling, der ständig Frauen begrapschte. Und ein Säufer war er noch dazu.«


  »Hat er Sie jemals begrapscht?«


  »Nein, aber ich fand ihn trotzdem widerlich. Jedes Mal, wenn wir uns begegneten, starrte er mich an. Nicht anzüglich, er hat einfach nur geglotzt. Schon damals habe ich mich gefragt, ob es irgendetwas mit der Frau auf dem Gemälde und meiner Ähnlichkeit mit ihr zu tun hatte.«


  »Aber Sie haben niemals einen Hinweis von Albrecht erhalten, wer die Schweigende Göttin war, oder warum sie so genannt wurde?«


  »Nein.« Taubitz runzelte die Stirn. »Ist das von Bedeutung?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Fabel und hielt einen Augenblick inne, bevor er seine nächste Frage stellte. »Vor seinem Tod gehörte Herr Albrecht zu den Verdächtigen im Mordfall Werner Hensler, auch wenn er als Täter nicht sehr wahrscheinlich war. Er hat behauptet, dass er an jenem Abend mit Ihnen zusammen war, wollte Ihren Namen aber nicht preisgeben. Stimmt das – waren Sie bei Ihm?«


  »Ja, wir haben später darüber geredet. Henslers Tod schien ihn wirklich betroffen zu machen. Ich hatte keine Ahnung, dass er Werner Hensler kannte, aber dann erzählte er mir, dass er ein Studienkamerad gewesen war.«


  »Hat er erzählt, dass er mit ihm befreundet war?«


  »Nein, nur dass sie Kommilitonen waren. Aber ich hatte das Gefühl, dass das nicht alles war. Wie gesagt, Tobias schien von Henslers Tod tief erschüttert zu sein.«


  »Haben Sie je bemerkt, dass Albrecht sich für Gothic-Themen interessierte – Gothic-Literatur oder -Kunst?«


  Birgit Taubitz reagierte überrascht. »Wie merkwürdig, dass Sie das fragen. Als Architekt war Tobias ein Modernist – was, wie ich glaube, paradoxerweise heutzutage als altmodisch betrachtet wird. Bei all seinen Gebäuden ging es um klare Linien und Geometrie. Manche waren geradezu minimalistisch. Aber eines Tages lagen einige Zeichnungen auf seinem Schreibtisch – Sie wissen schon, in dem kleinen Arbeitszimmer in seiner Wohnung. Sie waren wunderschön; es waren sowohl Bleistift- als auch Tuschezeichnungen, richtig von Hand auf dem Zeichenbrett entworfen, nicht auf einem Computer. Ich habe ihn darauf angesprochen, und er sagte, es sei nur wertloses Zeug aus seiner Zeit als Architekturstudent. Es ist seltsam, aber sie schienen ihm peinlich zu sein, dabei waren sie wirklich sehr schön, wenn auch etwas düster. Ja, man könnte sagen: gothic. Es waren Entwürfe für einen Brunnen, eine Art Schloss und ein reich verziertes Gebäude darunter, das wie eine Mischung aus Mausoleum und Tempel aussah.«


  »Und das waren alles nur Studien, keine Pläne für echte Gebäude?«


  »Das hat er gesagt, aber mir ist aufgefallen, dass unter der Skizze von diesem Mausoleum oder Tempel ein Ort vermerkt war.«


  »Welcher Ort?«


  »Es tut mir leid, das weiß ich nicht mehr. Es war aber irgendwo in Hamburg. Vielleicht sind die Skizzen noch in seiner Wohnung.«


  Sie redeten noch eine Stunde lang. Fabel ging Zeiten, Daten, Verbindungen, Freunde und Bekannte durch. Im Laufe des Gesprächs hatte er den Eindruck, dass die Gattin des Ersten Bürgermeisters etwas von ihrem anfänglichen Selbstvertrauen und ihrer Arroganz zurückgewann. Die Andeutung, ihr Gatte könne womöglich als Verdächtiger in Betracht kommen, war ein Bluff von Fabel gewesen, und er vermutete, dass sie ihn allmählich durchschaute.


  Aber er folgte jetzt sowieso nur noch der üblichen Routine. Eines nahm er jedoch von der Befragung mit. Zwei Worte zwischen Geliebten in einem Moment trunkener Achtlosigkeit.


  Schweigende Göttin.
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  Das Institut für Rechtsmedizin lag in Eppendorf, im Norden der Stadt. Wer in Hamburg ohne Ankündigung starb, wurde dorthin gebracht. Alle Autopsien wurden im »Butenfeld« durchgeführt, Polizeijargon für die Leichenhalle des Instituts, benannt nach der Straße, an der sie stand. Dort waren Experten für beinahe jeden Aspekt der forensischen Wissenschaft zu finden. In den letzten Jahren war das Institut zu einer weltweit führenden Institution geworden, deren Expertise von Polizeikräften rund um den Globus geschätzt wurde. Fabel vermutete, dass sich Petra Gebhardt so ähnlich die zukünftige Mordkommission der Polizei Hamburg vorstellte. Fabel war von der Taubitz-Villa aus direkt dorthin gefahren und hatte unterwegs nur angehalten, um an einer Bude unten am Fischmarkt Kaffee zum Mitnehmen zu holen. Seinen BMW stellte er auf dem Parkplatz vor einem zweistöckigen Gebäude ab. Dort arbeitete Susanne, und er hatte ihr schon beim Frühstück zu Hause angekündigt, dass er auf einen Sprung vorbeikommen würde.


  »Ich habe Kaffee mitgebracht«, sagte er, als er ihr Büro betrat und stellte die zwei Becher mit Latte Macchiato vor ihr auf den Schreibtisch. »Hattest du Zeit, das Profil zu erstellen, um das ich dich gebeten habe?«


  »Ich dachte, ich könnte mir das für heute Abend im Bett aufheben«, sagte sie und nippte an ihrem Kaffee. »Nichts törnt eine Frau im Bett mehr an, als über die Denkart der Toten zu reden. Wie ich dir heute Morgen schon gesagt habe, hättest du nicht vorbeizukommen brauchen, ich hätte es dir auch mailen können.«


  »Ich hab’s ein bisschen eilig«, erwiderte Fabel. »Ich muss diesen Dänen ausfindig machen, bevor er seine Gothic-Behandlung bekommt. Und ehrlich gesagt, versuche ich noch immer verzweifelt zu verstehen, was überhaupt vor sich geht. Was immer es ist, es dreht sich um Monika Krone. Davon bin ich inzwischen überzeugt. Ich bitte dich nicht um etwas Hieb- und Stichfestes, was wir vor Gericht verwenden könnten; ich möchte nur ungefähr verstehen, was für ein Mensch sie war.«


  »Und ich habe dir gleich gesagt, dass es nahezu unmöglich ist, post mortem ein Profil zu erstellen. Alles, was du mir an die Hand gegeben hast, sind Berichte aus zweiter Hand und schwammige Kommentare von ihrer Schwester – die ohnehin kaum objektiv sein kann – und von anderen, die sie an der Uni gekannt haben.«


  »Nahezu – aber nicht ganz unmöglich. Sogar ich habe es geschafft, mir durch die Aussagen der anderen ein ungefähres Bild von ihr zu machen. Aber so, wie du klingst, gehe ich davon aus, dass du etwas für mich hast.«


  »Ich könnte vollkommen auf dem Holzweg sein, Jan. Ich kann dir bestenfalls eine halbgare Meinung servieren.«


  »Aber?«


  »Aber ich habe den Eindruck, genau wie du sicherlich, dass Monika Krone eine hoch manipulative Person war. Extrem egozentrisch und mit wenig bis gar keiner Empathie für andere. Sie hat die Männer zum Sex benutzt, und sie hat den Sex gegen die Männer benutzt – als ein Mittel, um sie zu kontrollieren. Sie schien auch Schwierigkeiten zu haben, ihre sorgfältige Planungsweise mit ihrer Tendenz zum Unvorhersehbaren und Sprunghaften zu vereinbaren. Ich glaube, du weißt, worauf ich hinauswill…«


  »Du hältst sie für eine Soziopathin?«


  »Dieses Bild entsteht. Sag mir nicht, dass du das Puzzle nicht auch schon zusammengesetzt hast. Denk daran, dass ein Prozent der Bevölkerung als klinisch soziopathisch klassifiziert werden kann. Und von diesem einen Prozent führen die meisten ein vollkommen normales Leben, ohne je kriminell oder anderweitig auffällig zu werden. Manche behaupten, diese Art von Persönlichkeit sei sogar von Vorteil in der Geschäftswelt, was wiederum vielsagend ist: Je weniger man sich um andere Leute schert, ein desto besserer Kapitalist wird man wahrscheinlich. Und ehrlich gesagt, betrifft die Störung hauptsächlich Männer.«


  »Aber du hältst Monika Krone für eine Soziopathin. Glaubst du, dass sie möglicherweise auch gewalttätig war?«


  »Ich glaube, sie besaß vielleicht ein Potential zur Gewalt, ein erhebliches Potential, aber wahrscheinlich hielt sie es nicht für nötig, Gewalt einzusetzen. Kriminelle Soziopathen setzen Gewalt als Mittel ein, um anderen ihren Willen aufzuzwingen. Monika Krone hatte andere, wirkungsvollere Waffen in ihrem Arsenal: Sie benutzte ihre Schönheit und den Sex, um zu bekommen, was sie wollte. Außerdem habe ich mir einmal ihre Zeugnisse angesehen, sowohl die aus der Schule als auch die Noten an der Universität. In der Grundschule hatte sie Probleme, aber eine Schulpsychologin half ihr, damit fertigzuwerden. Sie hat sie wieder in die Spur gebracht, könnte man sagen.«


  »Worin lag denn ihr Problem?«


  »Ihr Problem?« Susanne lachte. »Monika Krones Problem war, dass sie einen abnorm hohen IQ hatte. Ihre Zeugnisse besagen außerdem, dass sie ein enzyklopädisches Wissen besaß. Intelligenz plus Wissen plus Schönheit ist eine machtvolle Mischung. Füge soziopathische Rücksichtslosigkeit hinzu, und sie wird explosiv. Ihre Noten in der Schule und an der Uni schwankten, wie es für Hochbegabte üblich ist. Sie konnte praktisch jeden mit ihrem Intellekt dominieren und ins Abseits drängen.«


  »Außer die letzte Person, die ihr begegnete«, bemerkte Fabel.


  »Brutale Stärke und Gewalt, Jan. Das ist nicht dasselbe. Sie konnte alle in ihrer Umgebung kontrollieren, außer sich selbst. Und wer immer sie umgebracht hat, muss entweder ein vollkommen Fremder gewesen sein, der ihren Kräften gegenüber immun war, oder jemand, den sie an den Rand des Abgrunds getrieben hatte. Manchmal kocht überschäumende Leidenschaft zu einfacher Gewalt herunter.«


  Fabel trank von seinem Kaffee, tief in Gedanken versunken. »Würde eine Person mit dem Profil, das du mir gerade gezeichnet hast, andere ausschließlich zu dem Zweck manipulieren, um zu bekommen, was sie will – um klare Ziele zu erreichen –, oder würde sie es einfach um des Manipulierens willen tun? Nur, um zu sehen, wie weit sie andere bringen kann?«


  »Ich würde sagen: entweder oder … oder beides. Soziopathen testen gerne, wie mächtig ihr Wille im Vergleich zu anderen ist, und um zu sehen, wie weit sie sie treiben können.«


  »Sonst noch etwas?«, fragte Fabel.


  »Eines ist mir noch eingefallen: Du hast mir doch erzählt, was ihre Schwester Kerstin zu dir gesagt hat – dass sie vermutete, Monika hätte sich vielleicht selbst ins Abseits manövriert. Dass sie unter Umständen so viele Netze um sich gewoben hatte, dass sie nicht mehr entfliehen konnte und sie ihren Mörder möglicherweise willkommen geheißen hat.«


  »Ich glaube, das war nur gefühlsduseliges Gerede.«


  »Das glaube ich nicht. Ich weiß, dass Kerstin und Monika wie diametral entgegengesetzte Persönlichkeiten erscheinen, aber das waren sie nicht. Das sind Zwillinge nie wirklich. Was Kerstin darüber sagte, dass bei Monika etwas fehlte … Damit hatte sie recht. Soziopathen besitzen nicht etwa Eigenschaften, die uns anderen fehlen, sondern umgekehrt – ihnen fehlt etwas. Viele Eigenschaften, die du an Kerstin als Person erkennst, müssen auch in Monika gesteckt haben und umgekehrt. In Monikas Fall wäre jedoch ihre Fähigkeit zur Empathie mit anderen stark herabgesetzt gewesen, so dass sie unter Umständen gar keine hatte. Außerdem muss ihre Soziopathie dazu geführt haben, dass ihr die Kontrolle über ihre Impulse und ihr Ego fehlte, so dass beides übermächtig geworden sein muss. Doch im Gegensatz dazu, was viele Leute glauben, sind Soziopathen durchaus fähig zur Introspektion. In Monikas Fall könnte das möglicherweise zu Selbsthass geführt haben. Ein Teil von ihr, tief im Inneren, wollte wahrscheinlich immer heraus und dem Strudel des Chaos’ entfliehen, das sie geschaffen hatte. Das Problem dabei ist nur, dass man nie vor sich selbst weglaufen kann.«


  »Glaubst du im Ernst, sie könnte selbstmordgefährdet gewesen sein?«, fragte Fabel.


  »Es ist ein Irrtum, zu glauben, Soziopathen würden keinen Selbstmord begehen, weil sie zu egozentrisch seien, um selbstzerstörerisch zu sein. Sie können durchaus an Depressionen leiden, und sie begehen auch Selbstmord – nur aus anderen Gründen als normale Leute, hauptsächlich, weil sie das eine verloren haben, wonach sie sich sehnen: die Kontrolle. Relativ oft nehmen sich Soziopathen das Leben, weil ihre Handlungen und ihre Manipulationen sie in die Isolation getrieben oder sie in eine unhaltbare Situation gebracht haben. Ich sage dir, Jan, wenn Monika Krones Leiche nicht so offensichtlich und absichtsvoll versteckt worden wäre, hätte ich Selbstmord nicht ausgeschlossen.«


  »Also glaubst du, dass sie ihren Mörder möglicherweise freudig begrüßt hat?«


  »Nein. Nicht ihren Mörder oder ihre Todesursache, was auch immer sie gewesen sein mag. Aber vielleicht die Auslöschung – die Erlösung von dem Durcheinander, zu dem sie ihr Leben gemacht hatte.«


  Fabel wollte etwas erwidern, als sein Smartphone klingelte. Es war Karin Vestergaard.


  »Ich habe deine Nachricht erhalten. Du hast gesagt, es sei dringend«, begann sie. »Übrigens habe ich die Informationen über Mortensen, die du haben wolltest.«


  »Deswegen habe ich angerufen. Es hat einen weiteren Mord gegeben – ein weiterer Kommilitone von Mortensen. Allmählich vermute ich, dass wir es mit einer Einkaufsliste zu tun haben und dein Landsmann als Nächster darauf durchgestrichen wird.«


  »Er ist jetzt in Hamburg«, fuhr Vestergaard fort. »Er ist gestern am späten Abend gelandet. Ich habe seine Handynummer, aber es kann sein, dass er sein Gerät ausgeschaltet hat – er nimmt an einer Hämatologenkonferenz im Kongresszentrum teil und besucht den ganzen Tag verschiedene Seminare. Ich schreibe dir gleich, in welchem Hotel er abgestiegen ist, aber ich glaube, am besten versuchst du, ihn zwischen den Veranstaltungen im Kongresszentrum abzufangen. Kann ich sonst noch etwas für dich tun, Jan?«


  »Vielen Dank, Karin … Im Moment nicht, aber ich sage dir Bescheid, wenn mir noch etwas einfällt.«


  »Jan?«


  »Ja?«


  »Er ist einer von uns. Verliere ihn nicht.«


  »Ich gebe mir Mühe.« Nach dem Gespräch beugte sich Fabel über den Tisch und küsste Susanne. »Ich muss los.«


  »Alles okay?«


  »Ich hoffe. Danke für deine Einschätzung. Bis später.«


  Auf dem Weg hinaus zum Auto rief er Anna Wolff an und bat sie, sich mit ihm am Kongresszentrum zu treffen. »Und bring ein paar Kollegen mit, Anna. Wir müssen Mortensen schnellstmöglich finden.«


  Jemanden im Kongresszentrum ausfindig zu machen war ein schwieriges Unterfangen, es sei denn, man wusste genau, wo die betreffende Person sich aufhielt. Es war ein Riesengebäude, nicht von der Höhe – größtenteils war es dreistöckig, bis auf den fünfstöckigen Zentralkomplex –, sondern von der Ausdehnung her. Es erstreckte sich weit in alle Richtungen auf dem Gelände im Stadtzentrum, wo das einzige hohe Gebäude das angrenzende Hotel war.


  Fabel kam als Erster an, Anna bereits zwei Minuten später. Ein Mercedes Sprinter und ein Streifenwagen, beide im Blauweiß der Hamburger Polizei, hielten hinter Annas Auto, und zehn uniformierte Beamte stiegen aus. Dahinter kam noch eine rote Opel Astra Limousine, und Dirk Hechtner und Tom Glasmacher gesellten sich zu den uniformierten Kollegen. Alle waren mit einem Foto von Mortensen ausgestattet, das Karin Vestergaard Fabel gemailt hatte, ergänzt um die Informationen über die Seminare, an denen er teilnehmen sollte.


  »Okay«, sagte Fabel. »Wir wissen, wen wir suchen und wo er sich aufhalten müsste. Wir können unmöglich jeden Quadratzentimeter des Gebäudes absuchen, also müssen wir einfach hoffen, dass sich Professor Mortensen genau dort aufhält, wo er sein sollte, nämlich …« Fabel sah in seinem Notizbuch nach. »Bei der Hämatologiekonferenz in Halle sechs, ein Stockwerk über dem Eingang. Sein Seminar soll in fünfzehn Minuten beginnen. Falls Sie ihn irgendwo in der Menge entdecken, sichern Sie ihn und benachrichtigen Sie mich. Erklären Sie ihm, dass es seiner eigenen Sicherheit dient. Zwei Kollegen sollen den Haupteingang bewachen. Anna – wir nehmen vier Leute und gehen durch den Westeingang rein. Tom, Dirk – ihr nehmt die anderen vier und geht durch den Osteingang.«


  Fabel rief zum dritten Mal auf Mortensens Handy an und erreichte wieder nur die Mailbox.


  »Scheiße«, fluchte er und steckte sein Smartphone wieder in die Tasche. Er nickte, und Glasmacher, Hechtner und vier uniformierte Kollegen begaben sich um das Gebäude herum zum Osteingang. Fabel, Anna und die übrigen betraten das Foyer durch den Haupteingang. Sie gelangten in eine große Halle mit Marmorfußböden und polierten Steinpfeilern, in dem Hunderte von Leuten in verschiedene Richtungen strebten, auf dem Weg von einer Halle in die andere, oder sich zu Gruppen zusammenballten und Fachgespräche über ihren Beruf oder irgendein Produkt führten, über das sie sich einen Vortrag anhören wollten. Über ihnen lagen zwei weitere Stockwerke. »Das ist ja riesig hier! Halle sechs … Auf geht’s.«


  Fabel ging voran zum Aufzug, und etwa ein Dutzend Geschäftsleute, die die blau uniformierten Schupos anstarrten, folgten ihnen.


  Oben angekommen, sah Fabel Hechtner, Glasmacher und ihre Eskorte aus dem anderen Aufzug treten. Im Foyer hatten sich dichtgedrängte Gruppen gebildet, die offenbar darauf warteten, das nächste Seminar zu besuchen.


  »Da ist er!«, sagte Anna an Fabels Seite. Er drehte sich zu ihr um.


  »Wer, Mortensen?«


  »Nein …« Anna lachte ungläubig. »Tempel! Der Typ, den wir suchen. Der, dessen Schwester versucht hat, Albrecht umzubringen, bevor sie Selbstmord beging. Mein Gott – glaubst du, er ist hier, um Mortensen zu erledigen?«


  Fabel blickte hinüber zu einer Gruppe von Männern in Anzügen und mit Namensschildern, die sich unterhielten. Einer von ihnen war mittelgroß und athletisch gebaut. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten, sein Gesicht kantig, die Nase offensichtlich schon einmal gebrochen. Fabel konnte verstehen, warum Anna ihn in einem anderen Kontext für einen Halbwelttypen gehalten hatte.


  Marco Tempel wandte den Kopf und sah sie. Für einen Augenblick wirkte er verwirrt, zog die Augenbrauen hoch und winkte Anna zu, die bereits auf ihn zustrebte, die Hand auf den Griff ihrer Automatik gelegt. Fabel rannte hinter Anna her und bremste sie, indem er eine Hand auf ihren Arm legte.


  »Ganz ruhig, Anna«, sagte er leise. »Das nicht der richtige Ort für eine Verhaftung. Schließlich macht er keine Anstalten zu flüchten.«


  »Aber er ist es!«


  »Ich weiß. Lass ihn uns ruhig und ohne Aufsehen herausbringen.«


  Er wandte sich zu den uniformierten Kollegen um und bedeutete ihnen mit einer Kopfbewegung, dass sie ihm folgen sollten.


  »Hallo.« Tempel lächelte Anna an, als sie und Fabel ihn erreichten. »Wollen Sie zu dem Seminar über stumpfe Gewalteinwirkung?« Er drehte sich zu den anderen um. »Glaubt mir, das ist ihre Spezialität.«


  Fabel nahm Tempel am Ellbogen und führte ihn weg von der Gruppe. Seine Arztkollegen schienen plötzlich die Anwesenheit der uniformierten Polizisten zu bemerken. Fabel neigte sich zu Tempel und sagte ganz ruhig: »Sicher möchten Sie keine Szene machen, Herr Doktor Tempel. Sie sind verhaftet. Ich muss Sie mitnehmen.«


  »Verhaftet? Mit welcher Begründung?«


  »Mordverdacht. Wenn Sie Widerstand leisten, könnte es sehr unangenehm für Sie werden und öffentliches Aufsehen erregen. Bitte kommen Sie mit uns und lassen Sie Ihre Hände jederzeit dort, wo ich sie sehen kann.«


  »Wie bitte?« Tempel befreite sich von Fabels Griff. »Sind Sie verrückt?« Er lachte ungläubig und blickte hinüber zu Anna, die ihre Waffe gezogen hatte und sie am Oberschenkel hielt, unsichtbar für die kleine Gruppe der beobachtenden Ärzte. Zwei der uniformierten Schupos traten einen Schritt nach vorn.


  »Was soll das alles, Marco?«, fragte einer der anderen Ärzte.


  »Wir müssen mit Herrn Doktor Tempel reden«, sagte Anna, ohne ihre Beute aus den Augen zu lassen. »Das ist alles.«


  Kopfschüttelnd ließ Tempel zu, dass er durch das Foyer und hinaus in den wartenden Streifenwagen gebracht wurde. Bevor er auf den Rücksitz gesetzt wurde, hielt Anna ihm ein Paar Handschellen hin.


  »Sie machen Witze, oder?«


  »Ganz brav«, sagte Anna.


  »Wie magst du es am liebsten, Anna?«, fragte Tempel mit hartem Gesicht. »Von vorne oder von hinten?«


  »Von vorne bitte.«


  Tempel hielt ihr seine Handgelenke hin, und Anna schloss mit einem Klicken die Handschellen darum.


  »Wo ist Mortensen?«, fragte sie. »Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.«


  »Mortensen? Professor Mortensen? Er wird gleich seinen Vortrag halten. Den, an dessen Teilnahme Sie mich hindern. Was zum Teufel ist hier überhaupt los?«


  »Bringen Sie ihn ins Präsidium«, sagte Anna zum Fahrer und schloss die Tür vor der Nase des verwirrten Tempels.


  »Wir gehen besser wieder rein und suchen Mortensen«, sagte Fabel. »Was ist denn?«


  Anna blickte dem Streifenwagen nach. »Ach, seine gespielte Unschuld – irgendwie kam sie mir ziemlich ehrlich vor.«


  »Egal. Wir haben ihn jetzt und können der Sache in jedem Fall auf den Grund gehen.«


  »Es ist ja nicht nur das«, sagte Anna bedauernd. »Er war irgendwie süß.«


  Zurück im Kongresszentrum fuhren Fabel und Anna wieder mit dem Aufzug hinauf ins Foyer in Richtung Halle sechs. Mortensens Vortrag sollte gleich beginnen. Fabel musste sich durch eine Menge mit Namensschildern gespickter Anzugträger drängen, um zur Eingangstür zu gelangen. Eine Mitarbeiterin des Kongresszentrums, eine Frau mit osteuropäischem Akzent, bewachte den Eingang zur Halle, ein Walkie-Talkie in der Hand, und wartete offenbar auf den Befehl, das medizinische Publikum einzulassen. Erschrocken sah sie Fabel und sein Gefolge an.


  »Wir müssen in die Halle«, sagte Fabel. »Alle anderen müssen draußen warten.«


  Die Frau nickte und ließ die Polizisten ein. Auf Fabels Bitte trat sie mit ihnen durch die Tür und verschloss sie. Sie gelangten in einen großen Raum mit etwa vierhundert Sitzplätzen und einer großen Bühne. Fabel dachte insgeheim, dass sich die Halle eher für ein Rockkonzert eignete als für einen Vortrag über Hämatologie. Aber draußen warteten Hunderte Ärzte, daher ging er davon aus, dass Mortensen eine äußerst wichtige Persönlichkeit auf diesem Gebiet sein musste.


  Er ging den anderen voraus zur Bühne. Sie war leer. Kein Mortensen, der sich auf seinen Vortrag vorbereitete. Er wandte sich an die Mitarbeiterin.


  »Es gibt einen Nebenraum.« Sie erriet seine Absicht. »Vielleicht ist der Professor dort drin. Der Raum ist mit Computern und Geräten ausgestattet, an denen man zum Beispiel eine Präsentation vorbereiten kann.«


  Sie ging an den Polizisten vorbei und schloss die Seitentür auf. Der Raum war leer.


  »Shit!«, fluchte Fabel, zückte sein Smartphone und versuchte noch einmal, Mortensen anzurufen: Wieder sprang sofort seine Mailbox an.


  »Hotel?«, fragte Anna.


  Fabel wandte sich an die uniformierten Kollegen. »Vier von Ihnen bleiben hier und durchsuchen das Kongresszentrum, so gut Sie können. Ich hoffe, ich kann noch Verstärkung für Sie bekommen.«


  Fabel führte sein Team und die übrigen Schupos hinaus in die Halle und an den verwirrten Gesichtern der versammelten Ärzteschaft vorbei.


  »Er wohnt nicht im Hotel des Kongresszentrums«, sagte Fabel zu Anna und den anderen. »Laut Karin Vestergaard bevorzugt er kleine, individuelle Hotels. Sie hat gesagt, dass Mortensen im Hotel Kirschner wohnt, gegenüber der Messe, an der Schröderstiftstraße. Also los!«


  Das Hotel war klein und auf einer Seite zu dem hochaufragenden Hamburger Fernsehturm hin gelegen. Fabel sagte Hechtner, Glasmacher und den uniformierten Kollegen, sie sollten draußen warten, während er und Anna überprüften, ob Mortensen drin war.


  »Wir wollen kein Aufsehen erregen«, erklärte er. »Außerdem könnte sich Mortensen inzwischen auf dem Weg vom Hotel zum Kongresszentrum befinden. Dass er nicht dort ist, könnte einfach nur an einem verspäteten Taxi liegen.«


  Die junge Frau an der Rezeption erklärte, dass sie nicht gesehen habe, wie Mortensen das Hotel verließ, und dass sie der Zimmerservice informiert habe, der Professor habe ein »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür gehängt, so dass sein Zimmer noch nicht gemacht war. Anna und Fabel sahen sich an.


  »Hol Dirk und Tom«, sagte er. Anna rannte hinaus. Fabel drehte sich wieder zu der jungen Frau. »Ich brauche einen Schlüssel zu Professor Mortensens Zimmer.«


  Die Frau zögerte, unsicher und ein wenig verängstigt.


  »Schnell!«


  Mit leicht zitternder Hand reichte sie ihm eine Schlüsselkarte.


  »Zimmer zweiunddreißig. Dritter Stock.«


  »Danke«, sagte Fabel und lächelte beruhigend. »Machen Sie sich keine Sorgen, das geht alles in Ordnung.«


  Fabel und Anna nahmen die Treppe, gefolgt von Glasmacher und Hechtner. Wie die Empfangsdame gesagt hatte, hing ein »Bitte nicht stören«-Schild am Türgriff. Fabel klopfte laut an.


  »Herr Professor Mortensen? Hier ist die Polizei Hamburg, Erster Hauptkommissar Fabel. Würden Sie bitte die Tür aufmachen?«


  Schweigen.


  Als er die Karte in den Schlitz schob, drehte sich Fabel zu Anna um. Sie nickte, die Hand auf den Griff ihrer Dienstwaffe gelegt. Fabel stieß die Tür auf. Das Hotelzimmer war leer. Mortensens Bett war durcheinander, und Fabel sah ein Handy, eine Armbanduhr und eine Brieftasche auf dem Nachtschränkchen liegen. Ein Rollkoffer lag auf dem Gestell neben der Tür. Mortensens Laptop lag geschlossen neben einem Notizbuch und einem Aktenordner auf dem Tisch vor dem Fenster. Das Fenster blickte zur Straße hinüber zu den Konferenzhallen der Hamburger Messe jenseits der doppelspurigen Straße, doch die Aussicht wurde vom Heinrich-Hertz-Fernsehturm dominiert.


  »Überprüf das Bad«, sagte Fabel zu Anna, und er reckte den Kopf, um hinauf zu dem großen Diskus nahe der Spitze des Turmes zu blicken, der wie ein Raumschiff permanent über Hamburg schwebte.


  Er hörte Anna die Badezimmertür öffnen und erschrocken nach Luft schnappen.


  »Oh, mein Gott!«
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  Straftäter verbargen ihre Schuld unter verschiedenen Masken; Fabel hatte sie alle gesehen und die meisten von ihnen durchschaut. Am häufigsten war ein Ausbruch von übertriebenem Zorn. Gespielte Verwirrung kam am zweithäufigsten vor. Die Beschuldigten äußerten ihr Unverständnis über die Dummheit der Polizei und fragten, wie diese sich derart irren könne. Dann gab es die übertrieben Kooperativen mit einer ›Natürlich-tue-ich-alles-um-ihnen-zu-helfen-Strategie‹. Und es gab die Sturen: eine steinerne Wand des Schweigens, die der Polizei alles Reden und die gesamte Beweisführung überließen.


  Als er das Verhörzimmer betrat, konnte Fabel nicht feststellen, ob Marco Tempel entweder keine Maske trug oder eine subtile Kombination aller Strategien anwandte. Nach außen hin wirkte der Arzt, als hätte er nicht die geringste Ahnung, warum er in Polizeigewahrsam war.


  »Ich habe hier jetzt seit fast zwei Stunden gewartet«, sagte er in ruhigem, gleichmäßigem Ton. »Ich wurde am Besuch eines wichtigen Seminars gehindert – vor den Augen meiner Kollegen verhaftet – und musste mir den Vorwurf anhören, ich stehe unter Mordverdacht. Mir scheint es, als passiere das alles nur aus dem einzigen Grund, weil ich neulich Abend von einer Ihrer Kolleginnen angegriffen wurde. Vielleicht wird es Zeit, meinen Anwalt hinzuzuziehen.«


  Fabel setzte sich Tempel gegenüber. Er hatte Anna gesagt, dass es angesichts ihrer Auseinandersetzung mit Tempel in der Bar das Beste sei, wenn sie nicht dabei sei. Er hatte daran gedacht, Nicola Brüggemann zu bitten, mit ihm zu kommen, sich dann aber dazu entschlossen, den Arzt zunächst nur informell zu befragen. Bis auf weiteres. Er schaltete das Aufnahmegerät ein und gab seinen Namen, Datum und Zeit sowie den Namen desjenigen ein, den er befragen wollte.


  »Herr Doktor Tempel, wenn Sie diese Befragung so lange aussetzen wollen, bis ihr juristischer Beistand eingetroffen ist, dann haben Sie jedes Recht dazu. Sind Ihnen Ihre Rechte bereits erklärt worden?«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie also, dass Sie sich weigern können, bestimmte oder auch alle Fragen zu beantworten, ohne dass es gegen Sie verwendet werden kann. Haben Sie auch das verstanden?«


  »Ja. Aber ich weiß auch, dass ich hier noch länger rumsitzen muss, wenn ich nicht antworte oder auf meinen Anwalt warte. Richtig?«


  »Ja. Es wäre gut, wenn wir die Sache jetzt klären könnten, und ich wäre Ihnen für Ihre Mitarbeit dankbar, Herr Doktor.«


  »Sie sind sehr höflich für einen Polizisten.«


  »Hatten Sie in der Vergangenheit schon häufig mit der Polizei zu tun?«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie das bereits überprüft haben und Sie wissen, dass das nicht der Fall ist.«


  »Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen. Aber ich musste zu einem Tatort, einem ziemlich grausigen Tatort.« Fabel hielt kurz inne und wartete auf eine Bemerkung, und als keine kam, fuhr er fort. »Sie sind Hämatologe, soviel ich weiß.«


  »Das ist richtig.«


  »Genau wie es Professor Mortensen war.«


  »Er ist viel mehr als nur irgendein Hämatologe! Professor Mortensen ist zweifellos die wichtigste lebende Persönlichkeit in der modernen Hämatologie. Er ist weltweit führend in der Erforschung der Leukämie, besonders der selteneren Arten. Er ist eine Ausnahmeerscheinung, wie man sie nur einmal in einer Generation auf einem bestimmten Gebiet findet, und seine Forschungen werden für die nächsten Jahrzehnte richtungsweisend sein.«


  »Dann befürchte ich, dass die Welt gerade ärmer geworden ist.«


  Tempel runzelte die Stirn und stieß dann ein verwirrtes Lachen aus. »Wollen Sie etwa behaupten, dass er tot ist?«


  »Ja. Er wurde an dem besagten Tatort gefunden, von dem ich gerade komme. Irgendjemand hat sich einen makabren Scherz erlaubt und den weltweit führenden Hämatologen in der Badewanne seines Hotels verbluten lassen. Benutzen Sie bei Ihrer Arbeit Xylazin, Doktor Tempel?«


  Tempel antwortete zunächst nicht, wandte stattdessen den Blick von Fabel ab, die Augen ins Leere gerichtet, und schüttelte den Kopf. »Mortensen ist tot?«


  »Wenn Sie mir meine Frage beantworten würden?«


  »Wie bitte? Ob ich was benutze?«


  »Xylazin. Medizinisch, meine ich.«


  »Xylazin?« Tempel sah Fabel an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. »Xylazinhydrochlorid gehört nicht in die Humanmedizin. Das ist ein Betäubungsmittel für Tierärzte. Was soll denn das nun wieder?«


  »Es sieht einfach nur ganz danach aus, dass Mortensen handlungsunfähig gemacht wurde, bevor ihm jemand die Arterien geöffnet hat. Es ist genau der gleiche Modus Operandi wie beim Mord an Tobias Albrecht, nur, dass diesmal der Pflock durchs Herz fehlte. Lassen wir den Symbolismus für einen Augenblick außer Acht, aber ich nehme an, jemand wollte andeuten, dass er ein Vampir war – jemand, der metaphorisch gesehen, wenn nicht sogar buchstäblich den Frauen, die er benutzte, das Leben aussaugte, Frauen wie Ihrer Schwester.«


  »Einen Augenblick …« Tempel wirkte noch verwirrter. »Tobias Albrecht ist auch tot?«


  »Ja, Herr Doktor, Tobias Albrecht ist tot. Deswegen sind Sie hier. Wir haben Gründe zu der Annahme, dass Sie möglicherweise wissen, wie er gestorben ist, wo und wann.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Dann will ich es Ihnen erklären. Sie waren zufällig in derselben Bar wie Albrecht, der zufällig der Mann war, den ihre Schwester versucht hat zu töten, bevor sie sich selbst das Leben nahm. Als sei das nicht Zufall genug, observierten wir Albrecht gerade in genau dieser Bar, und irgendwie sprachen Sie von allen Frauen in dieser Bar ausgerechnet eine der observierenden Beamtinnen an. Eine Auseinandersetzung folgte, die dazu diente, die beiden observierenden Beamten abzulenken, während Ihre Freundin Albrecht abschleppte. Kurz darauf wird Tobias Albrecht betäubt, verblutet und wird mit einem symbolischen Pflock in der Brust aufgefunden.«


  »Ich habe von all dem keine Ahnung.«


  »Wollen Sie leugnen, dass Sie in dieser Bar waren?«


  »Nein, ich will damit nur sagen, dass es ein Zufall war. Jedenfalls teilweise. Ich schwöre Ihnen, dass ich nichts mit Albrechts Tod zu tun habe und auch nicht mit der Frau, mit der er zusammen war.«


  »Warum waren Sie sonst in der Bar, Herr Doktor Tempel?«, fragte Fabel. »Sie können sich sicher vorstellen, dass so viele Zufälle ein wenig unwahrscheinlich wirken.«


  Tempel seufzte. »Lara – meine Schwester Lara – war eine kranke Frau. Sie litt unter einer bipolaren Störung und hatte Phasen von paranoider Schizophrenie. Das bedeutet nicht, dass ich Albrecht nicht für seine Handlungen verantwortlich mache – er hat sie mies behandelt und sie zu ihrer verzweifelten Tat getrieben. Ehrlich gesagt jedoch, hätte es auch ein anderer tun können, zu einem anderen Zeitpunkt. Der Mann war ein Haufen Scheiße, aber hat seine Lektion gelernt, nachdem Lara versucht hatte, ihn umzubringen.«


  »Das erklärt immer noch nicht Ihre Anwesenheit in der Bar.«


  »Ich weiß, dass das nicht gut für mich klingt, aber ich war ihm dorthin gefolgt. Ich will damit nicht sagen, dass ich den ganzen Weg bis nach Hamburg gefahren bin, um ihn aufzusuchen – ich bin wegen der Hämatologiekonferenz hier. Doch während ich hier war, wollte ich ihn sehen. Vielleicht sogar mit ihm reden. Es war schwer für mich, Laras Tod zu verarbeiten.«


  »Ich verstehe«, sagte Fabel. »Und Sie haben recht, dass sich das nicht gut für Sie anhört. Sie sagen im Grunde nichts anderes, als dass Sie Albrecht gefolgt sind und ihn möglicherweise mit seiner Tat konfrontieren wollten, und kurze Zeit später wurde er tot aufgefunden.«


  Tempel zuckte mit den Schultern, einen hoffnungslosen Ausdruck im kantigen Gesicht. »Ich hatte nicht vor, Albrecht mit seiner Tat zu konfrontieren. Jedenfalls nicht so deutlich – ich wusste vorher nicht, wie ich mich verhalten würde, wenn ich ihn von Angesicht zu Angesicht sah. Aber die Wahrheit ist, dass ich ihn nicht konfrontiert habe, und vor allen Dingen habe ich ihn weder umgebracht noch die Frau, mit der er zusammen war, zu einem Mord an ihm angestiftet.«


  Fabel lehnte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Nach Ihrem Zusammentreffen mit meiner Kollegin gestern Abend … Wo sind Sie da hingegangen?«


  »Zurück zu meinem Hotel. Ich brauchte dringend eine kalte Kompresse auf … meiner Verletzung. Keine Zeugen, befürchte ich.«


  »Haben Sie Professor Mortensen überhaupt gesehen?«


  »Nein, natürlich nicht. Er ist erst gestern am späten Abend eingetroffen – oder heute am frühen Morgen.«


  »Und woher wissen Sie das?«


  »Aufgrund seines Terminplans.« Tempels Tonfall veränderte sich: Er klang jetzt nicht nur ungeduldig, sondern empört. Entweder war er wirklich unschuldig oder ein geübter Schauspieler. »Die Einzelheiten seiner Vortragsreisen sind in den medizinischen Zeitschriften publiziert worden. Ich bin extra aus Bremen hergefahren, um seinen Vortrag zu hören – natürlich wusste ich, wann er herkommen würde.«


  »Wo waren Sie heute Morgen?«


  »Im Hotel und im Konferenzzentrum.«


  »Gibt es Zeugen dafür?«


  »Natürlich. Wenn auch vielleicht nicht für jede einzelne Sekunde.« Er seufzte. »Ich frage Sie jetzt ganz direkt: Glauben Sie, dass ich sowohl Tobias Albrecht als auch Paul Mortensen umgebracht habe?«


  »Im Moment versuchen wir nur herauszufinden, was geschehen ist. Sie sind die einzige Person, die wir mit beiden Opfern in Verbindung bringen können, bisher jedenfalls. Außerdem haben Sie ein Motiv für den Mord an Albrecht – er hat Ihre Schwester in den Selbstmord getrieben.«


  »Und Mortensen? Warum in aller Welt sollte ich ihn umbringen wollen?«


  »Wir untersuchen gerade eine Mordserie, die mit einem fünfzehn Jahre alten Fall zusammenzuhängen scheint. Es könnte auch durchaus sein, dass wir nach mehr als einem Mörder suchen. Es wäre absolut denkbar, dass Sie eine Art Deal geschlossen haben: Jemand hat Ihnen bei Ihrem Mord geholfen unter der Voraussetzung, dass Sie bei einem anderen Mord halfen. Vielleicht sogar bei mehr als einem.«


  »Sind Sie wahnsinnig? Verstehen Sie nicht, dass es meine berufliche Pflicht ist, Leben zu retten, und nicht, sie zu zerstören?«


  »Ich bin eine Art Spezialist für Serienmörder«, erklärte Fabel. »Wenn Sie Serienmörder nach Berufen einordnen würden, würden Sie bei weitem die größte Zahl in den medizinischen Berufen finden. In Ihrem Beruf, so könnte man argumentieren, geht es ebenso gut um den Tod wie um das Leben. Leider wird für einige Ihrer Kollegen das Beobachten und Erleben der Momente des Sterbens zu einer Obsession. Es verleiht ihnen ein Gefühl der Macht.« Fabel stieß ein kurzes Lachen aus. »Merkwürdig, aber seit ich an diesen Fällen arbeite, taucht immer wieder das Gothic-Thema auf. Es ist erstaunlich, wie gothic das Konzept von Serienmördern aus den medizinischen Berufen ist: Krankenschwestern, die zu Todesengeln werden, Ärzte, die Leben nehmen, weil ihnen das Macht verleiht.«


  »Sie halten mich also für so einen Mediziner: eine Art Doktor Tod?« Tempel schien ehrlich verärgert über diese Andeutung zu sein. »Sie haben keine Ahnung, oder? Wer immer Mortensen umgebracht hat, ist schuld an mehr als einem Tod. Denn Paul Mortensen ist nicht mehr auf der Welt, und damit wird die Forschung auf einem ganzen Gebiet von Leukämiearten um Jahre zurückgeworfen. Nicht viele Jahre: Andere werden seine Forschungen aufnehmen und weiterentwickeln – schließlich gibt es seine Aufzeichnungen. Aber wenn es auch nur, sagen wir, zwei Jahre dauert, um wieder auf seinen Wissensstand zu kommen – das bedeutet zwei Jahre Rückstand in der Forschung, zwei Jahre Rückstand bei den Entwicklungen und Tests. Zwei Jahre Verzögerung bei der Entwicklung neuer Medikamente für die Behandlung Todkranker. Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, wie viele Menschen in diesen beiden Jahren sterben werden? Der Mord an Professor Mortensen war nicht nur Mord, sondern Massenmord, und wenn Sie glauben, dass ich irgendetwas damit zu tun haben könnte, sind Sie wahnsinnig.« Er stand auf. »Wissen Sie was? Ich bin hier fertig. Entweder führen Sie mich jetzt unter irgendeiner Anklage dem Haftrichter vor, oder Sie lassen mich gehen. Und wenn Sie mich nicht gehen lassen, verlange ich, sofort meinen Anwalt zu sprechen.«


  Fabel stand auf. »Ich danke Ihnen, Herr Doktor.«


  »Kann ich jetzt gehen?«


  »Im Augenblick noch nicht, befürchte ich. Wenn Sie Ihren Anwalt wünschen, werden wir das für Sie arrangieren. In der Zwischenzeit brauchen Sie, glaube ich, eine Erfrischungspause, und dann wird ein Kollege detailliert all Ihre Bewegungen in den letzten beiden Tagen zu Protokoll nehmen. Aber wenn wir diese überprüft haben und die Untersuchung beider Tatorte abgeschlossen ist, bringen wir Sie zurück in Ihr Hotel.«


  Fabel war schon an der Tür, als ihm etwas einfiel.


  »Noch eines …« Er drehte sich wieder zu Tempel um. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihr Hemd über der Brust zu öffnen?«


  »Mein Hemd?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich müsste einen Blick auf Ihre Brust werfen.«


  Tempel schüttelte seufzend den Kopf. Dann stand er abrupt auf, knöpfte sein Hemd auf und zog es auseinander. Seine Brust war glatt, gebräunt, muskulös und makellos. Ohne Tätowierung.


  »Zufrieden?«


  »Danke, Herr Doktor Tempel.«


  Draußen auf dem Flur wartete eine besorgt aussehende Anna Wolff auf Fabel. Sie hatte die Befragung im Nebenraum über die Überwachungskamera verfolgt.


  »Was ist los?«, fragte Fabel.


  »Ich glaube, er ist sauber«, sagte sie. »Und wir haben ins Fettnäpfchen getreten. Oder besser: Ich habe mich blamiert.«


  »Du solltest die Männer auch nicht immer erst zusammenschlagen, Anna, das schadet deinem Liebesleben. Außerdem ist es noch zu früh, um ihn aus den Augen zu lassen.«


  »Glaubst du immer noch, dass er irgendetwas mit den Fällen zu tun hat?«


  »Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht. Wir tappen dermaßen im Dunkeln! Und immerhin hat er dich abgelenkt, als die Frau mit Albrecht die Bar verlassen hat … Wenn ihr nicht gerade Schichtwechsel gehabt hättet und Dirk und Sandra nicht schon da gewesen wären, hätte es funktioniert. Schick jemanden rüber zu Tempels Hotel und lass überprüfen, ob er mit irgendjemandem zusammen gesehen worden ist, insbesondere mit einer Frau, auf der die Beschreibung der Frau aus der Bar zutrifft, mit der du Albrecht an dem Abend gesehen hast.«


  Nicola Brüggemann kam mit einem Dokument in der Hand über den Flur auf sie zu.


  »Du hattest recht«, sagte sie und gab Fabel den Ausdruck der E-Mail. »Die Rechtsmedizin hat bestätigt, dass Albrecht eine hohe Dosis Xylazin im Blut hatte. Sie testen jetzt in aller Eile Mortensens Blut, oder besser das, was davon noch übrig war.«


  »Danke, Nicola.«


  »Da ist noch mehr«, sagte sie und wies mit einem Nicken auf den Papierstoß in Fabels Händen. »Schau dir mal das Foto weiter hinten an.«


  Fabel blätterte die Seiten durch, bis er ein Foto von der Leiche fand, offenbar von Albrechts Brust. Der Holzpflock war entfernt worden, und das Loch klaffte roh in der Brusthöhle. Jemand hatte eine Stelle auf dem Foto dicht neben der Wunde mit rotem Textmarker eingekreist.


  »Was ist das?«, fragte Fabel.


  »Auf dem Foto ist es nicht sehr deutlich zu sehen, und man hätte es nicht erkennen können, als Albrecht dir seine Brust zeigte – aber der Rechtsmediziner hat bestätigt, dass Hyperpigmentationsmale auf der Haut sind. Albrecht hatte sowieso eine helle Haut, deswegen waren sie schlecht zu sehen …«


  Fabel sah Anna vielsagend an. »Tätowierungsentfernung per Laser?«


  »Davon geht der Rechtsmediziner aus.«


  »Verdammt«, sagte Anna. »Also hatte er doch ein Tattoo.«


  »Und noch dazu an genau der gleichen Stelle wie die anderen.«
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  Der Himmel über dem Winterhuder Stadtpark jenseits seiner Bürofenster hatte eine bleigraue Schattierung angenommen, als hätte der einsetzende Regen alle Farbe herausgewaschen. Gegen seinen Willen wurde in Fabel die Erinnerung an einen anderen Tag wachgerufen, an dem der Himmel ebenfalls bleigrau gewesen war.


  Er rief Nicola Brüggemann zu sich und bat sie, das ganze Team in zehn Minuten im Sitzungsaal zum Briefing zusammenzutrommeln.


  »Geht klar, Jan – glaubst du, wir sind dicht dran?«


  »Das sind wir«, antwortete er. »Ich weiß nur noch nicht, wo dran. Es gibt so viele potentielle Richtungen, dass ich befürchte, wir schlagen schon wieder die falsche ein. Die Spuren von den Tatorten reichen einfach nicht aus, um einen Verdächtigen definitiv damit festzunageln. Aber ich habe so oder so etwas mit euch zu besprechen.«


  Henk Hermann erschien in der Tür. »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich wieder verfügbar bin, Chef. Ich habe endlich den Schriftkram im Altenheim-Fall vom Tisch, und ich nehme an, du kannst jeden Mann gebrauchen.«


  »Richtig geraten. In zehn Minuten Briefing, und es wäre gut, wenn ihr dazustoßen könntet, Sven Bruns und du. Aber hast du nicht etwas von Komplikationen im Altenheim-Fall erzählt? Worum ging es da?«


  »Ach, was heißt Komplikationen«, erwiderte Henk mit bitterem Lächeln. »Es war nur so, dass der Mörder das Opfer und das Opfer der Mörder war.«


  »Wie bitte?«


  Henk gab ihm einen Überblick über den Inhalt von Georg Schmidts Tagebuch, die Aussagen des alten Mannes und das anschließende Gespräch mit Psychiater Doktor Gosau.


  »Also demnach hat Schmidt Wohlmann aus Rache für Taten ermordet, die er selbst auf dem Gewissen hatte?«


  »So scheint es. Doktor Gosau schien zu glauben, dass Schmidt, als ihn sein Verstand und sein Gedächtnis allmählich im Stich ließen, aus seiner eigenen Geschichte geflohen und in das Leben hineingeschlüpft ist, das er sich immer gewünscht hatte.«


  Fabel dachte einen Moment nach und drehte sich dann zu Brüggemann um. »Nicola, tu mir einen Gefallen – ruf in der Wache an und sag Bescheid, dass sie Marco Tempel noch einen Moment festhalten sollen. Ich möchte nicht, dass er das Gebäude verlässt, bevor ich noch einmal mit ihm geredet habe. Er soll allerdings nicht wissen, warum er aufgehalten wird. Ich muss nach dem Briefing noch mal mit ihm sprechen, aber ohne dass sein Anwalt dabei ist.«


  »Klingt, als würdest du dich auf dünnes Eis begeben …«


  »Vertrau mir. Wir sehen uns in zehn Minuten.«


  »Okay, sind alle da?«


  »Anna braucht noch einen Moment«, erklärte Nicola Brüggemann, »aber sie muss gleich hier sein. Sie sagte, sie müsse noch etwas Wichtiges überprüfen.«


  »In Ordnung«, sagte Fabel. »Natürlich möchte ich mir ein Bild davon machen, wo wir bei den sogenannten Gothic-Morden stehen. Es ist inzwischen ziemlich klar, dass die Morde an Detlev Traxinger, Werner Hensler, Tobias Albrecht und Paul Mortensen alle miteinander zusammenhängen. Die letzten beiden Opfer sind auf dieselbe Weise umgekommen; sie sind verblutet, wahrscheinlich betäubt und immobilisiert von einer hohen Dosis des Pferdebetäubungsmittels Xylazinhydrochlorid. Dies scheint die einzige Gemeinsamkeit aller Morde zu sein. Meiner Meinung nach besteht kaum ein Zweifel daran, dass alle vier Morde mit dem Verschwinden und dem Mord an Monika Krone vor fünfzehn Jahren zu tun haben. Aber bevor wir zum Stand der Dinge in den laufenden Fällen übergehen, möchte ich gerne noch etwas anderes besprechen.«


  Fabel hielt inne, als Anna Wolff hereinkam.


  »Entschuldigung, Chef.«


  »Jetzt, wo wir alle hier sind«, sprach Fabel die Anwesenden an, »möchte ich eine Veränderung ankündigen. Da sie alle betreffen wird, sollen auch alle davon wissen und mir ehrlich sagen, was sie davon halten. Mir wurden zwei Stellen angeboten; eine davon ist die des Leitenden Kriminaldirektors des Hamburger LKA. Wenn ich annehme, müsste ich die Mordkommission verlassen, hätte aber als Leiter des LKA definitiv ein Mitspracherecht bei der Ernennung meiner Nachfolgerin oder meines Nachfolgers. Doch es gibt noch eine zweite Option. Man hat mir angeboten, hierzubleiben, jedoch im Rang eines Leitenden Kriminaldirektors. Dies würde auch beinhalten, dass die Kommission eine semi-autonome Einheit innerhalb des LKA wird.«


  Alle redeten durcheinander. Fabel mahnte mit erhobener Hand zur Ruhe.


  »Die Wahl betrifft also nicht nur mich. Ihr alle hier seid von mir handverlesene Ermittler. Jede und jeder einzelne gehört zu den Besten bei der Kripo, und zusammengenommen bildet ihr die beste Ermittlungseinheit in ganz Deutschland. Jeden Erfolg, den wir verbucht haben, haben wir mehr euch als mir zu verdanken. Bevor es also offiziell wird, wollte ich erst meinen engsten Mitarbeitern mitteilen, dass ich mich entschlossen habe, das Angebot der Polizeipräsidentin anzunehmen und die Kommission weiterzuentwickeln. Das wird für uns bedeuten, dass wir mehr und mehr auch von anderen Polizeikräften um Unterstützung gebeten werden, etwa in besonders komplexen Fällen oder wenn es in ihrem Zuständigkeitsbereich einen aktiven Serienmörder gibt. Dazu muss ich betonen, dass wir auch mehr Mittel und mehr Personal erhalten werden, wenn wir uns für diesen Weg entscheiden. Und da wir eine beratende Rolle auf Bundesebene einnehmen, wird die Polizei Hamburg auch mehr Bundesmittel erhalten, um die Erweiterung der Kommission zu ermöglichen. Selbstverständlich werden wir uns allerdings auch in Zukunft hauptsächlich auf Hamburg konzentrieren. Unsere zusätzliche Funktion wird unter anderem mit sich bringen, dass manche von euch ab und zu an andere Dienststellen in der Republik abberufen werden, manchmal sehr kurzfristig. Ich möchte, dass alle gründlich über diese Zukunftsoption nachdenken, und wenn ihr als Team unzufrieden mit den neuen Arrangements seid, möchte ich, dass ihr einen Sprecher oder eine Sprecherin wählt und es mir mitteilt, bevor ich offiziell annehme. Sollten sich einzelne Kollegen dann lieber versetzen lassen wollen, habe ich dafür Verständnis. Ich werde niemandem Steine in den Weg legen, und ich garantiere euch ein Arbeitszeugnis, mit dem ihr ganz oben auf der Wunschliste jeder Dienststelle steht.« Fabel hielt inne und hob die Hände. »Noch irgendwelche Fragen?«


  »Ich weiß nicht, wie die anderen darüber denken, aber ich persönlich bin begeistert«, sagte Anna Wolff. »Wenn es irgendwelche Fälle in Berlin gibt, her damit. Oder in Köln. Ach ja, und in München. Wirklich überall. Außer in Frankfurt … Überall, nur nicht Frankfurt. Scheiß drauf.«


  Alle lachten.


  »Werden wir nur in deutschsprachigen Gegenden eingesetzt«, fragte Dirk Hechtner, »oder müssen wir auch Fälle in Baden-Württemberg übernehmen?«


  Noch mehr Gelächter.


  »Es freut mich, dass ihr die Sache so ernst nehmt«, sagte Fabel. »Okay, denkt darüber nach, und wenn noch Gesprächsbedarf besteht, dann steht meine Tür jederzeit offen. Doch erstmal zurück zu den aktuellen Fällen.« Er drehte sich zu den Tafeln um, die jetzt Seite an Seite standen und untereinander mit Pins und roten Fäden verbunden waren.


  »Wir haben eine klare Abfolge der Ereignisse«, fuhr er fort, »beginnend mit der zufälligen Entdeckung von Monika Krones sterblichen Überresten. Was auch immer dieses Ereignis bedeutet, so scheint es eine fünfzehn Jahre alte Wunde aufgerissen zu haben. Ihr erinnert euch – ein Neubau erforderte eine Umlegung der Wasserrohre, und der Graben führte quer über die Ecke eines Supermarktparkplatzes, unter dessen Asphalt Monika Krone seit fünfzehn Jahren ruhte. Ihre Überreste hätten noch Jahrzehnte dort liegen können, wenn es nicht diese zufällige Wendung des Schicksals gegeben hätte.«


  Fabel ging hinüber zu der Tafel, von der Jochen Hübner drohend von einem erkennungsdienstlichen Foto starrte.


  »Ob zufällig oder nicht, aber nachdem ihre Leiche gefunden worden war, brach die Hölle los: Jochen Hübner – alias Frankenstein, der einzig plausible Verdächtige damals vor fünfzehn Jahren – flieht aus Santa Fu und verschwindet anschließend von der Bildfläche. Dann werden kurz hintereinander vier Männer ermordet: Detlev Traxinger, Werner Hensler, Tobias Albrecht und Paul Mortensen. Alle vier hatten in irgendeiner Weise eine Beziehung zu Monika Krone, die zudem bei allen einen tiefen Eindruck hinterlassen zu haben scheint. Detlev Traxinger zum Beispiel war wie besessen von ihr – und Tobias Albrecht wahrscheinlich auch, nur, dass er es besser verborgen hat. Zwei der vier Männer besaßen die gleiche Tätowierung, deren Bedeutung wir noch nicht kennen – aber ich verwette ein Monatsgehalt, dass es etwas mit dem sogenannten ›Gothic-Kreis‹ zu tun hat, dem die Männer zu Studienzeiten angehörten und der mehr und mehr wie ein Kult oder eine Geheimgesellschaft aussieht. Und wir können ziemlich sicher davon ausgehen, dass unser vierter Mann, Albrecht, das gleiche Tattoo hatte, weil wir gerade feststellen konnten, dass er mit Hilfe der Lasertechnik eine Tätowierung an genau der gleichen Stelle entfernen ließ, an der sie die anderen trugen.« Fabel hielt inne.


  »Also, wer bringt ehemalige Mitglieder dieser geheimen Studentengesellschaft um? Es gibt zwei Möglichkeiten – oder besser: drei, wobei mir die dritte heute erst eingefallen ist und ich noch einmal gründlich darüber nachdenken muss. Die erste Möglichkeit ist jedenfalls die, dass Jochen Hübner Monika Krone tatsächlich vor fünfzehn Jahren ermordet hat und die Entdeckung ihrer Überreste ihn dazu brachte, aus dem Gefängnis auszubrechen und aus irgendeinem Grund Männer umzubringen, die ihr nahegestanden haben. Übrigens wissen wir inzwischen, dass der partielle Daumenabdruck, den wir in Traxingers Atelier gefunden haben, zwar nicht für eine zweifelsfreie Identifizierung ausreicht, aber immerhin dazu, dass wir Jochen Hübner definitiv ausschließen können. Offenbar gibt es signifikante Unterschiede in der Morphologie. Als Verdächtiger ist er deswegen aber noch nicht vom Tisch.«


  »Aber was ist das Motiv?«, fragte Nicola Brüggemann. »Ich kann mir vorstellen, dass er Monika entführt und umgebracht hat – das würde zu seiner verkorksten Sexualität und seinem Hass auf Frauen passen. Doch wir haben eben erst durch gründliche Ermittlungen herausgefunden, dass diese Männer alle mit Monika in Verbindung standen. Woher sollte Hübner das wissen?«


  »Das konnte er nicht. Jochen Hübner ist seit drei Wochen flüchtig. Er wird nicht umsonst Frankenstein genannt – er muss der auffälligste Flüchtling in Hamburgs gesamter Fahndungsgeschichte sein. Keiner hat ihn mehr gesehen, obwohl das Aussehen dieses Kerls buchstäblich den Verkehr zum Stehen gebracht hat, als er aus dem Krankenhaus geflohen ist.«


  »Ein Komplize«, sagte Brüggemann nickend.


  »Ein Komplize. Jemand, der ihm gegen irgendeinen Preis bei der Flucht geholfen hat. Es gibt einen fünften Mann – mein Geist in der Akte –, der ebenfalls mit dem Gothic-Kreis in Verbindung stand. Er war schon damals ein Geist – jemand an der Peripherie der Gruppe. Vielleicht ist er derjenige, der um all die Verbindungen weiß und der Hübner für sich die Drecksarbeit machen lässt. Vielleicht aber auch nicht. Was mich zu einer weiteren Möglichkeit bringt: dass dieser fünfte Mann allein operiert und seine früheren Bekannten umbringt.«


  »Aber wo ist das Motiv?«, fragte Dirk Hechtner.


  Fabel wartete einen Augenblick, bevor er antwortete: Eine junge Kollegin in Uniform hatte an die Glastür des Briefing-Raumes geklopft. Sie lehnte sich herein und winkte Anna zu, die mit einem Nicken antwortete.


  »Entschuldigung, Chef«, sagte sie. »Ich muss mir etwas ansehen, es ist relevant für die Fälle.«


  Fabel nickte, und Anna ging hinaus auf den Flur und sprach mit der uniformierten Kollegin, die für sie einen Stapel Papier durchblätterte, den sie mitgebracht hatte.


  Fabel wandte sich wieder an Hechtner. »Das Motiv? Wir haben zwei Möglichkeiten. Erstens, dass unser geheimnisvoller Mann Monikas Mörder ist und die anderen vier seine Identität kannten. Vielleicht waren sie sich nicht sicher, dass er sie getötet hatte. Die andere Möglichkeit ist die umgekehrte Variante: dass Traxinger, Hensler, Albrecht und Mortensen gemeinsam den Mord an Monika Krone verübt haben und unser fünfter Mann es immer vermutet hat, sich aber nie sicher sein konnte. Dann wurde die Leiche gefunden …«


  »Und die dritte Möglichkeit?«, fragte Nicola Brüggemann.


  Fabel sah, dass Anna wieder hereingekommen war und die Akte umklammerte, die ihr die uniformierte Kollegin gebracht hatte. Ihr Gesicht war blass, ihr Ausdruck entschlossen.


  »Sie ist ziemlich weit hergeholt Nicola … so unwahrscheinlich, dass ich selbst kaum daran glauben kann. Auf jeden Fall brauche ich noch ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken, bevor ich darüber spreche.« Er drehte sich zu Anna um. »Was ist, Anna?«


  »Dein fünfter Mann. Ich habe ihn. Und es ist wichtig, Chef …«


  »Du scheinst dich nicht darüber zu freuen. Wer ist er?«


  »Ich sehe deshalb nicht erfreut aus, weil ich einen sechsten Mann gefunden habe.« Sie ging nach vorn und reichte Fabel ein Foto. Wieder war es eine Aufnahme aus der Leichenhalle, und wieder die Nahaufnahme eines Tattoos: das Monogramm DT, umrankt von Akanthus und Efeu.


  Fabel blickte auf und sah Anna achselzuckend an.


  »Jan … Ich habe das in einer plötzlichen Eingebung recherchiert, in dem Versuch, eine Verbindung festzustellen. Dieses Foto stammt von der Autopsie von Jost Schalthoff – dem Mann, der dich vor zwei Jahren angeschossen hat.«
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  Der Abend war noch nicht ganz hereingebrochen, aber die dichten Bäume rund um das alte Forsthaus hüllten es bereits in Dunkelheit. Zombie war vor zwanzig Minuten eingetroffen, hatte sich auf seine typische, reglose Art zu Hübner in den Keller gesetzt und ihm ruhig erklärt, was geschehen musste, wie es geschehen musste und wann genau. Als er den Horror beschrieb, der entfesselt werden würde, tat er es ohne Gefühl, ohne Leidenschaft. Dennoch spürte Frankenstein, wie dunkle Aufregung in seiner Brust aufstieg. Nachdem sie ihre Pläne abgestimmt hatten, standen sie oben in der staubigen Diele.


  »Es ist bald Zeit«, sagte Zombie und überreichte Frankenstein ein Foto und die Autoschlüssel für den weißen Lieferwagen. »Das ist die Rache, auf die wir gewartet haben. Jetzt werden sie mich bald holen kommen.«


  »Ich weiß«, sagte Hübner.


  »Sie werden dich auch erwischen, weißt du das?«


  »Das werde ich nicht zulassen. Ich werde so viele töten, wie ich kann, bevor sie mich töten.« Frankensteins Augen wanderten zu Zombie, klein und schwarz, fast verloren in den grobschlächtigen Strukturen seines Gesichts unter den dicken Augenbrauen. Er legte seine zu schwere Hand auf Zombies zarte Schulter. »Ich danke dir. Für alles.«


  Zombie lächelte. »Wir werden beide bald frei sein.«


  Nachdem Zombie gegangen war, stand Frankenstein allein im dunklen, staubigen Flur und blickte hinunter auf das Foto, das ihm Zombie gegeben hatte.


  Er würde warten, bis es dunkel war. Bis zu dem genauen Zeitpunkt, der ihm vorgegeben worden war.
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  »Jost Schalthoff?« Fabel starrte das Foto an. Im Briefing-Raum war es still.


  »Das erklärt, warum wir diesen Druck – den von Traxingers Gemälde – in seiner Wohnung gefunden haben.« Anna sah immer noch besorgt aus. »Alles klar bei dir?«


  »Was?« Fabel blickte stirnrunzelnd auf. »Natürlich. Alles klar. Okay, das erklärt das Bild, aber weiter nichts. Ich verstehe nur nicht … Augenblick mal.« Er winkte Sven Bruns zu. »Sven, die Architekturzeichnungen, die du in Albrechts Wohnung suchen solltest – hast du sie gefunden?«


  »Ja, Chef, ich habe sie dir auf den Tisch gelegt.«


  »Und das Buch, um das ich dich gebeten habe?«


  »Das Wörterbuch … Ja, es liegt auch bei dir im Büro.«


  »Anna, Nicola – kommt mit. Die anderen warten hier. Ich muss kurz etwas klären, dann verteile ich die Aufgaben.«


  Zurück im Büro zog Fabel die Zeichnungen aus einer Pappröhre.


  »Birgit Taubitz hat mir von ihnen erzählt.« Er rollte die Zeichnungen flach auf seinem Schreibtisch auf. Die oberste Zeichnung zeigte einen Brunnen. Der Stil war ganz anders als das, was Fabel mit dem Architekten assoziierte: verschnörkelt, reich mit fein ausgearbeiteten Pflanzen und Blumen verziert. Gothic. Fabel blätterte die Zeichnungen durch, bis er fand, was er gesucht hatte. Es war das denkmalartige Mausoleum, das Birgit Taubitz beschrieben hatte.


  »Es ist wunderschön«, stellte Nicola Brüggemann fest.


  »Ich finde es ein bisschen überladen«, sagte Anna.


  Fabel zeigte mit dem Zeigefinger auf die Legende unten auf der Seite. Sie lautete: ENTWURF FÜR EIN DENKMAL AUF DEM JÜDISCHEN FRIEDHOF, ALTONA. Fast manisch durchsuchte Fabel seine Schreibtischschubladen, bis er die gesuchte Akte gefunden hatte. Er legte neben die Skizzen ein Foto von dem Gemälde auf den Tisch, das Monika Krone auf dem Friedhof darstellte, umgeben von Efeu und Akanthus. Im Hintergrund des Gemäldes sahen sie umgekippte oder zerbrochene Grabsteine, manche mit deutschen, andere mit hebräischen Inschriften.


  »Das ist der Ort«, sagte Fabel. »Was immer in der Nacht vor fünfzehn Jahren geschehen ist, dort hat es sich abgespielt. Und das ist unsere Verbindung zu Jost Schalthoff. Er hatte ansonsten keinerlei Kontakt zu den anderen. Er hat nie studiert, aber er hat sich für Gothic-Literatur interessiert. Und er selbst war schließlich das personifizierte Grauen. Bei ihm drehte sich alles um den Tod.«


  »Ich weiß immer noch nicht …«, begann Anna.


  Fabel unterbrach sie: »Schalthoff hat seit seinem Schulabschluss für das Hamburger Denkmalschutzamt gearbeitet.«


  Bei Anna fiel der Groschen. »Und der Jüdische Friedhof ist ein Hamburger Denkmal!«


  »Ich schätze, dass die anderen Schalthoff in ihren kleinen Geheimclub aufnahmen, weil er die Schlüssel zu ihrem Spielplatz hatte. Nichts ist schauerlicher als ein Friedhof.« Fabel wandte sich an Anna. »Du hast gesagt, Schalthoff sei unser sechster Mann, aber wer ist dann der fünfte? Ist er der Geist in meiner Akte?«


  »Ich habe nach dem Typen gesucht, von dem Professor Rohde gesagt hat, er hätte am Rande des Gothic-Kreises gestanden. Wie sich herausgestellt hat, hieß er weder Messing noch Mesling, sondern Mensing. Martin Mensing.«


  »Wissen wir, wo wir ihn finden?«, fragte Fabel.


  »Allerdings … Und jetzt wird es wirklich spannend. Er hat tatsächlich Soziologie studiert und war dann für die Stadt Hamburg als Sozialarbeiter tätig, aber er hatte eine Art Zusammenbruch, den man auf posttraumatischen Stress zurückführte. Ich habe überprüft, worin das Trauma bestand, und habe erfahren, dass Mensing bei einem Straßenüberfall schwer mit einem Messer verletzt wurde und beinahe gestorben wäre. Ich habe die Aufzeichnungen ausgegraben und rate mal, wann das war? Vor fünfzehn Jahren, am Samstag, dem 18.März. In genau derselben Nacht, in der Monika Krone verschwunden ist.«


  Fabel starrte Anna einen Moment lang an. »Das ist ein Volltreffer, Anna!«


  »Der eigentliche Volltreffer kommt noch. Es war ein Rätsel, wie der tödlich verletzte Mensing vor den Haupteingang der Asklepios Klinik in Altona geraten ist, wo er offenbar abgelegt wurde – vor allem, weil es so aussah, als hätte ihn jemand mit zumindest rudimentären medizinischen Kenntnissen so weit zusammengeflickt, dass man ihn bis zum Krankenhaus schaffen konnte, bevor er verblutete. Doch nach dem Angriff lag Mensing im Koma und konnte wochenlang nicht reden. Danach waren seine Aussagen über den Angriff zu wirr und widersprüchlich, als dass man gezielt nach den Tätern hätte fahnden können – seinen verwirrten Zustand schrieb man dem Koma zu. Jedenfalls wurde niemand verhaftet, und Mensing erholte sich wieder, zumindest körperlich. Er nahm eine Weile lang seine Arbeit wieder auf, aber es gab immer wieder Probleme. Irgendwann erlitt er einen schweren Nervenzusammenbruch. Er glaubte wohl, er sei nicht wirklich am Leben, sondern sei bei dem Angriff gestorben und jetzt eine wandelnde Leiche.«


  »Das Cotard-Syndrom?«


  Anna sah überrascht aus. »Ja, genau das ist tatsächlich diagnostiziert worden. Jedenfalls hat er sich erholt, ging wieder zur Arbeit und machte eine Weiterbildung. Und das ist unser Jackpot: Er hat sich zum Sozialtherapeuten für Schwer- und Sexualverbrecher ausbilden lassen. Zweimal die Woche arbeitet er im Gefängnis Fuhlsbüttel. Und ich glaube, du errätst, wer einer seiner Klienten war.«


  Fabel löste die verschränkten Arme, stieß sich von der Wand ab, an der gelehnt hatte, und straffte den Rücken. »Jochen Hübner?«


  »Höchstpersönlich.«


  »Jetzt ergibt das Ganze allmählich einen Sinn«, sagte Fabel. »Aber das Gesamtbild kann ich immer noch nicht erkennen.« Er schaute auf seine Armbanduhr; es war 11:30 Uhr. »Fahr raus nach Santa Fu, Anna – sag Bescheid, dass Mensing das Gebäude nicht verlassen darf, bis wir eintreffen.«


  »Ich bin dir schon einen Schritt voraus – heute hat er keine Sitzungen dort. Erst wieder am Donnerstag, und letzte Woche war er krankgeschrieben. Das ist offenbar nicht ungewöhnlich. Er hat immer noch gesundheitliche Probleme – sowohl körperlich als auch seelisch –, hauptsächlich infolge des Messerangriffs. Diesmal ist den Kollegen bei der JVA seine Abwesenheit nicht koscher vorgekommen – schon nach Frankensteins Flucht sind sie Mensing gegenüber misstrauisch geworden. Als ich angerufen habe, waren sie bereits auf der Suche nach ihm, um ihn zu verhören. Mensing schien die einzige Person im ganzen Knast zu sein, egal ob Mitarbeiter oder Gefangene, mit dem sich Frankenstein zu verstehen schien. Ich habe seine Adresse.«


  »Komm, wir briefen das Team.«
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  Alle Fahrzeuge versammelten sich außer Sichtweite der Wohnungsfenster. Fabel hatte drei Teams der Mordkommission mitgebracht und dazu noch eine MEK-Unterstützungseinheit angefordert. Zwar rechneten sie nicht mit großem Widerstand von Mensings Seite her, der als körperlich sehr schwach beschrieben worden war, obwohl immer die Möglichkeit bestand, dass er bewaffnet war. Doch die wahre Bedrohung – der wahre Preis – würde Jochen Hübner sein. Und um Frankenstein zu überwältigen, würden sie viele Leute brauchen.


  Sie bewegten sich in einer Reihe, gegen die Wand des Gebäudes gepresst, als würden sie magnetisch davon angezogen. Das MEK-Team in seinen schweren Körperschutzausrüstungen machte den Anfang. Eine alte Frau, die auf dem Bürgersteig vorbeikam, erstarrte beim Anblick der Polizisten und ihrer Waffen. Der MEK-Einsatzleiter gab ihr mit einem Wink seiner schwarz behandschuhten Hand zu verstehen, dass sie weitergehen solle. Henk Hermann löste sich aus der Reihe und lief geduckt hinüber zu der Frau, nahm sie an den Schultern und beruhigte sie leise, während er sie an den Beamten vorbeiführte.


  Die Wohnung, so wussten sie, befand sich im dritten Stock. Die Einsatzkräfte schlichen schnell und leise die Treppen hinauf. Zwei Männer postierten sich auf jeder Seite der Tür, während der Einsatzleiter deren Stärke abschätzte. Er zeigte auf zwei Stellen an der Tür, und ein sechster MEK-Beamter schwang einen kleinen schwarzen Rammbock auf die Stellen, auf die der Einsatzleiter gedeutet hatte. Die Schlösser zerbrachen, und die Tür sprang nach innen auf.


  Fabel und sein Team kamen dann ebenfalls die Treppe herauf, wurden aber vom MEK-Einsatzleiter am Betreten der Wohnung gehindert.


  »Warten Sie, bis wir Entwarnung geben«, sagte er.


  Rufe ertönten, die Einsatzpolizisten bellten Befehle und brüllten jemanden an. Fabel hielt die Hand auf den Griff seiner Waffe gelegt. Dann ertönten die Rufe »Gesichert!« aus verschiedenen Bereichen der Wohnung, und schließlich erschien ein Kollege in der Tür.


  »Alles klar«, sagte er.


  »Keiner zu Hause?«, fragte Fabel.


  Der MEK-Mann lachte. »So könnte man das sagen. Aber keine Sorge, wir haben Ihren Verdächtigen in Gewahrsam. Ich glaube nur nicht, dass er das schon weiß.«


  »Kein Hübner?«


  »Kein Hübner.«


  Fabel und Nicola Brüggemann betraten die Wohnung. Sie sah unbewohnt aus, kaum möbliert, keine Bilder an der Wand, keinerlei Dekoration, außer, dass die Wände amateurhaft mit schwarzer Farbe überpinselt waren, die streifig und fleckig getrocknet war. Die MEK-Beamten befanden sich im Wohnzimmer, das ebenfalls durch fleckige schwarze Wände verdunkelt wurde. Die einzige Farbe stammte von den blutroten Buchstaben DT, die meterhoch auf die Wand über die schwarze Farbe gepinselt worden waren.


  »Ich bin begeistert davon, was er aus der Wohnung gemacht hat«, murmelte Brüggemann neben Fabel und grinste. »Er müsste mal zu mir nach Hause kommen.«


  Die einzigen Möbel im Raum waren ein Stuhl und ein kleiner Tisch. Die Kollegen vom MEK in ihrer schwarzen Körperschutzkleidung hatten sich im Kreis um eine Gestalt versammelt, die auf dem nackten Fliesenboden kniete. Fabel erschrak über Martin Mensings Aussehen: Er trug nur eine Unterhose, die an seinem fast skelettartig ausgezehrten Körper schlotterte. Mensing hatte große, blaue Augen, die tief in den Höhlen lagen, und seine Wangen waren hohl und eingefallen. Er hatte volles, dichtes schwarzes Haar, das irgendwie das Totenschädelhafte seines Gesichts noch betonte. Für Fabel sah Mensing wie ein Mann im Endstadium einer tödlichen Krankheit aus, und er erinnerte ihn an die körnigen Schwarz-Weiß-Fotos von den Insassen der Konzentrationslager.


  Und da war es, auf der eingefallenen Brust aus Rippen und Haut: das gleiche Tattoo, wie Traxinger und Hensler es getragen hatten. DT.


  Die MEK-Beamten hatten seine Hände hinter seinem Rücken mit Handschellen gefesselt, aber Fabel erkannte, dass sich Mensing dessen wahrscheinlich gar nicht bewusst war. Er sang leise vor sich hin – keine Lieder oder erkennbare Melodien, sondern Töne, manchmal mit langen Pausen, als singe er zu einem Lied im Radio, das außer ihm keiner hören konnte. Beim Singen wiegte er sich hin und her, und seine Augen folgten Objekten und Bewegungen im Raum, die auch nur er sehen konnte. Eine Einwegspritze lag auf einer Untertasse auf dem Fußboden neben ihm.


  »Wir brauchen sofort einen Arzt«, sagte Fabel zu Brüggemann.


  »Ich kümmere mich darum. Was ist es? Heroin?«


  »Nein.« Fabel sah zu, wie Mensing sich wiegte. Ab und zu verzog er die Lippen zu einem Lächeln, einem Totenschädelgrinsen, das weiße Zähne entblößte. Sein Gesichtsausdruck wechselte zwischen Überraschung und Bewunderung. »Es ist etwas anderes – und wir müssen herausfinden, was. Wir werden jedoch nichts Sinnvolles aus ihm herausbekommen, bis die Wirkung der Droge nachlässt.«


  Während Brüggemann einen Polizeiarzt rief, ging Fabel weiter in die Küche. Sie war genauso leer wie die übrige Wohnung, mit nur dem äußersten Minimum an Küchenutensilien und Nahrungsmitteln. Fabel streifte Latexhandschuhe über und öffnete die Schränke. Die meisten waren leer, aber in einem fand er zwei mit Gummikappen verschlossene Fünfzig-Milliliter-Arzneifläschchen. Auf dem Etikett las er: Xylazinhydrochlorid 100 mg/ml. Nur für den tierärztlichen Gebrauch.


  »Der Arzt ist unterwegs.« Nicola Brüggemann kam in die Küche. Fabel wies mit einem Nicken auf die Flaschen. »Hat er das genommen?«, fragte sie.


  »Nein. Dieses Mittel wurde benutzt, um die Opfer zu sedieren. Und meinen Informationen nach hat Hübner dasselbe Mittel benutzt, um Herzversagen vorzutäuschen.«


  Er öffnete noch zwei weitere Schränke. Einer enthielt eine kleine Menge Lebensmittel in Dosen, der zweite war wiederum leer, bis auf eine Plastiktüte mit einer weißen kristallinen Substanz, die fast wie Salz aussah.


  »Bingo«, sagte Fabel. »Das lassen wir analysieren. Was immer es ist, es ist Mensings Ticket zum Mond.«


  »Ich überprüfe mal das Schlafzimmer.« Brüggemann verließ Fabel, und er kehrte dorthin zurück, wo Mensing kniete, immer noch in einem Universum unterwegs, das nur für ihn sichtbar war.


  »Können wir ihn auf den Stuhl setzen?«, fragte Fabel, und zwei MEK-Beamte hoben vorsichtig das Bündel Haut und Knochen auf und setzten es auf den einzigen Stuhl im Raum. Als er ihn dort sah, dachte Fabel an Monika Krones sterbliche Überreste zurück, die verloren im roten Lehm gelegen hatten, und wie schwer es ihm gefallen war, sie mit irgendetwas Menschlichem in Verbindung zu bringen. Martin Mensing war – wenn auch durch eigenes Zutun – auf dem besten Weg an den gleichen Ort.


  »Jan!«


  Fabel drehte sich um, und als er Nicola Brüggemanns Gesicht sah, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Er folgte ihr ins Schlafzimmer. Auch dieses war praktisch leer außer einem schmalen Bett mit Matratze, auf dem nur ein einziges Laken lag. Und ebenso wie in der übrigen Wohnung gab es keine Dekoration. Außer einem leicht unscharfen, vergrößerten Foto, das an die ansonsten nackte, schwarzgestrichene Wand geklebt war.


  »Oh, nein!« Bevor er sich umdrehte und hinaus ins Treppenhaus stürzte, wo er anfing, seinem Team Befehle zuzurufen, stand Fabel einen Augenblick vor dem Foto und starrte es an.


  »Susanne …«
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  Susanne saß allein in ihrem Büro. Sie wusste, dass Fabel lange arbeiten würde, und hatte deswegen beschlossen, dasselbe zu tun und die Zeit zu nutzen, um einige Fallberichte aufzuarbeiten, die sich angesammelt hatten.


  Es war spät, sie war müde, und jedes Mal, wenn sie versuchte, sich auf ihren Bericht zu konzentrieren, wanderten ihre Gedanken ab, und damit schwand zugleich ihre professionelle Objektivität. Sie schrieb einen Bericht über die Vorgeschichte eines achtzehnjährigen Mannes, der sich sexuell an mindestens vier Mädchen im Alter zwischen sechs und zehn Jahren vergangen hatte. Obwohl eine sehr deutliche Dynamik bei der Herkunft des jungen Mannes eine Rolle spielte und sich spezifische Defizite in seiner Psychometrie abzeichneten, geriet Susanne in Versuchung, in das Diagnosefeld einzutragen: Er ist ein krankes Dreckschwein und wird es immer bleiben.


  Doch nicht nur ihr langer Tag war daran schuld, dass ihre Gedanken immer wieder von ihrer Aufgabe abdrifteten: Fabels Heiratsantrag spukte ihr im Kopf herum. Wenn man das überhaupt einen Antrag nennen konnte – eigentlich war es mehr eine Absichtserklärung gewesen, was ziemlich typisch für Jan Fabel war. Er war ein guter Mann. Ja, wenn sie gefragt worden wäre, ob sie Fabel mit einem Begriff beschreiben könne, wäre es dieser gewesen: ein guter Mann. Ihr stiller Held.


  Und sie liebte ihn. Sie hatte das seit Jahren gewusst, aber wie sehr sie ihn liebte, war ihr erst an dem Tag bewusst geworden, an dem er angeschossen worden war. Als sie draußen auf dem Krankenhausflur saß und darauf wartete, dass sich eine von zwei möglichen Zukunftsperspektiven eröffnete, wurde sie sich der Leere bewusst, die er in ihrem Leben hinterlassen würde, wenn er starb. Er hatte ihr so gutgetan, und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte auch sie ihm gutgetan. Aber Heirat … Sie wusste, die Ehe war nur ein Stück Papier, eine Veränderung im legalen Status, doch zugleich auch so viel mehr.


  Sie erinnerte sich daran, wie er beinahe alles hingeworfen hätte. Etwa ein Jahr vor der Schießerei waren sie und Fabel zum Abendessen ausgegangen und hatten dabei zufällig Roland Bartz getroffen, mit dem Fabel in Norden zusammen zur Schule gegangen war. Bartz, der sich an Fabel als den intelligentesten Jungen der ganzen Schule erinnert hatte, konnte nicht glauben, dass sein Mitschüler zur Kripo gegangen war – die am wenigsten wahrscheinliche von allen möglichen Zukunftsperspektiven. Bartz selbst hatte es zum erfolgreichen Besitzer einer multinationalen Firma gebracht und schon nach wenigen Gesprächen Fabel einen Job angeboten. Die Stelle hätte mehr Geld, bessere Arbeitszeiten und weniger Sorgen bedeutet – sowohl für Fabel als auch für Susanne. Fabel hatte lange gebraucht, um zu einer Entscheidung zu kommen – so lange, dass er Bartz’ Geduld auf eine harte Probe gestellt hatte. Doch wie alles andere im Leben musste Fabel auch diese Sache genau durchdenken und von jedem Winkel her beleuchten. Irgendwann hatte er schließlich nein gesagt.


  Fabel wusste es nicht, er hatte keine blasse Ahnung, aber Susanne hatte ihm seine Entscheidung niemals verziehen.


  Doch dann war es zu der Schießerei gekommen, und alles hatte sich verändert. Fabel hatte sich verändert: weniger Albträume, weniger Ernsthaftigkeit, mehr Leichtigkeit in seiner Art, mit dem Leben umzugehen.


  Er hatte gesagt, sie brauche sich mit einer Antwort nicht zu beeilen, ja, ihm nicht einmal eine zu geben; aber sie wusste, dass sie ihm eine schuldig war.


  Sie schüttelte die Gedanken von sich ab. Wenn sie sich nicht konzentrieren konnte, konnte sie genauso gut nach Hause gehen. Sie schaute auf die Uhr: kurz vor acht.


  Ihre Bürotür stand offen. Sie hörte ein Geräusch von unten aus der Eingangshalle: Da machte noch jemand Überstunden. Sie hörte schwere Schritte den Flur entlang zu ihrem Büro kommen.


  Ihr Handy klingelte, und sie sah, dass es Fabel war.


  »Hallo«, sagte sie. »Ich wollte gerade nach Hause gehen. Wie lange musst du denn noch …«


  »Susanne, wo bist du?« Fabels Stimme klang gepresst, ängstlich. Im Hintergrund hörte sie eine Sirene heulen.


  »Ich bin im Institut, in meinem Büro«, antwortete sie. »Ich wollte gerade los.«


  »Ist jemand bei dir?«


  »Nein, ich bin allein. Aber es muss noch jemand anders hier sein und auch Überstunden machen, das höre ich.«


  »Susanne, ich möchte, dass du sofort deine Bürotür abschließt«, drängte Fabel sie so eindringlich, dass sie erschrak.


  »Warum? Was ist los, Jan?«


  »Tu, was ich sage! Sofort! Ich bleibe am Apparat.«


  Als sie zur Tür stürzte, hörte sie, wie sich die Schritte im Flur näherten. Sie knallte die Tür zu und verriegelte sie.


  »Jan, was ist denn los?«


  »Hast du die Tür abgeschlossen?«


  »Ja!«


  »Ich möchte, dass du das schwerste Möbelstück, das du verrücken kannst, vor die Tür schiebst. Ich bin in fünf Minuten da, aber ich will, dass du diese Tür sicherst.«


  Susanne wollte erneut protestieren, aber sie wusste, dass sie sich in einer ernsten Situation befand. Sie suchte mit den Augen das Zimmer ab. Die Schränke waren mit Akten gefüllt und zu schwer für sie. Ihre beste Option war der Schreibtisch. Sie packte ihn an einer Ecke und zog. Auch er war sehr schwer und ließ sich nur wenige Zentimeter bewegen.


  Sie hörte, wie die Türklinke hinuntergedrückt wurde und jemand versuchte, die Tür zu öffnen. Als sie sich nicht öffnen ließ, begann die Person auf der anderen Seite an der Türklinke zu rütteln, so dass sie auf und nieder sprang.


  »Ist er da?«, fragte Fabel leise.


  »Jemand versucht, reinzukommen«, antwortete sie mit zitternder Stimme.


  »Bleib, wo du bist. Blockiere die Tür. Ich bin fast da.«


  Die Türklinke bewegte sich nicht mehr. Susanne zerrte wieder am Schreibtisch und schaffte es diesmal, ihn Stück für Stück über den Boden zu ziehen. Dabei wurden die Kabel, mit denen Computer und Telefon angeschlossen waren, straff gespannt und die Geräte schließlich vom Tisch gerissen. Sie hörte den Computerbildschirm auf den Fußboden krachen.


  Der Türgriff sprang wieder auf und ab, diesmal heftiger. Schnaufend und ächzend und mit einer Stärke, von der sie selbst nichts geahnt hatte, ging Susanne auf die andere Seite des Schreibtischs und schob ihn vor die Tür. Noch ein paar Stöße, und der Tisch stand so dicht vor der Tür, wie sie ihn nur schieben konnte. Der Türgriff prallte jetzt jedes Mal von der Tischkante ab, wenn er hinunterging, was bedeutete, dass er sich nicht mehr ganz bewegen ließ.


  Der Türgriff hörte auf, sich zu bewegen. Sie hörte nichts auf der anderen Seite der Tür und blickte sich nervös um. Das Fenster. Wenn er um das Gebäude herumgehen würde, konnte er womöglich durch das Fenster steigen.


  Sie lehnte sich über den Schreibtisch, näher zur Tür, und lauschte. Mit einem Aufschrei sprang sie zurück, als die Person auf der anderen Seite mit der Faust gegen die Tür hämmerte.


  »Sie sind draußen vor der Tür!«, flüsterte sie ins Telefon. »Sie versuchen, reinzukommen!«


  »Bleib ruhig, Susanne … Ich bin gleich da.«


  Wieder wurde an die Tür gehämmert.


  »Frau Doktor Eckhardt?«, rief eine tiefe männliche Stimme hinter der Tür. »Frau Doktor Eckhardt, geht es Ihnen gut?«


  »Wer ist da?«, rief sie und versuchte das Zittern in der Stimme zu unterdrücken und autoritär zu klingen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Frau Doktor? Lassen Sie mich doch herein!«


  »Wer sind Sie?«


  »Sicherheitsdienst«, tönte die Stimme tief und sonor. »Ich bin Lars, vom Sicherheitsdienst.«


  »Die Polizei ist unterwegs. Sie werden jede Minute hier sein.«


  »Die Polizei? Was ist denn los? Bitte öffnen Sie die Tür.«


  Susanne hörte die Polizeisirenen näher kommen. Es klang nach mehr als einem Streifenwagen. Die Tür erbebte, als eine massive Schulter dagegenkrachte, und sie zuckte zusammen. Der Schreibtisch fing an zu verrutschen.


  »Bitte, beeile dich, Jan!«, hauchte sie ins Telefon.


  »Ich bin draußen vor der Tür. Ich muss jetzt auflegen, aber ich bin sofort da.« Das Gespräch war weg, und Susanne fühlte sich plötzlich unendlich allein. Der Schreibtisch bewegte sich wieder, und die Tür öffnete sich um einen Spalt. Riesige, dicke Finger krümmten sich um den Türrand und fingen an zu schieben.


  Stimmen. Harsche Befehle. Die Finger verschwanden, und es gab eine laute Auseinandersetzung zwischen der tiefen Stimme draußen und anderen. Dann leiseres Reden.


  Ein Klopfen an der Tür.


  »Susanne, ich bin’s, Jan. Mach die Tür auf.«


  Sie schaffte es nur, den Tisch ein kleines Stück von der Tür wegzuziehen. Ihre Arme fühlten sich plötzlich an wie Gummi. Fabel zwängte sich ins Zimmer und warf einen Blick auf den Schreibtisch und den zerschmetterten Monitor auf dem Fußboden.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Er nahm sie in die Arme.


  »Ja, mir geht es gut.«


  Er brachte sie durch den schmalen Spalt in der Tür hinaus auf den Flur. Anna Wolff stand dort mit einigen anderen aus Fabels Team und mehreren uniformierten Beamten. Ein großer, kräftiger Mann mit rasiertem Kopf stand im Flur und sah ziemlich verdattert aus. Er trug das weiße Hemd, den schwarzen Pullover und die Hosen einer Wachmann-Uniform.


  »Das ist Lars«, sagte Fabel. »Er ist vom Sicherheitsdienst.«


  »Es tut mir leid, Frau Doktor Eckhardt, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich habe nur befürchtet, dass etwas Schlimmes passiert wäre.« Er schaute sich zu den anderen um. »Es ist mein erster Tag hier.«


  Auf dem Weg hinaus zu den wartenden Polizeifahrzeugen fragte Susanne: »Was sollte das denn eigentlich?«


  »Ich glaube, das war ein Ablenkungsmanöver. Ich habe den üblen Verdacht, dass wir reingelegt wurden.«
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  Henk Hermann berichtete Fabel, dass seine Tochter Gabi ausfindig gemacht, von einem Streifenwagen in ihrer Studentenbude abgeholt und zu Fabels Wohnung gebracht worden war. Zwei Beamte würden dort bei ihr und Susanne bleiben, bis Jochen Hübner wieder sicher hinter Schloss und Riegel war.


  Polizeiarzt und Forensik hatten gemeinsam die Droge identifiziert, die Martin Mensing vorübergehend in eine andere Welt versetzt hatte: Dimethyltryptamin war in wesentlich höherer Konzentration als üblich in seinem Blut festgestellt worden. Fabel erinnerte sich daran, dass Doktor Lorentz genau diesen Wirkstoff als verantwortlich für Nahtod- und Out-of-Body-Erfahrungen erwähnt hatte.


  Als er in seinem Büro saß und auf die Bestätigung des Arztes wartete, dass er Mensing verhören konnte, fragte sich Fabel, ob ihn das DMT tatsächlich an den gleichen Ort gebracht hatte, an dem Fabel selbst vor zwei Jahren gewesen war.


  Das Telefon klingelte, und Anna sagte ihm, der Arzt habe bestätigt, dass sie Mensing in einer Stunde befragen könnten, aber dass er möglicherweise immer noch müde und wenig zugänglich sein würde.


  »Wann immer du die Gelegenheit hast oder wann immer er dich versteht«, sagte Fabel zu Anna, »erinnere Mensing daran, dass er einen Anwalt hinzuziehen kann, wenn ich ihn verhöre. Ich möchte, dass du und Nicola über die Überwachungskamera zusehen, aber das Verhör würde ich gerne allein übernehmen. Kannst du alles in einer Stunde vorbereitet haben? Ich habe vorher noch etwas zu tun.«


  »Na klar«, sagte Anna.


  Fabel legte auf, eine Hand auf dem Hörer, die andere auf dem Latein-Wörterbuch, das ihm Sven Bruns besorgt hatte. Sie hatten einen neuen Puzzleteil entdeckt, aber die Idee, die ihn dorthin gebracht hatte, erschien ihm jetzt zu abstrakt, zu unwahrscheinlich. Sie hatten Mensing, und sie verfolgten Frankenstein Hübner. Sie hatten in Mensings Wohnung Xylazin gefunden, die Droge, die die Opfer außer Gefecht gesetzt hatte. Er hatte seine Mörder.


  Doch es gab eine Unterhaltung, die er noch führen musste.


  Kerstin Krone saß mit derselben ruhigen Eleganz da wie beim letzten Mal, ja, wie bisher jedes Mal, wenn Fabel mit ihr gesprochen hatte. Niemals verlor sie die Gelassenheit, auch nicht, als sie die Tür öffnete und Fabel überraschend vor ihr stand. Sie hatte ihm Tee angeboten, aber er hatte abgelehnt, und jetzt saß sie ihm gegenüber. Seit dem letzten Mal war sie beim Friseur gewesen und hatte ihr Haar noch kürzer schneiden lassen. Sie trug Jeans und T-Shirt mit einem blau-weiß gestreiften Hemd darüber. Haarschnitt und Kleidung waren absichtlich androgyn, schienen jedoch wiederum nur ihre Weiblichkeit und die perfekte, zartknochige Struktur ihrer Gesichtszüge zu betonen.


  »Es gibt noch ein paar Dinge, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Fabel.


  »Natürlich macht es mir nichts aus. Ich tue alles, was ich kann, um Ihnen dabei zu helfen, Monikas Mörder zu finden.«


  Fabel beobachtete sie eine Weile lang mit ausdruckslosem Gesicht. Ihres war ruhig und geduldig. Eine Idee glomm noch immer schwach in einem dunklen Winkel seines Verstands, ein schwaches Glühen, das nichts wirklich erhellte. Aber es war da.


  »Das weiß ich zu schätzen.« Er lächelte. »Ich muss Sie noch einmal nach dem Anruf fragen, den Sie an jenem Abend erhalten haben. Den, der auf Monikas Handy registriert war. Es war etwa eine Stunde, nachdem Ihre Schwester die Party verlassen hatte und der allerletzte Kontakt, den sie zu irgendjemandem hatte, abgesehen von ihrem Mörder.«


  »Okay.« Kerstin zeigte noch immer keinerlei Anzeichen von Ungeduld. »Ich weiß nur nicht, was ich noch hinzufügen könnte. Ich habe das schon so viele Male nachvollzogen – nicht nur mit der Polizei, sondern auch mit mir selbst. Immer und immer wieder.«


  »Und Sie sagen, dass sie tatsächlich nur angerufen hat, um sich mit Ihnen zu unterhalten?«


  »Ja. Um mit mir zu reden. Einfach nur geplaudert hat Monika eigentlich nie. Aber nichts an der Unterhaltung wies darauf hin, dass sie sich irgendwie in Gefahr oder in Schwierigkeiten befand.«


  »Es war also nichts Ungewöhnliches an der Unterhaltung?«


  »Nein, nichts Ungewöhnliches.«


  »Wissen Sie, ich finde das merkwürdig. Erstens war es eine sehr ungewöhnliche Zeit, nämlich mitten in der Nacht, um einfach anzurufen und die letzten Neuigkeiten auszutauschen. Zweitens – und ich weiß, dass Sie es mir nicht übel nehmen, weil Sie es ja selbst gesagt haben – haben sich Monika und Sie nie wirklich nahegestanden. Nicht einmal so nah wie normale Schwestern, geschweige denn wie Zwillinge. Tatsächlich hat Monika während ihres Studiums niemals auch nur angedeutet, dass sie eine Schwester hatte, geschweige denn eine Zwillingsschwester. Und Sie haben mir erzählt, dass sie in den letzten zwei Jahren praktisch keinen Kontakt mehr zu Ihnen hatte – fast, als würde sie den Kontakt zu Ihnen vermeiden und umgekehrt. Verstehen Sie, warum ich es seltsam finde, dass sie Sie einfach so angerufen hat?«


  »Natürlich verstehe ich das. Ich fand es selbst sehr merkwürdig, aber so war es nun mal. Monika war ein merkwürdiges Mädchen. Ein verstörtes Mädchen.«


  »Es ist aber mehr als seltsam. Für mich klingt dieser letzte Anruf nach einem Aufschrei – einem Hilfeschrei an die einzige Person, die sie möglicherweise richtig verstanden hat.«


  »Es tut mir leid, Herr Fabel, ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Ich weiß es ja selbst nicht.« Er seufzte. »Um ehrlich zu sein, hat mich das Verschwinden Ihrer Schwester fünfzehn Jahre lang verfolgt. Bei Ermittlungen wie diesen sollte es eigentlich nur um Fakten gehen – um Informationen und Beweisstücke. Bücher und Filme suggerieren oft, wir Ermittler würden von unserem Instinkt geleitet und Fälle würden aufgrund von spontanen Einfällen gelöst. Aber so ist es keineswegs. Ich habe einmal jemandem gegenüber behauptet, es gäbe keine spontanen Einfälle, sondern nur unbewusste Verarbeitungsdaten, auf die das Bewusstsein keinen Zugriff hat. Manchmal weiß man einfach etwas, ohne zu wissen, was genau es ist.«


  »Und was glauben Sie, über den Mord an Monika zu wissen?«


  »Ich befürchte, das versuche ich immer noch herauszufinden. Es gibt Ereignisse in der Geschichte und im Leben, die an sich entweder bedeutsam oder unbedeutend sind, aber andere Ereignisse in Gang setzen, ja, eine Kette auslösen. Die Entdeckung der Leiche ihrer Schwester scheint so ein Ereignis gewesen zu sein. Vier Männer sind tot. Vier Männer sind fast unmittelbar nach der Entdeckung der Leiche ermordet worden.«


  »Aber inwiefern sollte der Fund von Monika das verursacht haben?«


  »Irgendetwas ist in der Nacht von Monikas Verschwinden geschehen – und diese Männer waren alle involviert. Vielleicht handelten sie gemeinsam, und nachdem Monikas Leiche entdeckt wurde, hat jemand ihren Tod gerächt.«


  »Und Sie glauben, das steckt dahinter? Dann vermute ich, dass Sie auch einen Verdacht haben, wer dieser Rächer sein könnte.«


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten.« Fabel hielt inne, kaum mehr als einen Herzschlag lang. »Allerdings könnte es sich auch umgekehrt abgespielt haben. Es könnte sein, dass Monikas Mörder auch hinter den anderen Morden steckt.«


  »Warum?« Kerstin runzelte die Stirn. Sie sah wunderschön aus. »Ich meine, warum jetzt, nach all der Zeit?«


  »Ich habe das merkwürdige Gefühl, dass derjenige, der Monika getötet hat, sich vor einer Entdeckung sicher glaubte, solange – wie Sie es schon einmal ausgedrückt haben – die Kiste ungeöffnet blieb und niemand genau wusste, was mit ihr geschehen war. Es könnte sein, dass jeder dieser vier Männer einen der anderen oder sogar alle des Mordes an Monika verdächtigte. Vielleicht mussten die vier einfach nur deshalb sterben, weil sie Teile eines Puzzles waren, das durch Neuaufnahme des Falls zusammengesetzt werden würde. Fast ist es ja auch schon so weit.«


  Kerstin Krone beobachtete Fabel einen Moment lang. »Und welches Bild ergibt sich aus den Teilen?«


  Fabel stieß ein bitteres Lachen aus. »Da ist dieses gewisse Etwas, das ich irgendwo im Inneren weiß, an das ich aber noch nicht herankomme. Aber ich weiß, dass es hiermit etwas zu tun hat.« Fabel griff in seine Jackentasche, holte zwei Fotos heraus und legte sie Seite an Seite auf den niedrigen Tisch vor Kerstin hin. Eines war eine Nahaufnahme des Monogramms, das Traxinger auf seinen Gemälden verwendet hatte, das andere eine Aufnahme von der Tätowierung auf der Brust des Malers.


  »Sie haben mir diese Bilder schon einmal gezeigt«, sagte Kerstin. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


  »Ich habe selbst lange gebraucht, um es herauszufinden. Anfangs nahmen wir an, DT stünde für Detlev Traxinger, aber dann haben wir das gleiche Tattoo auch bei den anderen gefunden. Als ich das Motiv dann unten auf einem Gemälde sah, nahm ich an, es sei Traxingers Signatur. Aber diesen Fehler hatte ich schon einmal gemacht: Ich sah den Namen Charon unten auf einem seiner Gemälde und hielt ihn für eine Signatur, was er nicht war. Er war das Motiv. Alle Gemälde, die Traxinger von Monika angefertigt hat, tragen dieses Monogramm. Aber es waren nicht seine Initialen, sondern das Motiv. Monika war ›DT‹.«


  Kerstin sah verwundert aus.


  »Ich konnte mir nicht vorstellen, was das bedeutete. Doch dann erzählte mir eine intime Freundin des Architekten Tobias Albrecht, er hätte einmal die Worte ›Schweigende Göttin‹ im Zusammenhang mit den Bildern von ihrer Schwester erwähnt. DT steht für Dea Tacita, die Schweigende Göttin. Die weibliche Personifikation des Todes.«


  »Es tut mir leid, aber ich verstehe immer noch nicht …«


  »Ich glaube, dass Monika zu weit gegangen ist; zu weit bei ihrem Versuch, herauszufinden, wie sehr sie die Männer in ihrer Umgebung manipulieren, wie weit sie sie treiben konnte.«


  »Sie glauben also, dass einer von ihnen sie getötet hat? Und dass es etwas mit dieser Dea-Tacita-Sache zu tun hat?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, dass der sogenannte Gothic-Kreis die Sache zu weit getrieben und Monika zur Hohepriesterin ihres eigenen Kults erhoben hat. Irgendetwas ist in der Nacht ihres Verschwindens geschehen, in der Nacht, in der Ihre Schwester Sie angerufen hat. Irgendetwas, für das es keinen Ausweg gab. Ich glaube, dass Monika diesen Anruf getätigt hat, weil sie Hilfe suchte.«


  »Warum habe ich das Gefühl, dass Sie um den heißen Brei herumreden, Herr Fabel? Dass Sie irgendetwas sagen möchten, es aber nicht wagen?«


  Fabel stieß ein kurzes Lachen aus. »Wir haben in letzter Zeit noch an einem anderen Fall gearbeitet. Ein betagter Nazi in einem Altenheim hat einen alten Nazigegner ermordet. Aber er hat ihn ermordet, weil er verwirrt war – in seinem Kopf haben sich die Rollen umgekehrt. Er hielt seine Tat für gerechtfertigt, weil er einen Mann tötete, der an Verbrechen schuld war, die er in Wahrheit selbst begangen hatte. Ein äußerst trauriger Fall.«


  »Ich verstehe wirklich nicht, was das mit Monika zu tun hat.«


  »Ich glaube einfach nur, dass Monika in jener Nacht, in der sie Sie aus heiterem Himmel angerufen hat, alles getan hätte, um genau dasselbe zu tun – in ein anderes Leben zu schlüpfen. Sogar in das Leben ihrer Zwillingsschwester. Wie Sie selbst schon gesagt haben, um dem Sturm zu entfliehen, den sie selbst entfesselt hatte. Und noch etwas ist merkwürdig«, fuhr er fort, lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Wir haben eine Verbindung zwischen Monika und einem Mann namens Jost Schalthoff gefunden – Sie werden sich sicher daran erinnern, dass ich Sie schon einmal zu ihm befragt habe. Und wir wissen, dass sie ein sexuelles Verhältnis mit dem Architekten Tobias Albrecht hatte. Schalthoff arbeitete für die Stadt, Albrecht war zu dieser Zeit Architekturstudent und machte ein Praktikum im städtischen Planungsbüro. Es ist sehr gut möglich, dass vor fünfzehn Jahren einer der beiden Männer oder beide über die Bauarbeiten an der Stelle Bescheid wussten, wo die Überreste verscharrt wurden.«


  »Das macht sie also zu Verdächtigen?«


  »An dem ersten Mord, ja. Aber wie Sie wissen, ist Schalthoff vor zwei Jahren gestorben – und falls er nicht aus dem Grab wiederauferstanden ist, kann er auf keinen Fall hinter der jetzigen Mordserie stecken. Und Albrecht ist selbst zum Opfer geworden.«


  »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Darauf, dass Monika vielleicht auch von der Baustelle wusste.«


  »Was?« Kerstin runzelte die Stirn, um zu betonen, wie sehr sie sich bemühte, Fabels Logik zu folgen. »Sie ist dorthin gegangen, hat Selbstmord begangen und sich absichtlich an eine Stelle gelegt, wo man sie nicht so schnell finden würde? Das ist doch absurd.«


  »Absurd und technisch unmöglich. Monika lag in fest gestampftem Lehm. Sie ist nach ihrem Tod begraben worden. Zielgerichtet und von jemand anderem.«


  »Ich weiß immer noch nicht, was Sie damit sagen wollen.«


  Fabel hielt inne. Draußen hörte man ein Auto vorbeifahren und die Uhr in der Diele tickte laut. Er erinnerte sich daran, wie er schon einmal in einem anderen Zimmer gesessen hatte, in dem gespannte Stille herrschte, damals vor fünfzehn Jahren. Das ist verrückt, sagte er sich, die Eltern müssen es gewusst haben. Vor ihnen hätte sie es nicht verbergen können. Sie hätten es gemerkt.


  »Ich habe eine wichtige Erfahrung gemacht«, sagte er schließlich. »Vor zwei Jahren. Und sie hat mit Jost Schalthoff zu tun. Er hat auf mich geschossen, bevor er selbst erschossen wurde.«


  »Es tut mir leid, das zu hören.« Sie klang aufrichtig.


  »Die Tatsache, dass Schalthoff damit zu tun hatte, ist nicht der springende Punkt. Wichtig ist, dass ich dem Tod so nahegekommen bin, wie es nur geht, und dennoch ins Leben zurückgekehrt bin. Ich habe dabei vieles gesehen und erlebt. Ich habe die ganze Bandbreite der Nahtoderfahrung durchgemacht. Wenn ich ins Präsidium zurückkehre, werde ich einen Mann verhören, nach dem wir im Zusammenhang mit der letzten Mordserie gefahndet haben. Martin Mensing. Ist Ihnen der Name ein Begriff?«


  Kerstin schüttelte den Kopf.


  »Mensing hat Monika an der Universität gekannt und war ein Mitglied der Dea-Tacita-Gruppe, zu der auch Traxinger, Hensler, Albrecht und Mortensen gehörten. In genau derselben Nacht, in der Monika verschwunden ist, wurde er Opfer einer Messerattacke. Der Messerstich wäre tödlich gewesen, wenn das Messer das Herz nicht um Millimeter verfehlt hätte. Und wenn Ihre Chronologie stimmt, wurde er kurz vor dem Zeitpunkt niedergestochen, zu dem Sie das Telefongespräch mit Ihrer Schwester führten. Seine Behauptungen dazu, wie er zu der Wunde gekommen war, passten nicht zu der Verletzung, und er konnte auch nicht erklären, wie er es zum Krankenhaus geschafft hatte, und er wollte auch nicht mehr darüber sagen. Aber deswegen erzähle ich Ihnen nicht von ihm. Ich will darauf hinaus, dass Martin Mensing die gleiche Nahtoderfahrung machte wie ich durch meine Schussverletzung, nur, dass er anschließend glaubte, er hätte nicht überlebt – er wäre tatsächlich gestorben und jetzt nur noch eine wandelnde Leiche. Cotard-Syndrom, so lautet der medizinische Ausdruck für diese Störung.«


  »Ich verstehe…«, sagte Kerstin, noch immer geduldig.


  »Das Merkwürdige ist, dass ich absolut verstehen kann, warum er glaubt, tot zu sein. Eine solche Erfahrung ändert einen von Grund auf. Sie hat mich verändert – in einer Art und Weise, dass ich manchmal das Gefühl habe, eine vollkommen andere Persönlichkeit zu sein als vorher. Manchmal fällt es meiner Umgebung schwer, damit umzugehen – sie sehen mein altes Ich, die Person vor dem Ereignis. Aber im Inneren weiß ich, dass ich anders bin, ja vielleicht sogar ein ganz anderer. Und es gibt tatsächlich Nächte, in denen ich in der Dunkelheit liege und mich frage, ob ich damals doch gestorben bin und alles, was ich seitdem erlebt habe, nur eine Illusion ist, ausgelöst von den letzten Zuckungen meines sterbenden Gehirns.«


  »Das ist eine furchtbare Vorstellung.«


  »Natürlich glaube ich nicht wirklich daran. Ich sage nur, dass es solche Momente gibt, wenn man eine derart lebensverändernde Erfahrung gemacht hat. So wie Mensing – und so wie Sie.«


  »Ich?«


  »Ja, schließlich haben Sie Ihre Schwester auf tragische Weise verloren. Die andere Hälfte einer genetischen Identität, ein Alter Ego.«


  Sie hielt ihn in ihrem Blick gefangen. Ihr Gesichtsausdruck blieb derselbe, aber irgendetwas veränderte sich in den Augen. Ein smaragdgrünes Glitzern, wie es ein Maler so verzweifelt versucht hatte einzufangen.


  »Tja, das kann schon sein«, sagte sie. »Haben Sie sich denn inzwischen vollständig erholt, Herr Fabel?«


  »Das habe ich. Aber manchmal ziehe ich mich gern für eine Weile zurück. Ich gehe irgendwohin auf einen Kaffee oder einen Drink, wo niemand weiß, wer ich bin, was mit mir geschehen ist oder was ich beruflich mache. Eine kleine Auszeit, in der ich ein anderer bin, nehme ich an. Nur für kurze Zeit. Sind Sie nie in die Versuchung geraten, Frau Krone?«


  »Nein, das kann ich nicht sagen. Ich bin zufrieden mit meinem Leben.«


  Ein Schweigen legte sich zwischen sie.


  »Wie dem auch sei …« Fabel stand mit einer Das-war-alles-Geste auf. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Übrigens habe ich mit Bedauern vom Selbstmord Ihres Freundes erfahren – desjenigen, der bestätigt hat, dass Sie am Abend von Monikas Verschwinden bei ihm in Hannover waren.«


  »Danke, es war sehr traurig. Aber wir hatten uns damals schon getrennt. War das alles, Herr Fabel?«


  »Ja, nochmals vielen Dank. Es tut mir leid, dass wir noch nicht weitergekommen sind.« Er schwieg und erwiderte fest ihren Blick. »Ich verspreche, dass ich herausfinden werde, was mit Ihrer Schwester in jener Nacht geschehen ist. Und ich werde niemals aufhören, nach dem Mörder dieser vier Männer zu suchen. Ach, übrigens, kennen Sie zufällig einen gewissen Marco Tempel, einen Arzt aus Bremen, Hämatologe?«


  »Nein … Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«


  Fabel nickte. »Nochmals vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Frau Krone. Ich bin sicher, dass wir uns bald wiedersehen.«


  Sie stand auf und lächelte. »Das bezweifle ich, Herr Fabel.«
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  Kein Mensch blieb nach einer Verhaftung ruhig, nicht mal die erfahrensten und hartgesottensten Kriminellen. Die Haft brachte ihre eigene Form der Klaustrophobie mit sich: das Bewusstsein, dass man eingegrenzt, gefangen war und nicht frei, zu tun, was man wollte. Hinzu kam noch die Sorge darüber, was als Nächstes passieren würde: dunkle Projektionen einer Zukunft, die man nicht kontrollieren konnte, Vorstellungen von einer noch beengteren Gefängniszelle.


  Keiner war ruhig. Egal, wie sehr sie es zu verbergen suchten, es gab immer ein verräterisches Zucken, einen Tic, ein wippendes Knie, ruhelose Finger auf der Metalloberfläche des Tisches.


  Außer bei diesem hier.


  Die Überwachungskamera war in der Ecke des Verhörraums montiert, ein wenig oberhalb und gegenüber von Martin Mensing, der in vollkommener Ruhe am Tisch saß, als warte er auf einen Bus oder den Pizzaboten. Das T-Shirt und der Overall, den ihm die Polizei zur Verfügung gestellt hatten, hingen wie ein Zelt um den Sozialtherapeuten und ließen ihn noch dürftiger aussehen.


  Als Fabel, Anna und Nicola Brüggemann das unnatürlich dünne, unnatürlich blasse Gesicht Martin Mensings auf dem Monitor betrachteten, erkannte Fabel, dass er vollkommen entspannt war. Er war frei von Angst, Sorge und Ungeduld.


  »Er wartet«, sagte Fabel.


  »Auf was wartet er?«, fragte Brüggemann.


  »Das weiß ich nicht, obwohl ich es wirklich nur zu gern wüsste. Aber ich halte es nicht für einen Zufall, dass er sich gerade dann mit DMT weggeschossen hatte, als wir ihn verhaften wollten, und wir ihn daraufhin in den nächsten zwei Stunden nicht verhören konnten. Dann die Jagd quer durch die Stadt aus Angst um Susanne – ich glaube, er spielt mit uns. Das sind doch Verzögerungstaktiken.«


  »Aber es ist keiner mehr da, den er umbringen könnte«, gab Anna zu bedenken. »Jedenfalls niemand, von dem wir wüssten. Warum sollte er uns also absichtlich aufhalten?«


  »Keine Ahnung. Du hast recht, alle anderen, von denen wir wissen, dass sie mit dem Gothic-Kreis zu tun hatten, sind tot – außer ihm.« Fabel schüttelte den Kopf.


  »Was ist?«, fragte Nicola Brüggemann.


  »Ich glaube nicht, dass er es war.«


  »Was?«


  »Ich weiß, es ergibt keinen Sinn, aber ich glaube es einfach nicht. Und dass es Hübner war, glaube ich auch nicht. Wir haben bisher nichts weiter als einen Verdacht, ein paar Indizienbeweise und eine Abfolge von Ereignissen, die zu einem logischen Schluss führen. Wir haben aber nicht eine einzige Spur oder einen Zeugen, durch die wir ihn oder Hübner zweifelsfrei mit irgendeinem der Tatorte in Zusammenhang bringen könnten.«


  »Das heißt aber nicht, dass sie nicht dort waren.«


  »Ich weiß … Aber es gab schließlich auch keine Kampfspuren an irgendeinem der Tatorte. Der Maler Traxinger wurde mit einer Waffe getötet, die eine dichte Annäherung erforderte. Das lässt darauf schließen, dass er von jemandem getötet wurde, den er kannte. Wenn man Frankenstein Hübner auf sich zukommen sieht, würde man da nicht impulsiv wegrennen wollen?«


  »Vielleicht war er es«, sagte Anna und wies mit dem Kinn zu der Gestalt auf dem Monitor. »Traxinger kannte ihn, und er ist wirklich nicht der Typ, der einen in die Flucht schlägt.«


  »Stimmt, aber ich glaube einfach nicht, dass er hinter den Morden steckt. Es ist, als hätte er uns absichtlich an der Nase herumgeführt. Worin auch immer seine Schuld besteht, es ist noch nicht geschehen.«


  »Aber wenn er unschuldig ist, brauchte er uns doch nicht an der Nase rumzuführen«, erwiderte Anna.


  »Doch, muss er. Schau ihn dir doch an.« Fabel nickte in Richtung Monitor. »Er wartet. Er wartet darauf, dass irgendetwas passiert, und er will, dass wir in die andere Richtung schauen. Und dieses Geschehnis hat irgendetwas mit Jochen Hübner zu tun …«


  Fabel betrachtete die perfekte Ruhe der Gestalt am Vernehmungstisch.


  »Zeit, mit den Toten zu kommunizieren.«


  »Wo ist Jochen Hübner?«


  Zombie starrte Fabel an, das eingefallene, blasse Gesicht reglos, die Augen groß und wässrig in ihren Höhlen. In den Augen lag keine Feindseligkeit, keine Furcht, keine Ungeduld, keine Sorge. Kein Interesse.


  »Herr Mensing, Sie arbeiten als Sozialtherapeut im Gefängnis. Sie wissen, wie das Leben dort sein kann. Sie haben Jochen Hübner, einem extrem gefährlichen Gefangenen, bei der Flucht geholfen. Für das allein wird man Sie ins Gefängnis stecken. Aber wenn er noch mehr Leute tötet, dann werden Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen.«


  Zombie lachte leise, als hätte Fabel etwas Dummes gesagt.


  »Wo ist Jochen Hübner?«, fragte Fabel wieder.


  Mensing blickte auf, sein blasses, zu dünnes Gesicht ruhig, ein Lächeln auf den Lippen.


  »Wo ist Hübner?«, wiederholte Fabel.


  »Sie können mir nichts anhaben, Herr Fabel. Sie können mir nicht drohen, mir nichts versprechen, mir keinen Deal anbieten, all das hätte nicht die geringste Wirkung auf mich. Das sind alles Dinge der Lebenden. Ich bin tot, ich bleibe tot; was immer mit meinem Körper geschieht, ist unbedeutend. Für mich spielt es keine Rolle, ob ich in meiner Wohnung bin, ob ich hier bin oder im Gefängnis. Es bedeutet für mich nicht den geringsten Unterschied.«


  »Kann sein, dass es Ihnen egal ist, aber Sie wissen, wozu Hübner fähig ist – welche Schmerzen und welchen Schrecken er verbreiten wird, wenn er frei herumläuft. Wenn Sie noch einen Funken Anstand in sich haben, dann sagen Sie mir, wo er ist.«


  »Sie haben keine Beweise dafür, dass ich Hübner geholfen habe.«


  »Wir haben Xylazinhydrochlorid in Ihrer Wohnung gefunden – die Droge, mit der Hübner eine Erkrankung vorgetäuscht hat und dadurch in ein Krankenhaus außerhalb des Gefängnisses transportiert wurde. Zufällig ist es dieselbe Droge, die dazu benutzt wurde, jedes der Mordopfer zu sedieren, aber darauf komme ich noch einmal zurück. Und nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sind nicht gerade der Größte und Kräftigste, Herr Mensing, und trotzdem haben Sie über das Internet übergroße Kleidung und Stiefel bestellt – in Größen, wie man sie nur in Spezialgeschäften erhält.«


  Stille. Frieden. Ruhe. Mensings Augen, sein Gesichtsausdruck blieben leer, außer für einen kurzen Moment, als er an Fabel vorbeizublicken schien.


  »Also gut, Herr Mensing – was ist mit den Morden? Traxinger, Hensler, Albrecht, Mortensen … Warum haben Sie diese Männer getötet? Oder warum haben Sie Hübner dazu gebracht, sie zu töten?«


  Schweigen.


  »Geben Sie zu, dass Sie sie haben töten lassen?«


  Schweigen.


  Fabel schwieg ebenfalls. Stumm saßen sich die beiden Männer gegenüber und starrten sich einen Augenblick lang an. Fabel kannte das – Verdächtige, die ihn zu einem schweigenden Blickduell herausforderten, aber diesmal war es anders. Diesmal lag weder Widerstand noch Sturheit in den Augen seines Gegenübers. Mensings Augen enthielten rein gar nichts. Für einen Moment hätte Fabel beinahe geglaubt, dass hinter diesen Augen nichts Lebendes steckte.


  »Ich weiß so wenig darüber, was hier los ist.« Fabel brach das Schweigen. »Aber ich weiß, dass es etwas mit jener Nacht vor fünfzehn Jahren zu tun hat, in der Monika Krone gestorben ist. Dieselbe Nacht, in der Sie angegriffen wurden und beinahe selbst gestorben wären. Ich weiß, dass diese beiden Ereignisse irgendwie zusammenhängen, ich weiß nur nicht, wie. Warum geben Sie mir nicht wenigstens so viel? Warum erzählen Sie mir nicht, was in jener Nacht geschehen ist?«


  Wieder sagte Mensing nichts. Sein blasses, totenschädelartiges Gesicht blieb ausdruckslos. Doch wieder glaubte Fabel, ein kurzes Flackern in den Augen zu sehen, als Mensing an ihm vorbeiblickte und dann wieder zurück.


  »Sie möchten, dass ich kooperiere, und das werde ich tun. Ich werde Ihnen erzählen, was in jener Nacht geschehen ist. Das und noch viel mehr. Aber nicht jetzt.«


  »Warum nicht jetzt?«


  »Weil ich müde bin. Ich muss mich erst ausruhen. Kann ich zurück in meine Zelle?«


  »Warum erzählen Sie es mir nicht jetzt und bringen es hinter sich? Reden es sich vom Herzen?«


  Mensing schwieg wieder. Seufzte und stand auf.


  »Ich lasse Sie von einem Beamten zurück in die Zelle bringen. In dreißig Minuten sehen wir uns wieder.«


  »Das sollte reichen.« Mensing lächelte.


  Bevor Fabel einen uniformierten Kollegen rief, der Mensing wieder in die Zelle brachte, ließ er ihn einen Augenblick allein und ging hinüber zu Anna Wolff und Nicola Brüggemann im Nebenraum. Wieder beobachtete er die schweigende, unerschütterlich geduldige Gestalt auf dem Monitor.


  »Seht ihr?«, fragte Fabel. »Er schaut wieder hinüber zu derselben Stelle. Während des Verhörs hat er dauernd an mir vorbeigeblickt, immer in dieselbe Richtung.«


  »Ach ja?«


  »Es ist die Uhr! Er sitzt da und beobachtet die Uhr. Darauf wartet er. Er weiß, dass irgendetwas geschehen wird, und er weiß, wann.«


  »Ich verstehe nicht, inwiefern uns das weiterhilft«, sagte Brüggemann.


  »Er hat keine Uhr«, sagte Anna. »Während er in der Zelle ist, könnten wir die Uhr vorstellen, nicht viel, aber vielleicht um etwa zwanzig Minuten. Dann müssen wir aber verhindern, dass er auf dem Weg zwischen Zelle und Verhörraum irgendeine andere Uhr zu Gesicht bekommt. Deine zum Beispiel.«


  »Das ist eine gute Idee, aber sie funktioniert nicht«, sagte Fabel. »Wir können ihn höchstens für eine halbe Stunde in seiner Zelle lassen, ansonsten wird das, was er plant, geschehen, bevor wir wieder mit ihm reden. Außerdem wird seine innere Uhr ihm sagen, dass nur halb so viel Zeit vergangen ist, wie wir behaupten.«


  »Dann stell sie eben nur um zehn Minuten vor«, sagte Anna. »Hol ihn zehn Minuten früher raus und stell die Uhr auf die Zeit, die du für die Fortführung des Verhörs angekündigt hast.«


  »Es ist einen Versuch wert, Jan«, sagte Brüggemann.


  »Okay. Ihr verfolgt von hier aus das Verhör mit, und sobald ihr einen Hinweis darauf bekommt, worauf er wartet, wartet nicht auf meine Befehle, sondern schickt so schnell wie möglich unsere Leute hin.«


  »Alles klar, Chef.«


  Fabel instruierte die Wachleute: Nach genau zwanzig Minuten sollten sie Mensing zurück in den Verhörraum bringen, vorher aber sichergehen, dass jede Uhr, die er unterwegs sah, um zehn Minuten vorgestellt war.


  Fabel erwartete ihn im Verhörraum, als sie ihn zurückbrachten.


  »Haben Sie sich ausgeruht?«


  Mensing nickte. Ein weiterer Blick an Fabel vorbei.


  »Sind Sie jetzt bereit, mir zu sagen, wo Hübner ist?«, fragte Fabel.


  »Fast«, sagte Mensing. »Sehr bald. Aber Sie haben mich danach gefragt, was in jener Nacht vor fünfzehn Jahren passiert ist. Das werde ich Ihnen zuerst erzählen. Vielleicht ziehen Sie dann selbst die richtigen Schlüsse.«


  Fabel forderte ihn mit einer Geste auf, fortzufahren.


  »Ich habe sie geliebt, wissen Sie«, sagte Mensing. »Ich habe sie wahrhaft, aufrichtig und von ganzem Herzen geliebt.«


  »Monika Krone?«


  »Natürlich Monika Krone. Aber das haben alle anderen auch getan. Doch sie war grausam, das wissen Sie, oder?«


  »So viel habe ich schon erraten.«


  »Einige Ungeheuer – die schlimmsten – sind äußerlich hübsch anzusehen. Monika war damals die schönste Frau, die ich je gesehen hatte und zugleich die hässlichste. Ihre Hässlichkeit steckte in ihrem Inneren, verborgen vor der Welt: Sie spielte mit uns, spielte uns gegeneinander aus. Sie wollte sehen, wie weit wir gehen würden, um ihr zu gefallen. Wir glaubten alle, dass sie eine große Traurigkeit in ihrem Inneren verbarg. Eine Leere. Aber da war nur ein schwarzes Loch, wo wir anderen Gefühle haben.«


  »Waren Sie alle Mitglieder der Dea Tacita-Gesellschaft?«


  »Sie wissen davon?« Ein Funke Überraschung.


  »Die Tätowierung auf Ihrer Brust. Sie alle hatten diese Tätowierung. Ich habe eine gewisse Zeit – und ein Lateinwörterbuch – gebraucht, um die Bedeutung zu entschlüsseln. Monika Krone war Ihre Dea Tacita, Ihre Schweigende Göttin, richtig?«


  »Das war sie. Von Anfang an hat sie uns dominiert. Hat uns mitten hinein ins Dunkel geführt.«


  »Also, was war das damals? Eine Sekte? Ein Todeskult?«


  »Es hat ganz unschuldig angefangen. Es war mehr ein Studentenzirkel als sonst irgendetwas. Wir waren alle von Gothic-Literatur fasziniert. Ich auch, wobei mein spezielles Interesse hauptsächlich Filmen galt – dem Gothic-Einfluss auf den deutschen Expressionismus. Obwohl die Wahrheit ist, dass wir wohl alle von Monika fasziniert waren. Anfangs waren noch vier andere Mädchen in unserer Gruppe, aber Monika hat sie an den Rand gedrängt und gedemütigt, bis sie gegangen sind. Ich glaube, sie hatten es alle satt, dass die Männer ausschließlich Monika anhimmelten.«


  »Waren noch andere Mitglieder dabei? Ich meine, andere als Monika, Sie und die vier, die inzwischen tot sind?«


  »Wie gesagt, es gab anfangs drei Mädchen und weitere drei Studenten. Aber da war auch alles nur ein Spaß – nichts, was irgendwie ernst zu nehmen war. Monika änderte das. Sie wusste von Beginn an, wie sie die Gesellschaft haben wollte. Traxinger und Hensler haben die Sache vielleicht auch ein bisschen zu ernst genommen.«


  »Albrecht?«


  »Tobias Albrecht war ein Schauspieler, für ihn war das nur eine Rolle. Paul Mortensen war am wenigsten von allen beteiligt. Er war ein ernsthafter, stiller Typ: ein Däne, Medizinstudent. Ich glaube, er hielt es anfangs für einen Witz, doch er war genauso hypnotisiert von Monika wie wir anderen. Er war ein reiner Vernunftmensch, außer, es ging um sie. Er hätte fast alles für sie getan. Das hätten wir alle.«


  »Irgendetwas geschah, was das veränderte, nicht wahr? Sie haben sie umgebracht, oder?«, fragte Fabel. »Und deswegen haben Sie die anderen ermordet, oder haben Hübner dazu gebracht, es zu tun.«


  Mensing lachte und schüttelte den Totenschädel, der zu schwer für den dünnen Hals wirkte. »Sie sind ungeduldig, Herr Erster Hauptkommissar. Sie haben mich gebeten, Ihnen zu erzählen, was in jener Nacht geschehen ist, also werde ich das tun. Aber in meinem eigenen Tempo. Und so, dass Sie alles verstehen werden.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Irgendwann trafen wir uns regelmäßig. Einmal die Woche, manchmal zweimal. Es begann mit Lesungen von Gedichten oder Gothic-Romanen. Werner Hensler war schon damals ein unglaublich belesener Poe-Anhänger und begann jede Sitzung mit einer Lesung aus einem Werk von ihm auf Englisch. Aber dann haben wir uns allmählich mehr auf deutsche Werke konzentriert.«


  »Ich dachte, dass Gothic-Literatur ein fast ausschließlich englischsprachiges Genre wäre«, erwiderte Fabel.


  »Zu ihrer Blütezeit vielleicht, aber Deutschland ist die wahre Heimat der Schauerliteratur«, erklärte Mensing. »Die literarische Form entstand durch den englischen Gothic-Roman, in Frankreich entwickelte sich der Roman noir und in Deutschland der Schauerroman. Im Schauerroman fand die Gothic-Literatur nach Hause, könnte man sagen. Ein Zuhause in unseren dichten, dunklen Wäldern und in unserer dichten, dunklen Seele. Keine Nation, kein Volk wird mehr von seinen eigenen Geistern heimgesucht. Im Schauerroman wurden die Gothic-Themen finsterer, grausiger – begleitet von Gewalt, Blut und Tod. Und das haben wir – die Mitglieder unserer kleinen Gruppe – nachvollzogen. Dabei haben wir nicht erkannt, dass wir nur Kinder waren, die mit dem Feuer spielten. Alle, außer Monika, die genau wusste, was sie tat. Wussten Sie, dass sie eine unglaublich talentierte Schriftstellerin war?«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Ihre Schriften haben unsere kleine literarische Gesellschaft in einen heidnisch-römischen Kult verwandelt. Besonders eine ihrer Geschichten hat alles verändert. Es geschah im Sommer zuvor – wir fuhren über das Wochenende weg, wir sechs. Ich hatte nicht geglaubt, dass ich eingeladen werden würde: Ich war nie sehr selbstsicher, und einige der anderen haben mich als Außenseiter behandelt. Aber Monika … Monika bat mich mitzukommen. Wir haben also zusammen ein Haus nahe der Bucht in Gelting gemietet.«


  »In Schleswig-Holstein?«


  »Ja, im Landstrich Angeln, wissen Sie. Das war einer unserer ach so cleveren Insider-Witze: Wir glaubten, die ursprüngliche Heimat der englischen Sprache wäre der ideale Ort, eines ihrer größten literarischen Genres zu feiern. Ein echtes Gothic-Wochenende.«


  »Was ist passiert?«, fragte Fabel.


  »Was passiert ist? Wir hatten eine wunderbare, eine herrliche Zeit. Die letzte schöne Zeit, die wir zusammen verbrachten. Wir tranken und redeten und beobachteten den Sonnenaufgang über dem Meer. Monika kam auf die Idee, dass wir es genauso machen könnten wie die ersten Gothic-Schriftsteller in der Villa Diodati – Sie wissen schon, jeder von uns sollte eine Geistergeschichte schreiben. Sie sah sich selbst als Mary Shelley und Albrecht als Byron. In Mortensen, dem Medizinstudenten, hatten wir unseren Doktor Polidori. Also versuchten wir alle, Geschichten zu schreiben. Sie waren durchweg Mist, außer natürlich die von Werner Hensler. Detlev Traxinger war zu betrunken oder stoned oder beides, um irgendetwas Zusammenhängendes zu schreiben, also hat er stattdessen Monikas Geschichte illustriert.«


  Mensing schwieg, und einen Moment lang sah Fabel eine Gemütsregung über die ausgezehrten Gesichtszüge huschen.


  »Jedenfalls saßen wir im Sand rund um ein Lagerfeuer und hörten ihr zu, als sie uns die Geschichte vorlas, die sie geschrieben hatte. Sie nannte ihre Geschichte Dea Tacita. Sie war schmerzhaft traurig, schön und elegant, aber auch sehr düster und furchterregend. Es war die absolut perfekte Schauergeschichte. Sie handelte von der Schweigenden Göttin – einer römischen Personifikation des Todes. In Monikas Geschichte war die Schweigende Göttin die schönste aller Frauen, und alle Männer liebten sie. Sie durchwanderte endlos die Zeitalter und die Welt auf der Suche nach Liebe. Doch weil sie unsterblich war und der Mensch sterblich, geschah es jedes Mal, wenn sie die Liebe fand, wenn sie mit einem Mann zusammen sein wollte, dass ihre erste Berührung sein Leben beendete. In der Geschichte sieht die Dea Tacita ein junges Mädchen am Strand, das friedlich vor sich hin singt und dabei Fischernetze flickt. Damit beschrieb Monika die Gefühle der Göttin – ihre tiefe Sehnsucht nach einem einfachen, sorglosen Leben wie das des Fischermädchens. Es war so wundervoll geschrieben. Herzzerreißend.«


  »Und das wurde sie für Sie? Die Dea Tacita?«


  »Wir wussten alle, dass das ihre eigene Geschichte war. Monika war die absolut destruktivste Persönlichkeit, die ich je gekannt habe. Und doch sehnten wir uns alle nach ihrer Berührung, auch wenn sie den Tod bedeutete. Damals haben wir uns die Tattoos machen lassen. Detlev hat den Entwurf gezeichnet, und wir gingen damit in ein Tattoo-Studio, das wir in Eckernförde entdeckt hatten, auf dem Weg zurück nach Hamburg.« Mensing hielt inne. Seine Gedanken wanderten für einen kurzen Moment an einen anderen Ort in einer anderen Zeit. »Nach jener Nacht in Gelting gehörten wir alle ihr. Wir hätten alles für sie getan, und wir mussten ihr auch ständig beweisen, dass wir alles für sie tun würden.«


  »Wie zum Beispiel?


  »Wir veränderten uns und waren nicht mehr nur ein literarischer Zirkel, sondern, wie Sie schon gesagt haben, eher wie eine Religion, ein Kult. Aber, ehrlich gesagt, nahm kaum einer von uns das ernst. Nur Monika, und wir wussten nicht, wie ernst sie es nahm. Und wir wurden immer stärker mit hineingezogen. Sie wusste, wie sie uns manipulieren konnte – hauptsächlich mit Sex, aber im Laufe der Zeit setzte sie auch immer häufiger Drogen ein. Sie sagte, dass wir in unserer Zivilisation die Verbindung zum Jenseits verloren hätten, nicht mehr in Kontakt mit der anderen Seite der Realität treten könnten. Mit den Göttern. Sie behauptete, es gäbe Götter und Engel und Ungeheuer in allen von uns.« Mensing zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass das für Sie lächerlich klingen muss. Es klingt ja sogar in meinen Ohren lächerlich – heute.«


  »Sie irren sich«, sagte Fabel, »ich finde es keineswegs lächerlich. Erzählen Sie weiter.«


  »Sie müssen wissen, dass wir ganz in dieser Sache aufgingen, und obwohl wir sie anfangs nicht ernst nahmen, verloren wir allmählich den Kontakt zur Realität, den Bezug zu normalem Verhalten. Alles wurde von Monika diktiert. Sie fing an, mit Zaubertränken zu experimentieren, so würden Sie sie wahrscheinlich nennen. Entheogene, psychoaktive Wirkstoffe, die spirituelle Erfahrungen auslösen sollten. Schamanendrogen. Und dazu Sex, wie gesagt. Monika benutzte ihn als Mittel, um uns zu kontrollieren. Sie wählte immer abwechselnd einen von uns aus, um mit ihr Sex zu haben, einige öfter als andere. Aber sie neigte auch zu unbeherrschten Zornesausbrüchen, die bei uns allen gefürchtet waren.«


  Mensing hielt inne und trank aus der Plastiktasse ein wenig von dem Wasser, das Fabel ihm gebracht hatte. Als er schluckte, hüpfte sein Adamsapfel in seinem verschrumpelten Hals.


  »Etwa zwei Monate nach dem Wochenende an der Ostsee verlangte Monika, dass wir mitternächtliche Treffen abhielten, natürlich an Orten wie Friedhöfen. Friedhöfe waren perfekt dazu geeignet, weil ein Teil des römischen Kultes um die Schweigende Göttin beinhaltete, dass man den Toten opferte.« Mensing lachte. »Von einigen Friedhöfen wurden wir verscheucht, aber dann tauchte auf einmal dieser Typ auf. Monika hatte ihn entdeckt. Er war eine Art Totengräber, arbeitete für die Stadt.«


  »Jost Schalthoff? War sein Name Jost Schalthoff?«


  »Ja. Er passte nicht zu uns anderen. Er war zwar von Gothic-Themen besessen, aber von gothic Horror. Er schien in jeder Hinsicht genauso besessen davon zu sein wie Monika, aber auf eine andere Art und Weise. Er war zwar einigermaßen attraktiv, doch ihn umgab etwas sehr Unheimliches. Was immer es war, es hatte mit dem Tod zu tun. Erst Jahre später, als ich las, dass er von der Polizei erschossen worden war, fand ich heraus, dass er ein Kindermörder war. Jedenfalls war Schalthoff unser Hausmeister, wenn Sie so wollen. Er organisierte es, dass wir uns auf dem Jüdischen Friedhof von Altona treffen konnten. Dort wollte Monika, dass wir unsere kleinen Rituale abhielten.«


  »Welche Form nahmen diese Rituale an?«


  »Irgendwann ging es nur noch um den Tod. Anstatt den Toten zu opfern, gehörte nun der Tod selbst dazu. Wir mussten, nun ja – Opfer bringen. Vögel. Kleine Tiere. Es wurde immer widerlicher … Erst weigerten wir uns, aber wir wollten ihr schließlich alle gefallen. Und durch Monikas Manipulationen und die Wirkung des Peyotes oder was zum Teufel sie uns auch zu trinken gab, drehten wir allmählich alle ein bisschen durch. Jedes Treffen musste mit dem Nehmen von Leben beendet werden. Statt einer römischen Religion oder eines Gothic-Kults glichen unsere Zusammenkünfte allmählich eher schwarzen Messen.«


  »Fanden Sie nie, dass es extrem wurde? Lächerlich? Verrückt?«


  »Es war Wahnsinn. Aber es war schleichender Wahnsinn. Wir trieben von der Küste dessen, was gesund und normal war, zentimeterweise ab. Doch ehe wir uns versahen, hatten wir aus den Augen verloren, was normal war, ja, erinnerten uns kaum noch daran. Für uns existierten nur noch Monika und der Sturm um sie. Jede Zusammenkunft, jedes Ritual wurde extremer und extremer. Wir bekamen Angst vor ihr, Angst voreinander. Es drehte sich alles hauptsächlich um die Tränke mit den halluzinogenen Drogen, die sie für uns mischte. Wir verloren uns im Wahnsinn.«


  Er schwieg und blickte wieder an Fabel vorbei auf die Uhr an der Wand.


  »Ich war der Schwächste. Ich hätte alles für die Schweigende Göttin getan. Sie sagte, wir alle seien durch den Tod miteinander verbunden, aber die Bande seien nicht stark genug, weil die Leben, die wir geopfert hätten, nicht groß, nicht wichtig genug gewesen wären. Es müsse ein Menschenopfer geben. Jemand müsse der Mann der Schweigenden Göttin werden und ihre wahre Berührung erfahren.«


  »Sie?«


  »Keiner von uns glaubte, dass sie das wirklich durchziehen würde. Wir waren in ihrer Verrücktheit gefangen, und unser Verstand war von Drogen umnebelt, aber wir hielten es wohl für eine Art von Symbolismus – oder glaubten, sie stellte uns auf die Probe, um zu sehen, wie weit wir für sie gehen würden. Wir hatten keine Ahnung, wie wahnsinnig sie war. Es war in dieser Nacht nach der Party. Wir hatten abgesprochen, dass wir alle die Party einzeln verlassen und uns am Ort der geborstenen Steine treffen würden – das war ihr Name für den Friedhof. Als wir dort ankamen, war sie wild, ihr Blick wahnsinnig. Wie schon zuvor gab sie uns allen etwas zu trinken. Wieder war es Wein, aber etwas war hineingemischt, was noch stärker war als alles, was sie uns vorher gegeben hatte.«


  »DMT?«


  »Nein. Etwas anderes. Ähnlich, aber anders. Mescalin vielleicht. Ich vermute, dass ich eine höhere Dosis erhielt als die anderen. Alles begann zu … glitzern. Es war, als sei die ganze Welt, das ganze Universum, ein vibrierender Strang. Aber es war die wirkliche Welt – ich fing nicht an zu halluzinieren. Die anderen waren auch ziemlich wild drauf. Aber in meinem Drink muss noch etwas Zusätzliches gewesen sein, denn meine Muskeln erschlafften. Ich war bei vollem Bewusstsein, hatte jedoch keine Kontrolle über meinen Körper.«


  »War Jost Schalthoff dabei?«


  »Er war draußen. Hielt Wache. Er durfte nur an bestimmten Zeremonien teilnehmen.«


  »Was geschah dann?«


  Mensing schwieg, seine stumpfen Augen funkelten, als Erinnerungen dahinter aufzogen. »Monika verwandelte sich. Sie veränderte sich. Ich hätte geschworen, dass sie wahrhaftig zur Schweigenden Göttin wurde. Der Tod. Ihre Augen …« Er blickte Fabel an, als müsse er ihm das unbedingt begreiflich machen. »Ihre Augen leuchteten im Fackelschein wie grünes Feuer. Sie befahl den anderen, mich auf einem der umgestürzten Grabsteine festzuhalten. Sie taten, was sie ihnen befohlen hatte, aber ich sah, dass Mortensen und Albrecht trotz der Drogen und der Erregung unruhig wurden. Ich glaube wirklich nicht, dass einer von ihnen ernsthaft meinte, sie würde das durchziehen – aber ich tat es. Ich bekam Angst und fing an, um Hilfe zu schreien, aber sie hielten mich trotzdem fest. Monika schlüpfte aus ihrem Umhang und stand nackt im Fackelschein. Sie war so schön und so furchterregend! Ich glaube, Albrecht sah es zuerst – das Messer. Sie hielt es über mich und schrie. Es klang wie der Schrei eines gefangenen Tieres. Plötzlich ging es nicht mehr um etwas Gemeinsames, das uns zusammenhielt, und an einen Scherz dachte keiner mehr. Es ging nicht mal mehr um die Anbetung des Schaurigen, einer römischen Göttin oder des Todes. Es war einfach nur der pure Wahnsinn.«


  Wieder hielt er inne, und Fabel bemerkte, wie die fast fleischlosen Finger auf der Tischoberfläche zitterten.


  »Sie hat mit dem Messer zugestochen. Alle fingen an zu schreien und zu rufen, und sie ließen mich los. Albrecht warf sich auf sie und versuchte, ihr das Messer wegzunehmen. Er hat sie rechtzeitig soweit aus dem Gleichgewicht gebracht, dass ihr Stich mein Herz knapp verfehlte. Der Schmerz war unvorstellbar, und noch schlimmer war es, als sie das Messer wieder herauszog: Meine ganze Brust fühlte sich an wie mit weißglühendem Eisen verbrannt. Die anderen nahmen ihr gewaltsam das Messer ab, bevor sie noch einmal zustechen konnte. Aber es war zu spät. Ihr Stich hat mich umgebracht.«


  »Herr Mensing, Sie sind nicht tot!« Fabel seufzte. »Was ist dann passiert?«


  »Auf die Schreie und Rufe hin kam Schalthoff angerannt. Ich habe sein Gesicht gesehen, als er mich sterbend dort liegen sah. Er grinste. Er war genauso böse wie sie. Mit jeder Faser so verrückt und besessen vom Tod wie sie. Er kümmerte sich um Monika, während sich die anderen um mich kümmerten. Als Medizinstudent gab sich Paul Mortensen die größte Mühe, die Wunde zu behandeln. Er und Hensler drückten eine Kompresse darauf, während Albrecht und Traxinger mich ins Auto brachten. Sie fuhren mich zum Krankenhaus und ließen mich vor der Ambulanz liegen. Sie flehten mich an, ihre Namen nicht zu nennen, aber ich verlor zwischenzeitlich schon immer wieder das Bewusstsein. Hinterher erfuhr ich, dass sie sich gegenseitig Alibis für die Nacht gegeben hatten.«


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Fabel, »sie haben doch Ihr Leben gerettet. Warum sollten Sie sie umbringen wollen?«


  »Keiner hat mir das Leben gerettet. Ich musste in jener Nacht sterben. Es war mein Schicksal, und ich starb. Seit jener Nacht bin ich dazu verdammt, unter den Lebenden umherzuwandern, während meine Leiche verwest und nach Tod stinkt.«


  »Also haben Sie die vier deswegen umgebracht? Weil Sie hätten sterben sollen? Weil sie Ihnen Ihren Frieden verweigert haben?«


  Wieder blickte Zombie an Jan Fabel vorbei auf die Uhr. Er überprüfte etwas. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als sei eine plötzliche Windböe über eine ruhige See gestrichen.


  »Nein, Herr Fabel, ich habe sie nicht umgebracht. Sie waren meine Freunde. Sie verirrten sich im selben Wahnsinn, das ist alles, aber sie durchschauten ihn und versuchten, mich zu retten. Ich war nur nicht schnell genug, um sie zu retten.«


  Fabel runzelte die Stirn, als ihm plötzlich eine Idee kam. »Wenn die anderen Sie zum Auto brachten, dann blieb Monika also alleine mit Jost Schalthoff, dem städtischen Arbeiter, zurück?«


  »Ja.«


  Fabel dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Also hat Schalthoff Monika ermordet?«, sagte er, aber die Feststellung klang falsch aus seinem Mund.


  »Nein. Schalthoff hat sie nicht umgebracht.« Wieder überprüfte Mensing die Uhrzeit. Er lächelte: ein hässliches Lächeln, bei dem zu schmale Lippen zu große Zähne entblößten. Er neigte sich nach vorn. »Die Zeit vergeht wie im Flug, nicht wahr? Ich bin von Zeit besessen. Was in jener Nacht geschehen ist, hat mich getötet, und dennoch bin ich dazu verdammt, unter den Lebenden zu wandeln. Ich bin wahrhaft ein Zombie. Es ist ein Zustand des Wartens, und wenn man so lange gewartet hat, lernt man, die Zeit präzise zu messen.«


  Er hat den Trick mit der Uhr durchschaut, dachte Fabel. Er hat mich schon wieder hingehalten.


  »Ich habe all die Zeit gewartet. Ich konnte mir nie sicher sein, aber als die Leiche entdeckt wurde, war ich mir ganz sicher. Ich wusste, wer dort in der Erde lag und warum sie dort hingelegt worden war.«


  »Bitte«, sagte Fabel. »Wenn Schalthoff Monika Krone nicht umgebracht hat, wer dann? War es Hübner?«


  Mensing schüttelte den Kopf. »Sie kommen zu spät. Jetzt ist alles zu spät.«


  »Wer hat Monika Krone ermordet?« Fabel wurde unwillkürlich laut. Mensings ausgeklügelter Plan, Hübner zu befreien, die Monate der Vorbereitung, die gezielten Verzögerungstaktiken, mit der er die Polizei auf eine falsche Spur gelockt hatte – alles hatte zu diesem einen Moment geführt. Fabel wusste, dass etwas Furchtbares geschah, aber nicht was, wo oder wann.


  Mensing grinste. Ein Siegerlächeln. »Sie verstehen es einfach nicht, oder? Niemand hat Monika Krone ermordet. Monika Krone ist nicht gestorben.«


  »Was soll das heißen, sie ist nicht gestorben? Was bringt Sie auf den Gedanken?«


  »Ich habe sie gesehen. Jahre später. Hier in Hamburg. Ich ging die Straße entlang, und da war sie: meine Schweigende Göttin. Sie hatte ihr Aussehen verändert, aber ihre Schönheit konnte sie nicht verbergen. Ich sah sie und wusste, dass sie es war, die sich in einem anderen Leben verbarg.«


  »Nein … Das war nicht Monika, das war –« Fabel unterbrach sich, als tausend Gedanken plötzlich auf ihn einstürzten. Er hatte es doch beinahe selbst ausgesprochen: diese Sache, die er die ganze Zeit gewusst hatte, aber nur irgendwo im Hinterkopf. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er drehte sich um und schaute auf die Uhr hinter sich.


  Mensing lächelte wieder sein Totenkopflächeln. »Jetzt erkennen Sie es. Jetzt verstehen Sie es. Sie durchschauen den Betrug. Sie blicken hinter die Maske.«


  »Warum haben Sie Jochen Hübner bei der Flucht geholfen?«, fragte Fabel, obwohl er die Antwort schon kannte.


  »Er ist mein Werkzeug. Mein Golem. Mein Ungeheuer.« Ein weiterer Blick auf die Uhr. »Sie kommen zu spät, Fabel. Es ist vollbracht. Was getan werden musste, ist getan. Sie können es nicht mehr verhindern.«


  Fabel sprang von seinem Stuhl auf und drehte sich zur Überwachungskamera um.


  »Kerstin Krone! Schickt Einheiten rüber zu Kerstin Krones Wohnung, sofort!«
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  Sie lag in der Badewanne und ließ ihre Kopfschmerzen und ihre Müdigkeit aus dem Körper in das warme Wasser fließen. Es war ein langer Tag gewesen. Mit dem Lehrerberuf war es so eine Sache: Die Umgebung blieb immer gleich, derselbe Raum, derselbe Blick durch das Fenster, aber die Figuren, die diese Umgebung bevölkerten, wechselten im Laufe des Tages: ein konstanter Strom von Menschlichkeit.


  Heute hatte es mehr Durcheinander gegeben als üblich. Ein Junge in ihrer ersten Unterrichtsstunde, sechzehn Jahre alt, hatte ohne Grund plötzlich angefangen zu weinen. Kerstin vermutete, dass irgendetwas in seinem Leben nicht stimmte, von dem seine Klassenkameraden wussten, weil keiner kicherte oder Schadenfreude äußerte. Stattdessen trösteten ihn einige der Mädchen und blickten erwartungsvoll Kerstin an.


  Dieser Moment, dieser Blick, war die größte Herausforderung gewesen, mit der sie seit langer, langer Zeit konfrontiert worden war. Irgendetwas wurde von ihr erwartet. Es war ein Hilferuf an sie, aber ein Ruf in einer fremden Sprache. Es war eine Sprache der emphatischen Antworten, die sie nie ganz verstehen würde – auch wenn sie sie nun seit so langer Zeit studiert hatte, dass sie im Allgemeinen angemessen antworten konnte.


  Sie hatte den Mädchen zugenickt, und die hatten den Jungen aus dem Klassenraum begleitet. Aber es hatte sie während des ganzen Tages beunruhigt: Hätte sie mit ihnen gehen sollen? Was hatte man von ihr erwartet?


  In den anderen Unterrichtsstunden hatte es keine weiteren Zwischenfälle gegeben, aber wiederum hatte sie es schwierig gefunden, mit den Höhen und Tiefen schulischer Fähigkeiten, den Launen der Persönlichkeiten und Variationen der Gefühle umzugehen. Sie behandelte jede Klasse und jeden Schüler mit immer demselben Gleichmut. Niemand hatte je erlebt, dass Frau Krone sich aufregte oder sich im Geringsten aus der Ruhe bringen ließ. Der Umgang mit den Jungs war am leichtesten, weil sie sie verehrten. Das taten auch die Mädchen, in ihrer eigenen verwirrten Art. Es gab immer wieder einzelne Jugendliche, die Grenzen überschritten, aber diese konnte sie mit einem Blick vernichten. Alle anderen spürten instinktiv, dass in ihrem Blick etwas lag, wovor man sich fürchten musste. Irgendjemand hatte ihr vor langer, langer Zeit gesagt, sie sei ein Archetypus: eine lebende Person, die eine Gestalt des kollektiven Unterbewusstseins verkörperte. Derjenige hatte sehr darum gekämpft, diesen Archetypus mithilfe seiner Kunst darzustellen.


  Alles, was sie jetzt wollte, war Frieden. Ruhe. Eine Rückkehr zur langweiligen Bequemlichkeit ihres Lebens.


  Es war nicht nur der Schultag gewesen, der sie so sehr ermüdet hatte.


  Nach der Schule war sie nicht gleich nach Hause gefahren. Schon am Morgen vor Schulbeginn hatte sie getankt und auch einen kleinen Kanister mit Benzin gefüllt. Nach der Schule war sie zunächst einer Straße rings um die Stadt gefolgt, und als sie sicher war, dass niemand ihr folgte, war sie aus Hamburg hinausgefahren an das nördliche Ufer der Elbe. Sie hatte ein verlassenes Stück Strand gefunden und die Dinge zusammengerafft, die sie mitgebracht hatte – ein teures Kleid, eine braune Perücke, eine leere Plastikflasche mit künstlicher Bräune, eine Schachtel mit Betäubungsmittel für Veterinäre – all das hatte sie zu einem Haufen aufgeschichtet, mit Benzin aus dem Kanister getränkt und mit einem Streichholz angezündet. Eine lange, dünne Nadelfeile hatte sie mit an den Rand des Flusses genommen und sie so weit hinausgeworfen, wie sie konnte. Anschließend hatte sie sich auf den Sand gesetzt, ihre Knie umschlungen und zugesehen, wie der Haufen brannte. Es hatte sie an ein anderes Lagerfeuer vor langer, langer Zeit erinnert. Und an eine Geschichte, die sie einst im Feuerschein erzählt hatte.


  Jetzt lag sie in ihrer ruhigen, friedlichen Badewanne. Doch sie wusste, dass es noch nicht vorbei war.


  Er würde zurückkehren, das wusste sie. Sie beherrschte die Sprache der Emotionen zwar noch nicht fließend, aber niemand konnte in Männern lesen wie sie. Sie waren wesentlich simpler, als sie es von sich glaubten: nur unterschiedliche Variationen einer Hand voll Melodien. Fabel war anders, weil er dem Tod auf seinen eigenen Reisen begegnet war und von Angesicht zu Angesicht seiner eigenen Schweigenden Göttin gegenübergestanden hatte. Er würde hartnäckig sein: Er hatte einen Instinkt, einen Verdacht, den er nicht beweisen konnte. Den er niemals würde beweisen können. Aber das würde ihn nicht daran hindern zurückzukehren.


  Sie würde an eine andere Schule in einer anderen Stadt gehen. Das hatte sie früher schon getan: Viele Jahre hatte sie nach jener Nacht weit weg von Hamburg verbracht. In das Leben einer anderen zu schlüpfen war an einem fernen Ort leichter gewesen. Jetzt würde sie dieses Leben mit sich nehmen: das Leben, das ihre Schwester für sie aufgegeben hatte.


  Hätte man nur die Überreste nicht gefunden! Wären sie nicht gefunden worden, wäre sie nicht gezwungen gewesen, zu handeln … An Detlevs Gesicht erinnerte sie sich am deutlichsten: sein Ausdruck, als er sie wiedergesehen hatte. Sie hatte sein Leben nicht genommen, er hatte es ihr geschenkt.


  Sie lächelte. Jetzt konnte ihr niemand mehr etwas anhaben. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bevor sie sich alles zusammengereimt hätten, bevor sie ihre Angst vor der Öffentlichkeit überwunden und erkannt hätten, was wirklich geschehen war. Aber jetzt waren sie alle zum Schweigen gebracht worden. Nur Mensing war übrig, und jeder wusste, dass er verrückt war. Keiner würde auf ihn hören. Sie war mit allem davongekommen.


  Das Wasser war abgekühlt, und ihre Haut begann, sich zu runzeln. Sie erhob sich aus der Wanne, trocknete sich ab, schlüpfte in ihren Bademantel, verließ das Bad und trat hinaus in die Diele.


  Dort wartete er auf sie, in der Diele. Er füllte sie mit seiner riesigen Gestalt und seiner Bedrohlichkeit aus.


  In der Sekunde, die er brauchte, um die Entfernung zwischen ihnen zu überwinden, um seine übergroßen Hände um sie zu schließen, durchzuckte sie der Gedanke, dass er nicht menschlich war. Er war zu groß, zu unheimlich.


  Er war das Ungeheuer, von dem sie einst gelesen hatte.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Rosman, Ann


  Das Totenhaus


  »Hochspannung Made in Sweden.« Hamburger Abendblatt


  In Marstrands Turisthotell, einem wunderschönen seit Jahren leerstehenden Gebäude, wird ein Toter gefunden. War der alte Holger Erikson wirklich gewissen Investoren so sehr ein Dorn im Auge, dass sie ihn ermordet haben? Das Ensemble von historischen Gebäuden soll in ein Spa umgebaut werden. Je intensiver Karin Adler in diesem Mordfall ermittelt, desto verblüffter ist sie. Warum haben eine Kosmetikerin und ein Mann, der zweimal in Konkurs gegangen ist, den Zuschlag für das verfallene Hotel erhalten? Als Karins Freundin Lykce das Computersystem der Gemeinde überprüfen soll, stellt sie fest, dass ganze Datenbestände verschwunden sind. Als sie darauf hinweist, bedroht man sie – und dann verschwindet ihr Sohn.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Olsberg, Karl


  Mirror


  Dein Mirror kennt dich besser als du selbst.


  Er tut alles, um dich glücklich zu machen.


  Ob du willst oder nicht.


  Wie digitale Spiegelbilder wissen Mirrors stets, was ihre Besitzer wollen, fühlen, brauchen. Sie steuern subtil das Verhalten der Menschen und sorgen dafür, dass jeder sich wohlfühlt. Als die Journalistin Freya bemerkt, dass sich ihr Mirror merkwürdig verhält, beginnt sie sich zu fragen, welche Macht diese Geräte haben. Dann lernt sie den autistischen Andy kennen und entdeckt, dass sich die Mirrors immer mehr in das Leben ihrer Besitzer einmischen – auch gegen deren Willen.


  Als sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit geht, hat das unabsehbare Folgen …


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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